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Gewidmet all jenen,

die für ihre Träume kämpfen.
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Wie alles begann

Der Prinz und die Tarenqua
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Der siebzehnjährige Prinz Liam von Fascor wird von seinen Eltern auf die Insel Ashturia geschickt, wo er angeblich um Königin Trinas Hand anhalten soll.

Tatsächlich aber wurde in seinem Heimatland die Monarchie gestürzt und Prinz Liam so in Sicherheit gebracht. Der jedoch will seine Eltern aus der Gefangenschaft befreien, und da er kein Kämpfer ist, besteht die kampferprobte Königin darauf, ihn zu unterstützen – in Begleitung des vorwitzigen Drachenmädchens Fecyre.

Auf der beschwerlichen und geheim gehaltenen Reise durch das bürgerkriegsgebeutelte Fascor erkennen Trina und Liam ihre Gefühle füreinander.

Königin Trina gelingt es, Liams Eltern zu befreien, aber der Prinz wird gefangen genommen und gefoltert. Liam sieht dem sicheren Tod entgegen. Drachin Fecyre jedoch entdeckt ihre Fähigkeit, die Gestalt zu wandeln, und befreit ihre Freunde.

Nach seiner Genesung kehrt Liam nach Ashturia zurück, um mit Königin Trina zusammenzuleben.


Was danach geschah

Der Drache der Königin
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Königin Trina, Liam und Fecyre kartografieren den Norden, wobei sie unwissentlich Ashturia verlassen. Am Mittsommerabend hält Liam um Trinas Hand an, getragen von der Stimmung versprechen sich die beiden einander.

In derselben Nacht sucht eine Mida sie auf und offenbart ihnen nicht nur Fecyres Herkunft, sondern auch die Gefahr, in der sie alle schweben. Die beiden Anführer der Mida, die Jahuul, lauern in der Dunkelheit und wollen Fecyre töten, da prophezeit wurde, sie werde die Jahuul stürzen.

Nur knapp entkommen Trina, Liam und Fecyre, doch die Mida bezahlt ihr Ablenkungsmanöver mit dem Leben.

Zurück in Ashturia soll die Hochzeitsfeier von Trina und Liam ausgerichtet werden. Alwa, die Jägerin, erzählt der Königin endlich vom Erbe ihrer Mutter. Trina kann Magie wirken und sie wird noch vor der Hochzeit geweiht, damit sie sich mit der Magie des Landes verbinden kann.

Bevor Liam und Trina ihre Ehegelübde vor den Ashturiern ablegen können, erhebt Thievs Triis Einspruch und macht Ansprüche geltend auf den Platz an der Seite der Königin.

Alte Traditionen verlangen, dass der Bräutigam sich mit dem Herausforderer duelliert. Liam zieht gefasst in den aussichtslos scheinenden Kampf. Hilflos muss Trina mitansehen, wie Thievs die Oberhand gewinnt, doch ihre neu gewonnenen Kräfte ermöglichen ihr es, in Liams Körper zu schlüpfen und das Duell für ihn zu entscheiden. Anschließend verbannt sie Thievs Triis aus Ashturia und die Hochzeitsfeierlichkeiten werden fortgesetzt.

Die Mittwinterjagd wird traditionell von den Königen Ashturias bestritten, also macht sich Trina mit Liam und Fecyre auf den Weg in die schneebedeckte Wildnis.

Dort werden die drei jedoch von den Jahuul in den hohen Norden verschleppt. Als Liam zu sich kommt, ist Fecyre verschwunden und Trina schwer verletzt.

Nachdem seine Königin zu Bewusstsein gekommen ist, kann sie sich an die letzten drei Jahre nicht mehr erinnern, weder an Fecyre noch an Liam.

Trotzdem begleitet sie ihn durch die Schneewüste, da er Fecyre um jeden Preis aus den Fängen der Jahuul befreien will. Unterstützung bekommen sie von einigen Mida, die sich dem Terror ihrer Anführer widersetzen wollen und dabei ihr Leben riskieren.

In einer geschützten Höhle, zu der die Mida sie geleiten, erzählt Liam Trina endlich, welche Rolle er in ihrem Leben spielt. Daraufhin findet die Königin mithilfe der Magie der Mida und Liams unerschütterlicher Liebe ihr Gedächtnis wieder.

Voller Zorn auf die Jahuul entfesselt sie ihre Kräfte und öffnet ein Portal zum Gluru-daark, der Heimat der Mida, wo Fecyre gefangen gehalten wird. Die Jahuul müssen die Drachin erst entkräften, bevor sie sie zu töten vermögen.

Liam wird von Thievs Triis gefangen genommen, er soll den Jahuul als Opfer dargebracht werden. Trina trifft die schwierige Wahl und befreit zuerst Fecyre aus ihren Ketten. Die Drachin greift die Jahuul an, Trina tötet Thievs.

In der Zwischenzeit erlangt Liam das Bewusstsein wieder und kann mithilfe seiner eigenen Magie die Jahuul zur Strecke bringen.

Fecyre wird Jahuul, doch sie besucht ihre menschlichen Freunde immer wieder in Ashturia, ganz besonders jetzt, wo doch so aufregende Neuigkeiten verkündet werden.


Kapitel 1
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Kichernd winkte das Mädchen vom Floß herüber.

Mit einem breiten Grinsen trippelte die Kleine vor Freude, entkommen zu sein.

Wie hatte das geschehen können? Wie war sie ihr entwischt?

Das vier- oder vielleicht fünfjährige Mädchen griff nach oben an den einfachen Balken, der als Reling diente. Da trat von hinten eine vermummte Gestalt an das winkende Kind und schubste es. Die Kleine schrie nicht auf, kreischte schon gar nicht, sondern fiel wie ein Stein in die Fluten und ging sofort unter.

»Fecyre«, drang eine Stimme zu ihr. »Fecyre, du träumst schon wieder.«

Ihr Verstand kämpfte sich aus dem klebrigen Traum hervor. Sie riss erschrocken die Augen auf und sah Trina über sich gebeugt.

»Du hattest einen Albtraum«, flüsterte sie in der Dunkelheit des Schlafzimmers und wuschelte ihr durchs Fell.

Nur langsam beruhigte sich Fecyres Puls, sie kam auf die Pfoten.

»Bitte entschuldige, ich habe dich doch hoffentlich nicht geweckt?« Doch die Art, wie Trina sich den großen Bauch rieb, verriet Fecyre, dass die Königin Ashturias schon wach gewesen war.

Langsam schüttelte Trina den Kopf und streckte den Rücken durch. »Nein, keine Sorge. Magst du mir erzählen, was es diesmal war?« Mit einer Hand öffnete sie die Tür. »Komm, ich mache mir einen Reaka, dann kann Liam noch etwas schlafen.«

Fecyre schob die Tür mit der Hundeschnauze auf und ging voran in Richtung der kleinen Küche. Sie spürte, dass der Morgen nahe war, bald würde die Sonne den Himmel erhellen. Mit nur einem Gedanken schob sie ihr Selbst in ihre wahre Gestalt und legte als Drachin ihre Flügel sorgsam an den Körper.

»Eigentlich möchte ich es dir nicht erzählen, es würde dich nur beunruhigen«, sagte sie in gedämpfter Lautstärke, während Trina Holz für das Feuer in den Herd legte.

Dann trat Trina beiseite, damit Fecyre es entzünden konnte. Der Feueratem ließ die Stücke auflodern und Fecyre gab dem Türchen des Herdes einen Schubs mit der Nase.

Trina gähnte und rieb schon wieder mit dem Handballen über den Bauch. »Also hattest du wieder einen Traum, in dem die Kleine getötet wird?« Seitwärts stehend befüllte sie die Reakakanne und stellte sie dann auf den Herd.

Fecyre zuckte mit den Schultern.

»Du solltest dir nicht so viele Sorgen machen«, murmelte die blonde Königin und strich über die Schuppen an Fecyres Kinn. »Es reicht, wenn wir uns sorgen, sobald sie da ist.« Mit einem langen Seufzen setzte sie nach: »Und schon allein das ist genug, um mich um den Verstand zu bringen.«

»Die Geburt macht dir Angst?« Fecyre legte den Kopf schief und sah Trina zu, wie sie sich umständlich auf dem Stuhl niederließ.

»Na hör mal«, ächzte ihre beste Freundin dabei. »Hast du dir diesen riesigen Bauch mal angesehen? Ich weiß, dass alle Menschen auf diese Weise geboren werden, aber mich ängstigt der Gedanke daran. Ich muss etwas von der Größe einer ausgewachsenen Gans durch eine Öffnung herauspressen, durch die nur ein Küken passt.« Zur Abwechslung rieb Trina sich über die Stirn.

Fecyre entschied, dass der Katzenkörper hilfreicher wäre, und schon schrumpfte ihre Gestalt zusammen. Schnurrend sprang sie auf Trinas Oberschenkel und stupste sie mit der Nase an.

»Dass dich das beunruhigt, verstehe ich.« Sie schmiegte sich an die streichelnde Hand. »Aber vertrau darauf, dass dein Körper wissen wird, was zu tun ist. Seit Anbeginn der Menschheit habt ihr so entbunden. Alwa wird dir zur Seite stehen, Liam wird dir zur Seite stehen. Und ich werde da sein. Auch wenn ich nichts zur Geburt beitragen kann, werde ich versuchen, es dir so angenehm zu machen, wie es geht.«

»Das ist lieb von dir, danke.« Trina hob Fecyre an, rieb das Gesicht an ihrem Fell und setzte sie dann auf dem Tisch ab. »Der Reaka ist fertig, warte.« Nur mühsam kam sie auf die Beine, holte sich den Reaka und stellte den dampfend heißen Becher auf den Tisch. »Ich weiß ja, dass es zu spät ist. Jetzt, wo es drinnen ist, muss es auch raus.«

Erneut hangelte sich die Frau an Tisch und Stuhllehne entlang und setzte sich. Fecyre tapste vorsichtig über ihre Schulter, schnupperte an den zerzausten Haaren und kletterte behutsam den gewaltigen Bauch hinunter bis auf Trinas Oberschenkel. Dort angekommen, schnurrte sie wieder, rollte ihren Schwanz um sich und kuschelte sich liebevoll an den Babybauch.

»Du beruhigst sie«, murmelte Trina einen Moment später. »Sie hat aufgehört, wie wild zu strampeln.«

Fecyre rieb den Kopf an dem Stoff über der straff gespannten Haut. »Ich freue mich schon so sehr auf die Kleine.«

Es war sowohl für Trina als auch für Liam eindeutig, dass es ein Mädchen werden würde. Fecyre selbst war sich absolut sicher. In all den Träumen und Visionen war Trinas Kind stets ein blondes Mädchen gewesen. Angst kroch wieder in ihr hoch. Die Angst, dass diese schrecklichen Visionen der Wahrheit entsprachen und Trina und ihrer zauberhaften Tochter etwas Grauenvolles zustoßen würde. Und dass sie ihrer besten Freundin nicht würde beistehen können, weil sie weit weg bei den Geschöpfen ihrer Art war.

»Du grübelst schon wieder?« Lächelnd kraulte Trina sie unter dem Kinn. Für einen Moment unterbrach Fecyre ihr Schnurren und gähnte.

»Ich brauche dir nicht zu erzählen, wie schwierig es ist, das Oberhaupt einer so großen Gemeinschaft zu sein. Und nicht zu wissen, wie man das macht.«

Jetzt lachte Trina, der ganze Bauch wackelte wie bei einem Erdbeben.

»Ich weiß, was du meinst, ja. Allerdings haben mich die Jägerinnen und Wulff darauf vorbereitet, Königin zu sein. Und ich hatte dich an meiner Seite.«

»Aber ich habe jetzt dich, und du hast schon Übung im Königin-Sein. Das ist wesentlich besser als meine Ratschläge damals.«

Trina pustete den Dampf vom Reaka und probierte vorsichtig schlürfend. »Deine Ratschläge waren immer schon die besten.«

»Damals konnte ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen«, murmelte sie kleinlaut.

Nun stutzte Trina und sah Fecyre fragend an. »Und jetzt kannst du das nicht mehr?«

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete sie. »Ich habe das Gefühl, ich kann mit den anderen Mida nicht darüber reden. Sie haben so große Erwartungen an mich, dabei bin ich die Jüngste von ihnen und habe immer noch keinen Schimmer, was es eigentlich bedeutet, eine Jahuul zu sein.« Sie seufzte. »Meine Träume sind beängstigend. Nur noch selten träume ich etwas Normales, meistens sehe ich, wie eure Tochter getötet wird. Und das ist so … so …« Sie suchte nach dem passenden Wort, doch Trina kam ihr zuvor und fluchte. Zustimmend blinzelte Fecyre. »Ja, genau. Das ist es. Was, wenn ich es sehen kann, aber nicht ernst genug nehme?«

Trina hob Fecyre hoch, bettete sie auf ihrer Brust und legte den Kopf beruhigend an ihren Hals.

»Der Gedanke ist in der Tat beängstigend. Aber weißt du was? Wir haben ja schon erlebt, dass die Prophezeiungen der Mida zwar stimmen können, aber ihre Tücken haben und dann doch irgendwie nicht stimmen. Liam Drachentöter ist das beste Beispiel.« Sie strich über Fecyres Rückgrat. »Und unser kleines Mädchen hat mehr Schutz, als eine Ashturia je hatte. Da sind nicht nur sehr gut ausgebildete Kämpfer wie Wulff oder Alwa in ihrer unmittelbaren Umgebung. Sie hat die Jahuul der Mida als beste Freundin – daran, dass es so sein wird, habe ich keinen Zweifel. Liam hat sich einige Tipps von den Jägerinnen geben lassen, seine Magie scheint ähnlich zu funktionieren wie meine. Glaubst du, er würde zulassen, dass irgendjemand ihr etwas tut?« Trina schluckte schwer und sprach in Fecyres Gedanken weiter: »Glaubst du, ich würde zulassen, dass unserem wundervollen Kind etwas passiert?«

Fecyre kämpfte sich aus der Umarmung frei, schnupperte an den Tränen, die Trinas Gesicht hinunterliefen, und rieb den Kopf an ihrer Wange.

»Du hast recht«, schnurrte sie. Doch das ungute Gefühl blieb.


Kapitel 2
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Das Pferd preschte heran, und noch bevor Liam wusste, wer der Reiter war, hatte er den Stift fallen lassen, war zur Tür gesprungen und hatte sie aufgerissen.

Jemmy erschrak. Mit großen Augen sah er vom Rücken des Schecken zu ihm.

»Hallo, ist Trina da?«

Liam hatte die Luft angehalten und es nicht einmal bemerkt.

»Nein«, antwortete er und bemühte sich, das Rauschen seines Pulses zu überhören. »Sie wollte mit Fecyre zu den Vareeni.«

Jemmy grinste breit. »Du dachtest, ich komme wegen der Geburt, stimmts?« Liam zuckte mit den Schultern. »Liam, entspann dich. Wir alle sind aufgeregt.«

»Musst du sie dringend sprechen?«, erkundigte Liam sich, anstatt darauf einzugehen. Er bezweifelte, dass Jemmys Aufregung mit seiner mithalten konnte.

Der Stallmeister schüttelte den Kopf.

»Ein Brief kam mit einem Vogel, er hat wohl das Siegel von Ostrinja drauf. Aber es ist nichts vermerkt, dass es eilig wäre.«

Liam wurde hellhörig. Ostrinja war Fascors Nachbarland. Seit dem Bürgerkrieg und dem Sturz der Monarchie dort waren die Kontakte allerdings sehr frostig geworden, hatten Liams Eltern berichtet. Sie saßen im Großen Rat der Minister und waren somit von Fascors Volk in die Regierung gewählt worden, auch nachdem sie nicht mehr als dessen Monarchen regierten.

»Ich sehe dir an, dass du neugierig bist.« Grinsend ließ Jemmy das Pferd kehrtmachen. »Würdest du der Königin bitte ausrichten, dass die Nachricht von Wulff verwahrt wird?« Aus dem Stand galoppierte das Tier los und Jemmy rief noch: »Danke!«

Einen Moment lang sah Liam dem Stallmeister nach, dann holte er tief Atem und sammelte sich.

»Trina?«, fragte er in seine Gedanken hinaus und wartete auf eine Antwort. Vielleicht ist sie einfach zu beschäftigt, überlegte er und kehrte ins Haus zurück.

Er setzte sich wieder an den Kartentisch, wo er einen Brief an seine Eltern schrieb, der mit dem nächsten Schiff nach Fascor gehen sollte.

»Liam?«

Er zuckte zusammen und schloss für einen Moment erleichtert die Augen.

»Hey«, sagte er sanft. »Geht es dir gut? Geht es euch gut?«

»Ja, danke. Was ist los? Hier wird heftig gestritten.«

»Ein Botenvogel kam aus Ostrinja. Erwartest du eine Nachricht?«

»Nein, eigentlich nicht.« Liam konnte hören, dass Trina abgelenkt war.

»Es ist keine Dringlichkeit vermerkt. Ich wollte nur, dass du ähnlich neugierig bist wie ich«, erklärte er deswegen.

»Aha, ja, gut. Bis später, liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Liam starrte auf die Zeilen vor sich. Dann beschloss er, seinem Bauchgefühl nachzugeben. »Fecyre?«

Anders als seine Gemahlin antwortete die Mida sofort.

»Ja?«

»Geht es euch gut? Trina schien abgelenkt. Muss ich mir Sorgen machen?«

Die Drachin lachte laut, er konnte vor seinem inneren Auge sehen, wie sie dabei die Augen zukniff.

»Oh«, machte sie lang gezogen und sein Herz rutschte in die Hose. »Ja, Sorgen machen kannst du dir, aber um diese zwei Vareeni-Burschen. Ein herrliches Schauspiel. Trina schreit so, dass sie ganz rot angelaufen ist. Ich glaube, sie übt schon mal für eure Kleine.« Wieder kicherte die Drachin und Liam atmete erleichtert auf. »Die beiden mussten sich von ihrer Königin eine Strafpredigt abholen, die sich gewaschen hat. Das hatten die zwei Bauern bestimmt nicht erwartet, als es wegen des Weideplatzes der Schafe zum Streit kam.«

Auch wenn Fecyre sich darüber amüsierte, war er eher besorgt.

»Sagst du ihr bitte, sie soll ein bisschen langsamer machen? Oder ruhiger? Hm?«

Sogar in Gedanken prustete die Mida.

»Liam, wenn du glaubst, dass ich ihr das sage, dann hast du dich getäuscht. Ich bin doch nicht lebensmüde.«

»Aber was, wenn dem Kind …«

»Die Kleine hört ihre Mutter seit Anbeginn ihres Lebens. Und sie wird selbst das eine oder andere Mal ausgeschimpft werden.« Die Drachin wurde schnell wieder ernst. »Außerdem überwache ich Trina.«

»Überwachen?«, wollte er irritiert wissen.

»Nur ihre Magie. Und es ist alles in Ordnung, sonst würde ich sofort einschreiten. Ganz ehrlich.« Jetzt klang Fecyre erwachsen und ganz nach der Jahuul, die sie war.

»In dem Fall … Danke, Fecyre.«

»Sehr gern. Wir sind bestimmt bald zurück, bis später.«

Liam blickte wieder auf das Blatt vor sich, aber er sah es gar nicht. Fecyres Worte hingen ihm in den Ohren und gaben ihm einiges zu denken.

Die Hitze des Tages stand noch im Haus, deswegen hatte Liam alle Fenster geöffnet und genoss das Grillenkonzert im Abendlicht. Der Sommer in Ashturia war genau richtig gewesen. Warmes Wetter und Regentage hatten sich abgewechselt und viele Feldfrüchte konnten sogar ein wenig früher als gewöhnlich geerntet werden. In den nahe gelegenen Bergen wurde noch Heu getrocknet, dessen würziger Duft in dem kühler werdenden Luftzug den Fluss hinunterreiste und ganz Aheret einhüllte.

Als Trina umständlich von Fecyre kletterte, perlte der Schweiß von ihrer Stirn. Den leichten Umhang, den sie stets trug, wenn sie auf Fecyre unterwegs war, riss sie ungeduldig von den Schultern und steuerte gleich auf den Wassertrog zu.

Liam beugte sich weiter aus dem Fenster.

»Im Badezimmer wartet eine Überraschung auf dich.«

Trina fuhr herum und sah ihn erstaunt an. Dann glitt dieses weiche Lächeln über ihre Züge, das sie nur für ihn hatte. In Liams Herz breitete sich eine zärtliche Wärme aus.

»Eine Überraschung?« Sie kam zum Haus, schlüpfte aus den Holzpantinen und ließ sie an der Türschwelle stehen. Sie gab ihm einen Kuss. »Hallo, Schatz.« Mit Kopf und Schultern lehnte Trina sich an ihn, für eine innigere Umarmung war der Bauch schon viel zu groß.

Liam genoss ihre Nähe, nachdem sie den ganzen Tag unterwegs gewesen war. Liebevoll wischte er ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn und küsste sie dann.

»Komm, das wird dir gefallen«, sagte er und zog sie mit sich.

Im Zuber hatte er Wasser eingelassen, Raumtemperatur, so wie Alwa es ihm geraten hatte. Die Pflanzen hatte er kurz unter kochendes Wasser gehalten und dann im Badewasser ziehen lassen. Der Geruch war süß und frisch und erinnerte entfernt an Waldmeister.

Jetzt fischte er die handtellergroßen Blätter aus dem Zuber und warf sie in die Waschschüssel.

Neugierig schob sich Fecyre an ihm vorbei und schnupperte. Im nächsten Moment nieste sie, gleich zweimal hintereinander.

»Was ist das?«, fragte die Drachin und auch Trina sah ihn interessiert an.

»Das verrate ich nicht. Aber es hilft ganz bestimmt gegen die angeschwollenen Füße.« Trina warf ihm einen Blick mit hochgezogener Augenbraue zu, deswegen erklärte er lächelnd weiter. »Du sollst zuerst die Füße hineinstellen. Und wenn du es angenehm findest, kannst du dich auch reinsetzen. Die Jägerin sagte, die Kräuter«, er warf einen kurzen Blick auf die riesigen Blätter, die er von sich aus nie als Kräuter betitelt hätte, »werden nichts mit dir oder dem Kind anstellen.«

Er legte ein gefaltetes Handtuch auf die Kante des Holzzubers und klopfte aufmunternd darauf. Trina seufzte, zuckte mit den Schultern und raffte den Rock, der trotz der Weite an ihrem Bauch spannte.

»Soll ich dir einen Reaka holen?«, fragte Liam fürsorglich, doch sie winkte ab.

»Ich hatte einen bei den Vareeni, danke. Es ist schon viel zu spät. Sie lässt mich sonst wieder nicht schlafen.« Noch bevor Liam sich nach dem Besuch beim Clan der Vareeni erkundigen konnte, quietschte Trina, als ihre Zehen in das Wasser tauchten. »Das ist viel zu kalt!«

Er verkniff sich das Grinsen und erklärte: »Du sollst langsam machen, sagte Alwa. Zuerst einen Fuß, dann den zweiten. Ich hole dir etwas zu trinken und du erzählst mir von den Vareeni, die du zusammengestaucht hast.« Bei dem Gedanken musste er nun doch grinsen und warf einen Blick über die Schulter. »Du hast ihnen den Kopf zurechtgerückt, sagte Fecyre?«

Seine Königin seufzte nur gequält, für sie war das Zusammentreffen wohl nur halb so amüsant gewesen, wie Fecyre es empfunden hatte.

Der Tee war schon lange auf Raumtemperatur abgekühlt. Fecyre tapste als Hund neben ihn und schnupperte jetzt auch in Richtung Tee.

»Du brauchst gar nicht so neugierig sein.« Liam stellte den Krug ab und klopfte das dichte Fell des großen Hundes.

»Bin ich gar nicht«, widersprach Fecyre.

»Nein, überhaupt nicht.«

Amüsiert verdrehte Liam die Augen, griff nach dem Becher für Trina und hielt inne, als er das Zucken von Fecyres spitzen Ohren bemerkte. Sofort sah er durch die Fenster hinaus. Den schwarzen Hengst erkannte er von weitem. Erst einen Moment später hörte er das Hufgeklapper.

»Schatz, Wulff kommt. Er hat den Brief aus Ostrinja verwahrt.«

Trina lehnte noch vollständig bekleidet am Rand des Zubers und plätscherte im Wasser. Sie nickte, nahm mit einem dankbaren Lächeln den Becher und spähte hinein. Sogleich löste sich ihr Lächeln auf. Reaka wäre ihr doch lieber gewesen, das erkannte Liam an ihrem nun halbherzigen Gesichtsausdruck.

»Er kann ruhig reinkommen«, sagte sie und nippte am Becher.

Liam entzündete eine der kleinen Laternen, hängte sie an den Haken an der Decke und öffnete die Haustür.

Wulff zügelte den Hengst und glitt geschmeidig von seinem Rücken. Mijee schüttelte die Mähne und begrüßte Liam als alten Freund, bevor er im Vorgarten graste.

»Wulff, wir wären in die Clanhalle gekommen, aber Trina ist erst vor wenigen Augenblicken eingetroffen.«

»Ich wollte euch keine Mühe machen«, erwiderte Wulff und Liam deutete der Rechten Hand der Königin mit einladender Geste, gleich durchzugehen.

Kurz zögerte der Hüne, als er das Wasserplätschern vernahm, doch dann trat Liam mit einer der größeren Laternen an ihm vorbei und durch die Tür des Bades. Der Lichtkegel erreichte Trina, die sich mit hochgekrempeltem Ärmel über die Stirn wischte.

»Königin.« Wulff verbeugte sich und zog dann ohne weitere Erklärungen die kleine, lederne Hülle hervor. »Ich hoffe, die Weideplätze der Vareeni sind geklärt?«, fragte er mit einem amüsierten Zwinkern.

»Bei den Göttern, lass mich bloß damit in Ruhe.« Theatralisch seufzte Trina und streckte die Hand nach der Hülle.

Das hauchdünne Papier, auf dem die Nachrichten vom Festland geschrieben waren, um den Botenvögeln die Überquerung der Meeresenge nicht unnötig zu erschweren, rollte sich hartnäckig zusammen, bis Trina es endlich zähmen konnte.

»Ach verdammt«, sagte sie, während Wulff über Trinas Schulter gebeugt mitlas.

»Hm?«, machte Liam. »Was ist los?«

Doch statt zu antworten, starrte Trina ihn fassungslos an. Langsam sank ihre Hand mit dem Papier auf das Handtuch, auf dem sie saß.

»Sag mal, ist es auf dem Festland im Allgemeinen so heiß, dass es einem das Hirn durchbrät?«, fragte sie ihn in anklagendem Ton und wedelte mit dem Brief vor seiner Nase.

Verwirrt folgte Liam dem flatternden Zettel mit dem Blick, seine Neugier wuchs mit jedem Herzschlag. Wulff verlor seinen sonst stoischen Gesichtsausdruck und bemühte sich vergebens, das Grinsen zu unterdrücken.

»Ole«, sagte sie, als würde das etwas erklären.

Aber Liam verstand nicht. Prinz Ole hatte den Brief geschrieben?

»Was genau meinst du?« Er streckte sich nach der Mitteilung. »Darf ich?«

Mit einem abfälligen Schnauben überließ sie ihm das Schreiben.

Verdammt, der Diplomat sollte dringend an seinem Ashtur arbeiten, dachte Liam, während er die Nachricht überflog. Dann klappte ihm die Kinnlade runter.

»Prinz Ole lässt wegen einer Vermählung anfragen?« Irritiert starrte er auf die Nachricht. Wie kam er auf diese absurde Idee? Trina war verheiratet, sie war seine Frau. Und Ole wusste das. Seine Empörung wuchs und er schob trotzig seinen Unterkiefer nach vorn.

Trina hob die Füße aus dem Wasser und versuchte vergebens, sie abzutrocknen. Liam schaute noch einmal über die wenigen Worte, gab Trina den Brief zurück und ging dann mit einem Handtuch vor ihr in die Knie. Auch sie überflog die Zeilen erneut und schüttelte den Kopf. Abwesend hob sie währenddessen die Beine und ließ sich abtrocknen.

»Verstehe ich dieses Gestammel richtig?« Sie drehte sich erst zu Wulff um, doch sah dann Liam eindringlich an. »Wie ist dein Ostra?«

Überrascht hob er die Augenbrauen und überlegte, während er sich aufrichtete.

»Die Sprachen Fascor und Ostra haben viele Gemeinsamkeiten. Es ist bestimmt eingerostet, aber du kannst doch selbst ein wenig, hm?«

Trina schüttelte aufgebracht den Kopf.

»Kann der Diplomat vielleicht einen Übersetzungsfehler gemacht haben?«

Mit den Schultern zuckend, las er die abgehackten Satzfetzen erneut.

»Ich glaube kaum.« Dann reichte er Wulff das Briefchen. »Vermählung ist eindeutig formuliert. Ole ist nicht verheiratet. Ich kann mir schon vorstellen, dass er eine passende Gemahlin sucht. Wobei Ostrinja wissen sollte, dass du … nicht mehr zur Verfügung stehst.«

Mühsam rang Liam den Groll gegen die Ignoranz Ostrinjas nieder. Er selbst hatte Depeschen für alle Königshäuser verfasst, die in diplomatischen Beziehungen mit Ashturia und auch Fascor gestanden hatten, und über die Heirat informiert. Prinz Ole musste es wissen. Ob er bewusst derartig undiplomatisch war oder einfach nur dreist Trinas Ehe mit Liam als wertlos abtat, konnte er in seiner Wut nicht einschätzen. Die steile Falte zwischen Trinas Augenbrauen verriet, dass ihre Empörung nicht minder groß war.

»Schatz, hast du Vogelpapier hier?« Trina verließ das Badezimmer und steuerte auf den Sekretär zu, in dem Liam seine Papiersammlung verwahrte.

Wulff folgte ihr, Liam dicht auf den Fersen.

»Du musst ja nicht sofort antworten«, riet ihr Wulff. »Der Botenvogel kann sich in dem Käfig ausruhen. Ihn noch nachts loszuschicken, finde ich keine gute Idee. Hast du außerdem irgendetwas gegessen?« Jetzt stemmte er die Hand in die Hüfte, wie Alwa es gern tat, und sah dabei sehr väterlich aus.

Trotz seines Grolls schmunzelte Liam, schob sich an den beiden vorbei und drehte den Schlüssel des Sekretärs um. Mit einem kleinen, dünnen Stück Papier setzte er sich an den Tisch.

»Was willst du schreiben? Soll ich? Meine Schrift ist ein wenig leserlicher. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es diplomatisch verpacken, so gut es mir möglich ist.«

Trina verzog das Gesicht, doch lächelte dann dankbar.

»Dass ich bereits vermählt bin.« Dann biss sie in den Apfel, den Wulff ihr aus der Schale reichte, und schlug mit vollem Mund allerhand blumige Beschreibungen vor, wo Prinz Ole sich sein Gesuch hinstecken könne.

Liam musste leise lachen, erinnerte sich jedoch rasch daran, wie ernst die Angelegenheit war. Konzentriert setzte er sehr bestimmte Zeilen in Ostra auf. Auch wenn er Trinas Anregungen nicht wortwörtlich übersetzte, stellte er deutlich klar, wie verärgert Ashturias Königin auf das Desinteresse an ihrer Vermählung mit Liam reagierte. Die Linien auf dem dünnen Papier flossen sanft, obwohl seine Hand vor Empörung zitterte.

Zur Kontrolle ließ er die Königin die kurzen Sätze noch einmal lesen, sie nickte kauend. Jetzt, wo Liam seinen Ärger in Worte gefasst hatte, konnte er anfangen, ihn ziehen zu lassen. Er wurde ruhiger.

»Fecyre, hilfst du mir bitte mit dem Siegelwachs?«

Er hielt die dünne Stange festen Wachses so, dass der Drachenatem sie schmelzen konnte. Die Drachin holte übermäßig viel Luft und Liam hatte schon Angst um seine Finger, doch dann pustete Fecyre ganz besonders zart nur einen Hauch an das Wachs. Liam zählte die acht Tropfen ab und drückte dann Ashturias Siegel hinein.

»Überbringt Fecyre die Botschaft?«, erkundigte Wulff sich.

»Nein!«, sagten alle drei wie aus einem Mund.

Fecyre nach Ostrinja fliegen zu lassen war ein unnötiges Risiko. Tief am Grund seines Magens meldete sich wieder diese Sorge um die beiden Menschen, die er mehr liebte als sein eigenes Leben. Trina und ihr Ungeborenes brauchten jeden Schutz, den es gab. Fecyre über das Meer zu schicken war es nicht wert.

»Schon gut.« Überrascht hob Wulff die Hände vor sich. »Ich dachte nur, mit einem Drachen würde man den Standpunkt untermauern.«

»Das mag stimmen, aber ich möchte Fecyre jetzt nicht wegschicken.« Schützend legte Trina die Hand auf ihren Bauch.

Wulff rollte das Briefchen, solange das Wachs noch biegsam war, machte träge Schritte zur offen stehenden Haustür und murmelte währenddessen: »Den Vogel lasse ich bei Tagesanbruch zurückfliegen.« Als er die Nachricht in die lederne Hülle gesteckt hatte, sah er von seinen großen Händen auf. Lächelnd deutete Wulff eine Verbeugung an. »Habt einen schönen Abend, wir sehen uns morgen.«

»Vielen Dank, dir auch«, sagte Liam und schob die Haustür hinter der Rechten Hand der Königin zu.

»Liebe Grüße an Alwa!«, rief Trina ihm durch die offenen Fenster nach.

Wulff hob bestätigend die Hand, bevor er aufsaß und Mijee in Richtung Aheret anspornte.

Grübelnd sah Liam seine Gemahlin an. »Warum ärgert es mich so, dass Prinz Ole wegen einer Heirat angefragt hat? Als müsste ich um dich fürchten.« Mit einem schiefen Lächeln zog er Trina an sich und küsste das so vertraute Grübchen an ihrem Schlüsselbein. »Auch Ostrinja hat die Bekanntgabe unserer Vermählung erhalten, aber vielleicht ist der Hofmarschall vergesslich.«

Sie machte eine wegwerfende Geste und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Oder Ole, wer weiß. Wahrscheinlich stört dich ebenso wie mich, dass jemand unsere Heirat so missachtet.« Plötzlich wurde Trinas Blick forschend. »Mit wem werden wir unsere Tochter verheiraten?«

Liam hielt ihrem Blick stand. In letzter Zeit hatte seine Königin immer wieder solche Fragen gestellt, als wenn sie testen wollte, ob er noch derselbe war. Oder ob die Vaterrolle die Eigenschaften in ihm hervorbrachte, die sie bei Männern so missbilligte, ob er berechnend, bestimmend, voreingenommen und manipulierend geworden war. Ohne sie recht zu verstehen, spürte er, dass sie diese Sorge bedrückte. Und er konnte ihr nur wieder und wieder zeigen, dass er immer noch der Mann war, in den sie sich verliebt hatte.

Und ich werde mich nicht ändern, nahm Liam sich fest vor und gab seiner Gemahlin einen versöhnlichen Kuss auf die Stirn.

»Ich würde sagen, wir überlassen ihr die Entscheidung. Ob sie heiratet. Und wen. Und dazu ist mehr als genügend Zeit, denn unsere Kleine wird sich erst mit Mitte zwanzig verabreden.« Er zwinkerte verschwörerisch und entlockte Trina ein Lächeln.

Doch dann verzog sie das Gesicht ein bisschen überrascht und legte ihre Hand an die Rundung des Bauches. Aus dem leisen Ächzen dabei schloss Liam auf einen Tritt seiner Tochter.

Fecyre schnupperte mit ihrer kurzen Drachennase am Bauch, verwandelte sich wortlos und sprang als Katze schnurrend auf Trinas Schoß.

»Wird sie mir sagen, wenn etwas nicht stimmt?«, fragte er Fecyre. Die schwarze Katze kniff die Augen zusammen, antwortete aber nicht. Das angestrengte Atmen seiner Frau beunruhigte ihn, wie so oft rieb sie mit dem Handballen über den Bauch. Und doch war irgendetwas anders. »Geht es dir gut? Hat sie fest zugetreten?«

Dass er Trina so viele Dinge in der Schwangerschaft nicht abnehmen konnte, erfüllte ihn mit Hilflosigkeit. Also konzentrierte er sich darauf, Trina zu unterstützen, wo er konnte. Doch sie antwortete nicht.

»Auch wenn Wulff ungewöhnlich mütterlich erschien, muss ich ihm recht geben. Hast du genügend getrunken? Und gegessen?«

Ihr genervtes Wedeln mit der Hand ignorierte er, holte eine Schale mit Birnenkompott und stellte sie vor Trina hin. Liam setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und nahm ihre Beine auf die Oberschenkel. Behutsam massierte er die angeschwollenen Füße und streifte sie in Richtung Knie aus.

»Ich möchte gar nicht wissen, wie das kurz vor der Geburt wird«, murmelte er gedankenverloren.

Fecyre schnurrte ungerührt weiter, aber Trina warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Danke, dass du mich daran erinnerst, dass diese kleine Strampelmaus noch gute vier Wochen da drinnen wohnen soll.« Wieder zog sie die Stirn zusammen und hielt für einige Augenblicke den Atem an. »Dabei bin ich schon so neugierig, wie sie aussieht«, sagte sie mit dem Ausatmen.

»Sie hat bestimmt dein bezauberndes Lächeln.« Aufmerksam ließ er den Blick über Trina schweifen, sie war ohne Frage angespannt, versuchte aber, es zu verbergen.

»Und ihren Dickkopf«, ergänzte Fecyre und Liam zuckte amüsiert mit den Schultern.

»Ich fände es schön, wenn sie deine lockigen Haare hätte«, sagte Trina und atmete langsam ein. Zu langsam und zu bewusst, als dass es ohne Bedeutung war.

Sein Verdacht wandelte sich in Sorge und wuchs mit jedem ihrer verhaltenen Seufzer. Liam ließ die Hände ruhen und setzte den strengsten Gesichtsausdruck auf, zu dem er fähig war.

»Dir ist klar, dass ich nicht ewig fragen werde. Wenn du nicht gleich mit der Sprache rausrückst, bleibt mir nichts anderes übrig, als mir deine Magie anzusehen.« Er war bei weitem nicht so begabt wie Trina und er konnte kaum etwas mit der blauen Kraft anstellen. Doch um ihre Magie zu sehen und daran ihren Gesundheitszustand einzuschätzen, würde es reichen.

»Das wäre unhöflich«, sagte seine Frau.

Fecyre glitt elegant von ihrem Schoß, streckte sich und sprang durch ein Fenster nach draußen.

Trina zog ihm den Fuß aus den Händen und stand schwerfällig auf. »Das Becken tut mir weh, das ist alles.« Liam holte Luft, um zu kontern, aber sie lenkte ein. »Vielleicht sollte ich trotzdem bei Alwa vorbeischauen.«

»Zu Alwa bin ich schon unterwegs«, hörte er Fecyres Stimme in seinen Gedanken und atmete erleichtert auf.
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Trina so rastlos zu sehen befeuerte Liams Besorgnis.

»Die Kleine hat sich heute wieder sehr viel bewegt«, ächzte sie, als Fecyre wenig später mit der Jägerin auf ihrem Nacken eintraf.

Mit noch immer aufgerissenen Augen kletterte Alwa steif vom Rücken der Drachin. Liam konnte ihr ansehen, dass sie den Ritt auf Fecyre nicht wiederholen wollte. Er selbst konnte sich noch gut an das beängstigende Erlebnis des ersten Rittes auf Fecyres Rücken erinnern. Mit einem mitfühlenden Blick nahm er Alwa den Beutel ab und ging vor ihr her zu Trina ins Haus.

»Dann lass uns mal sehen.« Die Jägerin bemühte sich zwar, gefasst zu klingen, konnte aber nicht verbergen, dass ihre Haare schweißnass an den Schläfen klebten und ihr Atem viel zu schnell ging.

»Danke, dass du so rasch hergekommen bist.« Trina umarmte die hagere Frau.

»Im Schlafzimmer ist es zu stickig, deswegen habe ich euch hier einen Platz gemacht, wo ihr es angenehm habt«, sagte Liam und deutete auf die Decken und Kissen am Boden vor dem Küchentisch.

»Sehr gut«, murmelte Alwa, drückte ihm kurz die Schulter und bot Trina Hilfestellung, als sie sich niederließ.

»Im Badezimmer ist noch einiges aufzuräumen«, erklärte er und stellte eine Karaffe mit Wasser auf den Tisch. Er ließ die Badezimmertür weit offen stehen, während er die Handtücher zusammenlegte, und hörte den leisen Worten der beiden Frauen konzentriert zu.

Fecyre strich ihm unvermittelt um die Waden.

»Musst du mich denn immer so erschrecken?«, fuhr Liam sie vorwurfsvoll an und erkannte erst jetzt, wie aufgeregt er war. Die Katze sah zu ihm auf und miaute. »Tut mir leid«, murmelte er, doch Fecyre beschäftigte etwas vollkommen anderes.

»Alwa ist angespannt. Mehr, als es unserem Weg zuzuschreiben ist«, sagte sie in seinen Gedanken.

Besorgt warf er einen Blick in die Küche. Die Jägerin kniete vor Trina, die Hände auf ihrem Bauch und die Augen konzentriert geschlossen.

»Hat sie etwas gesagt? Ich konnte nichts dergleichen verstehen.«

»Nein«, erwiderte Fecyre. »Aber ich mache mir Sorgen.«

Jetzt starrte er die grünäugige Katze an, sein Puls wurde schlagartig schneller.

»Warum?« Zumindest in seinem Inneren war seine Stimme fest, während sein Mund in diesem Moment wohl kein Wort herausgebracht hätte.

Fecyres Umrisse zerfaserten und ihr Körper plusterte sich auf, bis sie ihre wahre Gestalt angenommen hatte.

»Sieh dir die Magie an«, wisperte die Drachin.

Liam nahm einen tiefen Atemzug, stützte sich am Türrahmen ab und schloss die Augen. Bewusst nahm er die Magie um sich herum wahr.

Da war direkt neben ihm Fecyre, deren schwarze Mida-Magie mit der goldenen Ashturias durchsetzt war und für ihn stets so wirkte, als würde sie zufrieden in sich ruhen.

In der Küche auf dem Fußboden hockte Alwa in einem warmen, goldenen Strahlen vor Trina.

Im nächsten Moment stockte ihm der Atem. Seine Gemahlin glühte in einem gleißend hellen Licht, das sich von einem Augenblick zum anderen verdunkelte, nur um dann flackernd wieder anzuschwellen.

Liam hob die Lider, Trina lag mehr oder weniger entspannt auf den Berg Kissen gelehnt. Sie sah Alwa aufmerksam an, zweifellos hoffte sie, in deren Gesicht etwas lesen zu können.

»Brauchst du etwas?«, fragte er sie so gelassen wie möglich.

Ein Lächeln huschte über Trinas Gesicht, ohne dass sie Alwa aus den Augen ließ.

»Danke, ich glaube nicht.« Sie strich sich die Haare hinters Ohr. »Alwa ist … Der Ritt auf Fecyre hat sie ziemlich mitgenommen. Die Ärmste spricht kaum ein Wort.«

»Wenn ich dir etwas bringen kann, meldest du dich?«

»Natürlich«, sagte Trina, »danke.«

Liam drehte sich zu Fecyre und ging hinter der Tür in Deckung.

»Du bist eine Mida – was ist das für ein Leuchten?«, flüsterte er kaum hörbar.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab die Drachin ebenso leise zurück und legte die Flügel nervös an den Körper. Das wiederum schürte seine Angst. »Lass die Jägerin machen. Es gab ja immer wieder einmal Schwangerschaften unter ihnen.«

Liam nickte. Die Jägerinnen hatten einen Schwur geleistet, niemals eine Tochter zu gebären, aber ab und zu bekamen sie Söhne. Tem, Alwas Sohn, war ein paar Jahre älter als Liam und Trina. Alwa wusste also aus eigener Erfahrung, wie sich eine Geburt anfühlte.

»Liam?« Beim Klang seines Namens zuckte er zusammen und riss sofort die Tür auf.

Alwa hört sich ganz entspannt an, versuchte er, sich zu beruhigen.

Dann entdeckte er, dass die Mundwinkel der weisen Frau wie festgeklammert in ihrem Gesicht hingen. Sein Brustkorb wurde enger und enger. Zu gut kannte er dieses erstarrte Gesicht von den paar Malen, die er Alwa unterstützt hatte, wenn sie bei der Versorgung der Verwundeten eine helfende Hand benötigt hatte.

Die Jägerin stand auf und tätschelte Trinas Schulter.

»Liam, wo habt ihr die Handtücher?« Offensichtlich war das eine Ausrede, doch er ließ sich darauf ein.

»Hier, hinter der Tür«, sagte er laut, starrte Alwa im Schutz des Türblattes allerdings beklommen an.

Sie schloss für einen Moment die Augen und sammelte sich.

»Hol mir bitte …«, begann sie flüsternd, doch Trina meldete sich.

»Ich bin schwanger. Weder taub noch dumm.« Sie ächzte und kämpfte sich in eine aufrechtere Position. »Kommt aus dem Badezimmer und sagt mir, was los ist.«

Alwa seufzte resigniert. Mit einem Handtuch kam Liam hinter der Tür hervor und schaute so unschuldig, wie es ihm nur gelang.

»Alwa hatte nasse Hände«, versuchte er sich an einer unbeholfenen Ausrede.

Trina verzog die Stirn, sie war offensichtlich kurz davor, wütend zu werden.

Doch die Jägerin ließ sich davon nicht beirren, trat zum Tisch, befüllte einen Becher mit kaltem Tee und lehnte sich an die Wand.

»Also gut. Liam, du nimmst Fecyre mit. Ihr holt den großen Kessel aus der Clanhalle.« Verwirrt sah Trina zu ihr auf. »Wir werden die Jägerinnen im kleinen Wäldchen treffen. Beeilt euch.«

Seine Kehle war trocken, er konnte sich nicht einmal räuspern. Also nickte er nur.

»Was ist los?« Trinas Stimme zitterte, sie kam auf die Knie, um sich dann am Tisch hochzuziehen. »Ist etwas mit der Kleinen? Es sind noch etwas mehr als vier Wochen …« Ängstlich sah sie Alwa an, die Hände beschützend an die Rundung ihres Körpers gedrückt.

Alwa hakte sich bei ihr unter und benutze den beruhigenden Tonfall, mit dem sie immer mit Schwerverletzten sprach.

»Du hast ein paar Wehen, das ist nur zur Sicherheit, meine Tochter. Jede Schwangerschaft ist anders und deine ist … sagen wir außergewöhnlich, hm?«

Sie nickte und machte langsame, kleine Schritte an Trinas Seite. Doch der Blick, den sie Liam zuwarf, war gehetzt und verriet, dass es hier nicht nur um Sicherheit ging. Wie eine Welle schlug seine Angst um Trina und das Ungeborene über ihm zusammen, presste den Atem aus ihm heraus und lähmte seine Gedanken.

Trina ächzte mittlerweile bei jedem vorsichtigen, kurzen Schritt.

»Holt den Kessel«, formte die Jägerin mit den Lippen.

Endlich füllte Luft seine Lunge und Liam schüttelte die Starre ab. Er musste handeln. Die ungewohnte Hilflosigkeit in Trinas Blick ließ pure, kalte Angst in ihm hochkriechen. Er sah zu Fecyre.

»Du trägst Trina«, sagte er knapp zur Drachin und umarmte Trina liebevoll. Der Kuss auf ihre zitternden Lippen schmeckte nach der Verzweiflung, die er angesichts ihrer Angst empfand. »Wulff wird mir helfen.« Damit rannte er zum Clanhaus.

Außer Atem schleppten die beiden Männer den großen und sehr schweren Kessel zu dem vereinbarten Treffpunkt. Der Wald lag in eine Dunkelheit getaucht, die von Schritt zu Schritt dichter zu werden schien. Die Felswand, die die Jägerinnen sonst versteckt hielten, wirkte dadurch geradezu gespenstisch. Aber vielleicht war es auch der warme Lichtschein, der aus der Höhle fiel.

»Fecyre?«, rief er in seinen Gedanken. Wulff ging in die Knie und sie setzten den schweren Kessel ab. »Wir sind vor der Höhle, wo seid ihr?«

Nur zwei Schritte ging er auf den Eingang zu, da schoss der schwarze Wolfshund an ihm vorbei, sprang in die Luft, verwandelte sich in Fecyres wahre Gestalt und packte den Kessel im Flug.

Obwohl Liam mit ihr gerechnet hatte, zuckte er erschrocken zusammen.

Die Pferde, die den Kessel zwischen sich getragen hatten und nun an die Äste der Büsche gebunden waren, scheuten, doch beruhigten sich rasch wieder.

Wie schlimm musste es um Trina stehen, dass Fecyre sich so beeilte?

»Nur Wasser holen«, rief sie wie als Antwort über das Scheppern der Kesselkette hinweg und wurde von der Dunkelheit verschluckt. Ein dumpfes Platschen war vom nahen Teich hörbar und nur einen Augenblick später kam Fecyre mit dem überschwappenden Kessel zurück.

»Warum braucht ihr so viel Wasser?« Die blanke Angst hatte von ihm Besitz ergriffen und krallte sich in seinen Eingeweiden fest.

Die Drachin stellte den Kessel behutsam ab und griff die Kette kürzer, ihre Schwingen wirbelten lose Blätter und Staub auf.

»Die Jägerinnen sagen, es gibt niemals zu viel heißes Wasser für eine Geburt.«

Geburt. Sein Verstand war wie leergefegt in Anbetracht der Gewissheit dieses Wortes. Sein Herzschlag wurde so laut, dass er Fecyres Worte kaum hörte.

»Und sie sind zu fünft, da müssen einige Hände gewaschen werden«, schob Fecyre schnell hinterher.

Sie wollte ihn zweifellos nicht noch weiter beunruhigen. Doch umso mehr überschlugen sich seine Gedanken, preschten in alle Richtungen davon und hinterließen nichts als Chaos in seinem Kopf. Er konnte sich jetzt nicht mit Andeutungen zufriedengeben.

»Fecyre!«, sagte er streng und die Mida hob den Kopf.

Sie ließ sich mit allen vieren auf dem Rand des Kessels nieder und wandte sich ihm zu, während sie auf der Kante des Metalls balancierte.

»Es ist ernst. Die Jägerinnen achten außergewöhnlich gut auf ihre Gedanken, ich kann kaum etwas von ihnen hören. Es ist noch zu früh für die Kleine, da sind sie sich einig und deswegen besorgt.« Sie sprach leise und beachtete Wulff gar nicht, der mit verschränkten Armen neben Liam stand.

»Sie hat also Wehen?«, erkundigte sich die Rechte Hand der Königin. »Ist das Wasser schon gebrochen?«

Irritiert sah Liam den Kämpfer an.

»Noch nicht«, antwortete Fecyre, auch sie warf Wulff einen fragenden Seitenblick zu.

»Ich habe schon Kühe, Schweine, Schafe, Ziegen und Pferde werfen sehen«, sagte er tonlos. »Menschen sind in dem Punkt nicht anders als alle Säugetiere.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es zum Gebären geht, lässt man die werdende Mutter eigentlich in Ruhe.« Er trat zum Eingang der Höhle, aus dem es warm schimmerte. »Es sind alle Jägerinnen da drinnen? Was, bei den Göttern, wollen sie denn machen?«

Liam schob sich neben Wulff. Er wusste, dass die Jägerinnen dort drinnen geweiht wurden, Trina hatte ihm alle Einzelheiten erzählt. Betreten hatte er diese Höhle allerdings noch nie, nur die Jägerinnen durften dort hinein. Das würde ihn jetzt allerdings nicht hindern.

»Trina?«, rief er zuerst laut, dann in seinen Gedanken.

»Liam«, antwortete sie in seinem Kopf. »Bin ich froh, dass du da bist!«

»Was ist los?« Schon machte er die ersten Schritte in den Gang hinein.

»Die Jägerinnen gehen davon aus, dass ich jetzt unser Kind bekommen werde. Die Wehen werden stärker und ich habe Angst. Die Kleine streckt sich da drinnen, als wolle sie mich von innen her aufreißen.«

Allein die Vorstellung ließ ihn sich kurz mit einem Zischen zusammenkrümmen. »Tut es sehr weh?«

»Nein. Ja. Es zieht und drückt und spannt. Ich kann es nicht richtig beschreiben.«

Zu wissen, dass Trina Schmerzen hatte und er nichts tun konnte, um ihr zu helfen, brachte ihn fast um den Verstand. Er musste zu ihr.

Gerade hob Fecyre den vollen Kessel an, hielt dessen Rand mit den Pranken umklammert und bugsierte ihn in den engen Gang.

»Fecyre bringt das Wasser.« Liam presste sich an die Wand, um die Drachin vorbeizulassen. Dann lief er los. »Ich komme mit.«

Trinas ächzender Laut in seinen Gedanken spornte ihn an. Selbst, wenn sie Einwände erhoben hätte, wäre er nicht mehr stehen geblieben.

Wulff machte keine Anstalten, ihm zu folgen, also ließ Liam ihn, ohne zu zögern, zurück.

Das Glimmen war zu wenig Licht, er strauchelte immer wieder in dem Stollen, rappelte sich auf und rannte weiter. Fecyre schleifte den Kessel hinter sich her und Liam folgte der Drachin, so schnell er konnte, sie war sein einziger Wegweiser zu Trina.

Seine Gedanken überschlugen sich und standen dennoch irgendwie still. Es gelang ihm nicht, sich auf etwas zu konzentrieren, und gleichzeitig schwirrten doch immer nur die gleichen Überlegungen durch seinen Kopf.

»Dann bemüh dich und halte deine Gedanken ebenso beisammen wie deine Sinne«, erklärte Fecyre. »In der Höhle werden die anderen deine Gedanken hören können.«

Liam nickte, dann wurde ihm bewusst, dass sie es sowieso nicht sah. Das Kribbeln in seinem Nacken wurde unangenehm. Aber er wusste zumindest, dass es von der Magie um ihn herum ausgelöst wurde. Wie nur soll ich meine Gedanken beisammenhalten?, fragte er sich. Als wäre es so einfach.

»Wenn du es nicht einmal versuchen willst, ist es besser, du drehst jetzt gleich um.« Fecyre klang gereizt. »Und ja, natürlich bin ich beunruhigt! Meine beste Freundin bekommt ihr Kind. Zu früh. Und das nur, weil die Kleine plötzlich mit ihrer Magie angibt.«

»Was?« Das Echo hallte den Tunnel entlang. Erschüttert blieb Liam stehen, doch Fecyre hielt nicht inne. »Fecyre, was sagst du? Die Kleine gibt mit ihrer Magie an?« Was das bedeutete … Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Ist das eine Gefahr für Trina?«

Die Drachin antwortete nicht, zog den Kessel aber weiter.

Liam bemühte sich, die nagende Angst nicht zuzulassen, doch sie begann, ihn zu verschlingen. Er stolperte weiter.

»Pass auf, hier ist eine scharfe Biegung.« Knirschend kratzte der Kessel über die Felskante.

Hastig schob Liam sich an der Abzweigung vorbei und tastete sich weiter. Fecyre flog nun in der diffusen Dunkelheit der weiten Höhle, aber er musste den plötzlich nur noch handbreiten Pfad nutzen, der sich an den steil abfallenden Fels drückte.

Mit klopfendem Herzen presste er sich gegen den kalten Stein und schob sich den schmalen Vorsprung entlang, seine Stiefelspitzen ragten über den Abgrund.

»Hast du ihre Magie vorher schon bemerkt?«, fragte Fecyre unvermittelt.

»Was? Nein. Das hätten wir doch gesagt!«

Es wunderte Liam nicht, dass das Baby Magie in sich trug. Trina und auch er konnten Magie nutzen. Außerdem war die Kleine an einem Ort, der nur so vor Magie triefte, entstanden. Doch bis heute hatte niemand diese Magie bemerkt. Dass sie ausgerechnet jetzt auftrat …

Die Höhenangst trieb ihm den Schweiß auf die Stirn und seinen Puls in die Höhe, doch das war nichts gegen die erdrückende Ungewissheit, was seine Frau und seine Tochter erwartete.

Das Geräusch, das Fecyres Schwingen beim Fliegen hinterließen, wanderte in eine andere Richtung und Liam fühlte sich mit einem Mal noch hilfloser. Auf jede noch so kleine Bewegung bedacht, sah er sich um. Der Felsvorsprung endete hier und voller Panik fragte er sich, wo er falsch abgebogen war. Er sah nur die dunkle, gähnende Tiefe vor sich und die Felswand neben sich. Und die Drachin war fort.

»Fecyre?«, rief er dennoch in die beunruhigende Stille hinaus.

Keine Antwort.

Liam zwang sich, ruhiger zu atmen, und dachte so scharf nach, wie es ihm noch möglich war.

Trina hatte ihm erzählt, dass der Pfad in die Höhle ein Weg des Vertrauens sei. Dass sie über ihren Schatten hatte springen müssen, um ans Ziel zu gelangen. Er erinnerte sich, da war ein Weg für sie gewesen. Und wenn für sie ein Weg da gewesen war, würde er sich jetzt nicht aufhalten lassen. Die Angst um Trina und um seine ungeborene Tochter gab ihm verzweifelten Mut.

Mit dem Fuß tastete er und spürte Widerstand, wo er nur Leere sah. Liam legte den Kopf misstrauisch schief.

»Fecyre, wie tief geht es hier runter, wenn ich abstürze?« Keine Antwort. »Ist es noch weit?« Keine Antwort.

Er schob den Fuß skeptisch vor sich her, tastete sich mit weit aufgerissenen Augen weiter. Dass er nichts erkannte, was ihn tragen könnte, spülte ihm Übelkeit durch den gesamten Bauch. Und doch folgte er dem unsichtbaren, schmalen Pfad.

Ein unterdrücktes, gepresstes Ächzen drang zu ihm vor und sein Herzschlag verlor fast seinen Tritt.

»Trina, ich komme!«, rief er und hob den Blick von seinen Stiefelspitzen.

Überrascht blinzelte er, nun war ihm, als schälte sich ein Weg vor ihm aus dem diffusen Licht. Liam zögerte nicht lange und rannte, so schnell er konnte.


Kapitel 4
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Erneut erbebten die Steine und klapperten über den Höhlenboden. Trina atmete tief ein und ließ die Luft langsam aus der Lunge strömen. Sie stützte sich schwer auf ihn, aber er war froh, irgendetwas tun zu können.

Die Jägerinnen hockten auf der anderen Seite der Höhle und steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Fecyre erhitzte den Kessel noch einmal mit ihrem Feueratem und kam dann wieder zu Trina herüber.

»Mit jeder Wehe wird es mehr«, sagte sie und betrachtete die tanzenden Steinchen.

Trina hob den Kopf und sah die Drachin mit zusammengekniffenen Augen an. Doch dann entließ sie die angehaltene Luft mit einem Seufzen und sofort erstarb das Klappern. Sie stemmte die Hand in die Seite und bog den Rücken durch.

»Verdammt«, ächzte sie. »Wenn ich mir denke, dass jeder einzelne Mensch so geboren wird, wundert es mich, dass die Menschheit nicht schon längst ausgestorben ist.«

»Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musst.«

Zum ersten Mal, seit er Trina kannte, hatte Liam das Gefühl, ihr nicht genug geben zu können. Er trat hinter sie und knetete ihre Schultern. Dankbar schnaufte Trina und schmiegte sich an ihn.

»Man würde meinen, dass es zum Ausgang hin schmerzt.« Sie deutete in ihren Schritt. »Aber mir spannt der Bauch so schlimm. Als wolle sie sich mit einem Löffel den Weg in die Freiheit graben.«

Dann stützte sie sich wieder auf ihn und schlurfte müde weiter, so wie es die Jägerinnen empfohlen hatten. Auf und ab in der Höhle. Und jedes Mal, wenn sie bei den weisen Frauen angekommen war, überprüfte eine von ihnen, wie der Fortschritt war.

Liam war an ihrer Seite, und auch sein Bauch tat weh. Allerdings grub in seinem Magen die Angst, Trina würde sich schon vor der eigentlichen Geburt verausgaben. Ja, sie war unglaublich zäh. Und genau das war in seinen Augen jetzt ein Problem. So lange schon war Trina immer ein Stückchen über ihre Grenzen hinausgegangen, dass er befürchtete, sie würde keine Reserven mehr übriglassen.

»Ich kann dich hören«, sagte sie. »Mach dir keine Sorgen. Wenn die Kleine noch ein bisschen nach unten geschaukelt werden muss, dann muss ich sie eben ein bisschen nach unten schaukeln. Wenn ich an die Geburten zurückdenke, bei denen ich dabei war, so war es immer anstrengend. Das habe ich vor Augen.«

Überrascht sah er Trina an, ihr Gesicht schimmerte in dem goldenen Strahlen der Höhle.

»Du warst bei mehreren Geburten dabei?«

Sie grinste schmerzgepeinigt und blieb stehen.

»Bei Kühen, ja. Auch wenn die Kühe größer sind, sind es ihre Kälber ebenso. Einfach und schmerzlos hat es niemals ausgesehen.«

Sie versuchte ohne Zweifel, lustig zu sein. Sie will sich ihre Angst nicht anmerken lassen.

»Die schiebe ich vor mir her, Liebster. Ich weiß, dass die Angst da ist, und ich werde noch genügend Zeit mit ihr verbringen. Aber jetzt brauche ich sie noch nicht zu beachten.« Liam spürte an seinem Arm, wie Trinas Herz in ihrem Brustkorb wummerte. Doch, sie hat jetzt schon Angst.

Die letzten Schritte zu dem weichen Lager machte sie mit zitternden Knien. Liam stützte sie, damit sie sich hinlegen konnte, und wandte sich ab, als Alwa die Tunika über Trinas Bauch schob. Er schloss die Augen.

Das goldene Strahlen um ihn herum war vor seinem inneren Auge wesentlich heller. Er wollte schon die Hand heben, um seine Augen abzuschirmen, doch dann dämmerte ihm die Sinnlosigkeit des Unterfangens. Trina und die Jägerinnen verschmolzen zu einem breiten Band, das im Gold Ashturias leuchtete, und jetzt sah er einen wesentlich dunkleren Fleck. Er fuhr herum, riss die Augen auf und starrte auf Trinas Bauch. Und dann zu Fecyre, die sich neben den Frauen deutlich mit ihrer schwarzen Magie abgehoben hatte. Der dunklere Fleck war also ihr Kind. Die Drachin lag neben der Königin und erwiderte seinen besorgten Blick.

»Liam, wir brauchen noch mehr Tücher«, sagte Alwa in die Stille hinein, die auf seinen Ohren lastete.

Er hob den Kopf und streckte den Rücken durch, um seinen Standpunkt zu behaupten, so klein er sich in diesem großen Moment auch fühlte.

»Ich lasse mich nicht wegschicken.«

Kara, die Jägerin des Clans der Vareeni, quittierte seine Unterstellung mit einem halbherzigen Grinsen und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Junge. Auch wenn wir dich nicht unbedingt brauchen, die Tücher umso dringender. Also beeil dich. Nimm eines unserer Pferde, sie werden den Weg schon finden.« Kara kam auf die Füße und räumte ihren großen Beutel aus. »Hier. Egal ob Handtücher, Tischtücher oder Bettwäsche.«

Überfordert blickte Liam zwischen Trina und dem Beutel hin und her und griff dann zögerlich zu.

»Im Wirtschaftsraum des Clanhauses … Kennt er den?«, fragte Alwa jetzt Trina, die auffallend blass geworden war und den Kopf schüttelte.

Kara fluchte und riss Liam den Beutel aus der Hand.

»Ich weiß, wo alles ist. Und ob ich jetzt auch noch hier bin, macht kaum einen Unterschied«, rief sie im Hinauslaufen.

Liam sah beschämt zu Boden, als ihm klar wurde, dass er nicht einmal eine so einfache Aufgabe erledigen konnte. Betreten öffnete er den Wasserschlauch und reichte ihn Trina.

»Warte, meine Tochter, gib ihn mir.« Alwa hatte wieder diesen Tonfall, der Liam in Alarmbereitschaft versetzte. Argwöhnisch hob er den Blick. »Nuna bereitet dir einen Tee«, sagte sie und nahm den Wasserschlauch an sich, bevor Trina etwas trinken konnte.

Die Jägerin der Durudrenn holte unter Liams interessiertem Blick einen kleinen Kessel aus ihren Sachen hervor und füllte Wasser hinein. Dann stellte sie den Kessel auf einen geraden Stein und bat Fecyre um Feuer.

Warum ausgerechnet einen Tee?, fragte er sich.

Die Drachin blies einen gezielten Feuerstrahl auf den Metallkessel und brachte das Wasser zum Kochen. Nuna portionierte einige Kräuter hinein und augenblicklich breitete sich ein süßlich-schwerer Duft in der Höhle aus. Liam erkannte den Geruch. Alwa kochte diesen Tee manchmal für die Verletzten, wenn er ihr half. Aber warum Trina Betäubung brauchte, verstand er nicht. Er sah die Jägerin fragend an, doch Alwa wich seinem Blick aus und kramte in den Sachen. Also schluckte er all die Fragen hinunter, die sich gleichzeitig auf seine Zunge kämpfen wollten, und setze sich hinter Trina, damit sie sich auf seinen Unterschenkeln abstützen konnte. Dankbar lehnte sie sich zurück und er strich ihr die Haare aus der klebrigen Stirn.

»Die Kleine hat deine Magie«, sagte Trina.

Er konnte nicht heraushören, ob sie gekränkt oder froh war. Sie klang einfach nur müde. Sein Herz aber schwoll an vor Stolz.

»Glaubst du? Ich konnte es nicht genau erkennen. Die Magie ist etwas dunkler, ich dachte schon, es wäre die der Mida«, gab er zurück und brachte Trina damit zum Lachen. Auch das klang erschöpft.

»Nein, keine Mida-Magie.« Sie streckte sich, tätschelte der Drachin die Schuppen und drehte sich halb zu ihm um. »Deine.« Der Blick, den sie ihm zuwarf, trug so viel Liebe in sich und ging ihm durch und durch. Liam schloss die Augen und betrachtete das Glimmen in Trinas Innerem.

»Es ist nicht nur meine, es ist auch deine«, sagte er noch stolzer und hob die Lider. »Unser beider vermischt. Also ist es ihre. Ihre ganz eigene.« Ein unfassbares Hochgefühl packte ihn. Ihr Kind. Trinas und seines. Es war ganz besonders. Und bald schon würde er es kennenlernen. »Ich liebe dich so sehr«, wisperte er an Trinas Ohr und küsste ihre Wange.

Sie griff hinter sich und wuschelte durch seine Haare.

»Ich liebe dich auch.«

Die Jägerin der Brannen, deren Namen er nicht behalten konnte, grinste breit.

»Warte nur ein paar Stunden, dann verflucht sie den Tag, an dem sie dich kennengelernt hat.«

»Sela, du bist unmöglich«, murrte Alwa, doch Trina lachte.

»Das habe ich schon längst. Da war dieser eine Tag in einem matschverstopften Abflussrohr irgendwo in Fascor …« Sie griff wieder an ihren Bauch.

Liam spürte, wie sie sich verkrampfte, und gab ihr Halt. Alwa griff nach Trinas Hand und fühlte ihren Puls.

»Lass den Atem fließen«, murmelte sie, sobald Trina ihn anhalten wollte. »Es gibt für dich noch nichts zu tun, meine Tochter. Wir warten.«

»Auf was?«, zischte Trina zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und warf einen Blick auf die Steine, die wieder zu tanzen anfingen. »Wir warten schon seit Stunden.«

Alwa seufzte. »Ach, meine Kleine, ich weiß.« Die Jägerin warf den anderen einen Seitenblick zu, der nur Liam aufzufallen schien. »Wir warten auf Kara.« Wieder seufzte sie. »Der Tee müsste jetzt gezogen sein.«

Nuna schüttete den Tee aus dem Kessel in einen Becher und reichte ihn Trina mit zittriger Hand.

»Alwa, warum sind wir in dieser Höhle?«, fragte Liam zum wiederholten Mal und spürte, dass sich die Stimmung der Jägerin änderte. Jetzt hielt Alwa seinem Blick stand. »Warum habt ihr Trina hierhergebracht, statt sie zu Hause entbinden zu lassen?« Er bemühte sich, gelassener zu klingen, als er war.

»Du siehst, wie die Steine erzittern?« Alwa wartete nicht auf eine Antwort. »Das ist nicht Trina. Das ist die Kleine in ihr. Dieser Ort«, die Jägerin machte eine ausholende Bewegung, »bietet Ashturia am ehesten Schutz.«

»Ashturia?«, platzte Liam heraus.

»Wovor?« Trina stellte den Becher beiseite und stemmte sich hoch, um aufrecht zu sitzen. In ihrem Gesicht war ein gefasster Ausdruck erstarrt, als bereite sie sich auf einen Kampf vor.

»Eine Geburt ist nicht nur für die Mutter anstrengend, auch für die Kinder ist es ein schmerzvoller und traumatisierender Prozess«, sagte Alwa leise.

Liam sah die Jägerin entsetzt an. So hatte er noch nie jemanden über das Wunder der Geburt reden hören. Alwa lachte laut auf.

»Ja, Liam, du hast recht. Das Wunder der Geburt. Glaub mir, diese Schmerzen würden sich Frauen überall auf der Welt gern ersparen. Nur weil danach der Instinkt meistens alles über den Haufen wirft und man so überwältigt von Liebe ist, gelingt es uns, sie zu verdrängen.« Sie strich liebevoll über Trinas Wange. »Und stell dir vor, wie es für die Kinder im Mutterleib ist. Bisher kannten sie nur die dunkle, warme Geborgenheit. Jetzt quetscht man sie gegen ihren Willen durch eine viel zu kleine Tür in eine grelle, laute und kalte Welt hinaus.«

Liam schluckte beklommen. So hatte er es noch nie betrachtet. Trina atmete tief ein und er drückte mitfühlend ihre Schulter.

»Ich wäre euch sehr verbunden, wenn wir über das Wetter reden könnten«, sagte Trina gepresst, schon wieder eine Wehe. »Oder das Beschlagen der Hufe oder wann die Vareeni ihre Schafe von der Hochalm holen. Es ist eigentlich egal, denn die Kleine muss nun mal raus aus mir.«

Sie hatte recht. Dass sie so gefasst mit dieser Endgültigkeit umging, bewunderte er. Er musste das Kind nicht zur Welt bringen, trotzdem war ihm übel vor Aufregung und sein Puls pochte unaufhörlich in seinem Kopf.

»Das stimmt, jetzt ist eigentlich keine Zeit zu philosophieren«, sagte Alwa und warf den Jägerinnen einen verstohlenen Seitenblick zu.

Die Wehe ebbte ab und die Anspannung wich aus Trinas Körper. Sie sank wieder an ihn und Liam tupfte ihre Stirn ab. Die auf dem Höhlenboden polternden Steine beruhigten sich und es wurde still in der Höhle.

»Aber euer Kind will zu früh heraus. Es ist noch zu klein und dein Körper hat sich bisher nicht auf die Geburt vorbereitet«, erklärte Alwa.

Verständnislos hob Trina die Hände und blickte an sich hinunter.

»Ich denke, das hat mein Körper sehr wohl, wenn ich mir den Bauch ansehe.« Sie umfing die große Rundung.

Nuna, die Trina den Becher mit dem Tee erneut reichte, machte eine drängende Geste und fing damit Liams Aufmerksamkeit ein.

»Was ist das für ein Tee?«, verlangte er zu wissen. Der unnachgiebige Tonfall, den seine Worte trugen, erschreckte sogar ihn selbst ein wenig.

Alwa schlug ein Bein unter und setzte sich neben Trina. Sie nahm ihre Hand und drückte sie.

»Eurer Kleinen geht es nicht gut. Dein Körper macht keine Anstalten, die viel zu kleine Tür wenigstens einen Spalt zu öffnen, und sie wird dagegen gedrückt. Das macht ihr nicht nur Angst, sondern auch gesundheitliche Probleme. Mit jeder Wehe wird sie panischer und ich habe … wir haben Angst, dass sie mit ihrer Magie dann schlimme Dinge anstellt.«

Liam hatte vergessen zu atmen. Das Rauschen in seinen Ohren erinnerte ihn daran, er holte tief Luft. Also waren sie beide in Gefahr. Trina und ihre Tochter.

»Ja, sie sind beide in Gefahr«, bestätigte Alwa mitfühlend. »Und wir auch. Trina, deine Geburt war damals schon schwierig. Ich war mit deiner Mutter allein, weil sie darauf bestand. Die herabstürzenden Felsbrocken … Ich hatte Angst, erschlagen zu werden. Und nun trägst du in zweiter Generation eine Jägerinnentochter. Glaubst du, ich hätte sonst die anderen hergeholt?« Alwa war leiser geworden und umklammerte Trinas Hand.

Die Furcht stand der hageren Frau ins Gesicht geschrieben. Groll brodelte in ihm hoch. Warum verheimlichte Alwa etwas vor ihnen?

»Was ist das für ein Tee? Ich werde nicht noch einmal fragen, Jägerin!« Das Echo seiner Worte hallte von den Felswänden zurück, alle starrten ihn schockiert an.

»Dieser Tee beruhigt Trina und auch euer Kind. Er betäubt und mit etwas Glück hemmt er die Wehen.« Alwa wagte offensichtlich nicht, den Blick zu heben, sie starrte auf ihren Schoß hinunter. »Und dann können wir es herausholen.«

»Herausholen?« Trocken und brüchig kam das Wort aus Trinas Mund.

»Wir müssen die Bauchdecke öffnen und die Kleine herausheben.«

»Ihr wollt ihr den Bauch aufschneiden?« Fassungslosigkeit erstickte jeden seiner Gedanken, Übelkeit überschwemmte ihn. »Ihr wollt Trina töten?«

»Was? Nein!«, protestierten die Jägerinnen wie aus einem Mund.

»Nicht doch, Liam.« Alwa streckte sich nach ihm und umfasste sein Handgelenk fest. »Deswegen braucht Trina auch etwas Betäubung. Deswegen sind die anderen hier. Während sie sich um das Kind kümmern, werden Brenna und ich Trinas Wunde versorgen und sie verschließen.«

Stille breitete sich aus, auch in Liams vorbeirasenden Gedanken. Nur das Geräusch, als Fecyre die Flügel nervös an ihren Körper drückte, war zu hören.

»Warum habt ihr das nicht schon früher gesagt, Jägerin?«, zischte die Drachin und nahm ihm damit die Worte aus dem Mund. »Warum wartet ihr, statt mit offenen Karten zu spielen? Warum diese Heimlichkeit?« Sie duckte sich mit angelegten Ohren, bereit, Trina zu beschützen.

Brenna hob beschwichtigend die Hand, ihre Stimme war sanft.

»Weil wir beteten, dass es nicht sein muss. Deswegen haben wir noch gewartet, in der Hoffnung, dieser riskante Eingriff wäre nicht notwendig«, erklärte sie. »Ja, wir hätten euch früher sagen können, was euch vielleicht erwartet.« Mit sorgenvoll zusammengezogenen Augenbrauen sah sie Trina an. »Doch ich bezweifle, dass du ruhiger gewesen wärst, Königin.« Brennas Blick zuckte schuldbewusst zu Liam und ruhte schließlich auf der Drachin. »Wir wollten euch nicht unnötig beunruhigen. Aber jetzt sehe ich keinen anderen Ausweg mehr. Zum Wohle des Kindes.«

Liam beobachtete Trina. Die Drachin murrte, als sich die aufgebrachte Miene der Königin legte. Empört holte er Luft, doch Trina drückte seinen Arm, der sie umschlang.

Betreten wisperte sie: »Sie strampelt nicht mehr zwischendurch. Nur noch während der Wehen.« Eine Träne lief Trinas Gesicht hinunter, sie schniefte, als sie zu Alwa sah. »Holt sie raus. Was mit mir geschieht, ist nicht wichtig.«

Liams Herz verkrampfte sich so ruckartig, dass er für einen Moment glaubte, es wäre er, der hier und jetzt starb. Er holte noch einmal Luft, um zu widersprechen, aber Trina schüttelte nur matt den Kopf, griff nach dem Becher und trank ihn zügig leer.

Und er sah zu, unfähig, etwas zu sagen.

Als er glaubte, Fecyre wäre tot, als er befürchtete, seine Eltern nicht rechtzeitig befreien zu können, um sie zu retten … Noch niemals zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt wie in diesem grauenvollen Augenblick, in dem ihm bewusst wurde, dass er nur tatenlos dabei zusehen konnte, wie seine große Liebe ihr eigenes Leben für das ihrer Tochter hergab.

Kara hastete herein, warf einen abschätzenden Blick auf die Szene und kam dann schwer atmend näher.

»Hat sie den Tee schon getrunken?«, fragte sie.

Die Königin hielt den leeren Becher hoch und Liam schloss für einen Moment die Lider, um der Wahrheit nicht ins Gesicht blicken zu müssen.

»Gut«, murmelte Brenna, öffnete den Beutel und scheuchte mit einer einzigen Handbewegung die Jägerinnen von Trina weg. Dann breitete sie große Bettlaken um sie herum aus und bat die Schwangere schließlich, kurz aufzustehen. »So, mein Mädchen, jetzt sind wir fast bereit.«

So wenig er auch ertrug, was hier geschah, hatte Liam nicht vor, von Trinas Seite zu weichen, ebenso wenig Fecyre. Er half seiner Frau behutsam auf die Füße und stützte sie am Rand der Laken. Wie gern hätte auch er etwas gehabt, was ihn aufrecht hielt, gleichzeitig war es ihm selten so unwichtig erschienen, wie es ihm selbst ging.

»Meine Beine kribbeln«, wisperte Trina und stützte sich immer schwerer auf ihn. Während er ihr half, sich wieder auf den Boden zu setzen, sah Brenna die Drachin streng an.

»Wenn ihr im Weg seid, schmeiße ich euch raus.« Dann bohrte sie den Blick in Liam. »Und wenn du umkippst, hast du Pech gehabt. Sieh zu, dass du auf den Beinen bleibst oder zumindest weich fällst. Wir können uns erst um dich kümmern, wenn Mutter und Kind versorgt und wohlauf sind.«

»Liam ist zäher, als du glaubst«, verteidigte Alwa ihn. Sie wusch sich mit den anderen Jägerinnen über einem Eimer die Hände. »Er hat mir in letzter Zeit bei vielen Verletzungen assistiert.« Sie sah zu ihm und er hoffte, dass die Zuversicht, die in Alwas Nicken lag, bald zu ihm finden würde.

»Merkst du schon eine Wirkung?« Brenna ging neben Trina auf die Knie, die unsicher mit den Schultern zuckte. »Spürst du das?«

Die Jägerin zwickte Trina in die Kniekehle, die Schwangere schürzte die Lippen. Doch dann sah sie die Triis ungläubig an.

»Ich habe gesehen, was du getan hast. Aber das Gefühl war so dumpf und weit entfernt.«

Bildete er sich das ein oder redete sie ein wenig verwaschen? Nein, er bildete es sich nicht ein. Das war real. Es geschah wirklich. Es war grauenvoll.

»Hier.« Nuna drückte ihm eine große Flasche in die Hand, sie war schon offen. Liam roch daran, der scharfe Alkoholdampf kroch in seine Nase und ließ ihn husten. »Nicht zum Trinken. Typisch Mann.« Sie verdrehte die Augen. »Das ist zum Reinigen.«

Inmitten der Geschäftigkeit der Frauen fühlte er sich verloren. Die Angst um Trina wuchs mit jedem strauchelnden Schlag seines Herzens. Hilflos suchte er Fecyres Blick. Doch die Drachin kauerte neben Trina und ließ sie nicht aus den Augen. Also kämpfte Liam gegen die erdrückende Furcht an und straffte sich. Alles, was zählte, waren Trina und die Kleine.

Irgendjemand warf ihm ein Tuch zu, er erhaschte es gerade noch, bevor es zu Boden fallen konnte.

»Liam?« Sofort war er wieder neben Trina. »Ich habe Angst.«

Er klemmte die Flasche in die Armbeuge und zog seine Frau mit der weniger zitternden Hand an sich.

»Ich weiß, ich auch. Aber wir haben schon so viele wilde Abenteuer überstanden.« Er bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, während ihm sein Herzschlag so viel lauter erschien als jedes heute gesprochene Wort.

Sie lächelte tapfer und schluckte schwer.

»Wenn es zu entscheiden gilt, ob die Kleine oder ich …« Ihre Augen konnten die Tränen nicht länger zurückhalten.

»Da wird es nichts zu entscheiden geben«, unterbrach er sie bestimmt. Daran musste er einfach glauben.

Trina umklammerte seinen Arm.

»Ich will, dass du es mir versprichst. Sie, hörst du, es wird sie sein. Verstanden?« Ihre kurzen Fingernägel bohrten sich verzweifelt in seine Haut.

Er nickte, küsste sie und hätte am liebsten gebrüllt vor innerer Qual.


Kapitel 5

[image: Ein Bild, das Entwurf, Kunst, Darstellung, Zeichnung enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Die Finger zittrig, schüttete Liam den Alkohol über die Hände der Jägerinnen und danach auf das Tuch. Mit klatschnassem Lappen wischte er Trinas Bauch, ihren Schritt und die Oberschenkel ab, so wie sie es ihm aufgetragen hatten.

Anschließend setzte er sich mit dem Rücken zu den Jägerinnen an ihre Seite und ergriff Trinas Hand, die nicht weniger zitterte als seine.

Fecyre nahm schnurrend auf Trinas Schulter Platz und kniff zuversichtlich die Augen zusammen.

»Wir werden jetzt anfangen.« Brenna beugte sich über Trina, die Lippen ernst aufeinandergepresst. Eine winzige Klinge blitzte in ihrer Hand.

Trina wünschte, ihr Herz würde nicht so schnell schlagen. Oder so laut pochen. Nicht vor dem Schmerz hatte sie Angst. Nicht davor, hier und jetzt vielleicht zu sterben. Sie hatte Angst um das kleine Leben in ihr, das so verletzlich war. Die letzten Monate hatte sie alles gegeben, um seine Gesundheit sicherzustellen. Und jetzt, am Ende des gemeinsamen Weges, konnte sie nichts mehr tun, außer seine Sicherheit in fremde Hände zu geben. Tränen quollen aus ihren Augen, sie konnte sie nicht aufhalten.

»Alles wird gut, meine Tochter«, hörte sie Alwa, doch Trina hielt den Blick stur auf Liam gerichtet. Sein Gesicht war bleich und das Lächeln war erstarrt. »Brenna hat das schon ein paarmal gemacht.«

»Die Triis-Frauen haben so verdammt enge Becken«, hörte sie Brenna erklären. »Deswegen habe ich etwas Übung hierin.«

Aber was, wenn die Jägerinnen nicht schnell genug waren? Wenn sie ihrer Kleinen nicht rasch genug helfen konnten? Was, wenn sie in ihrer Angst zu ungestüm mit ihrer Magie war?

»Alles wird gut«, hörte sie Fecyre. Die Katze sah sie mit ihren grünen Augen an, schnurrte und verströmte eine solche Ruhe, dass Trina ein wenig freier Atmen konnte. »Ich habe es gesehen.«

Liam drückte ihre Hand erneut, und als ihr Blick den seinen fand, begriff sie, dass er vielmehr zusammengezuckt war. Angestrengt und stur sah er sie an, obwohl die Jägerinnen unterhalb der großen Kugel miteinander wisperten. Ganz bewusst sperrte sie alle Gedanken der anderen aus, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Schnurren, das sie weich und warm umgab.

»Der erste Schnitt ist schon getan.« Trina hob die Lider, Brenna hatte sich ein wenig zu ihr gebeugt und lugte über den Bauch. »Hast du etwas gespürt? Nein? Wie schön, dann wird es nicht mehr schlimmer werden.« Die Jägerin lächelte, dieses Mal echt. »Vielleicht wollt ihr euch ein bisschen unterhalten?«, schlug sie dann vor und warf Liam einen dringlichen Blick zu, bevor sie wieder hinter Trinas aufragendem Bauch verschwand.

»Warum?« Ob er diese Frage ausgesprochen hatte oder sie in ihren Gedanken formuliert hatte, konnte sie nicht sagen.

»Weil die Geräusche uns beide bestimmt verstören werden«, vermutete sie und fühlte trotz des Flüsterns, dass auch ihre Stimme auf wackligen Beinen stand. Jetzt spürte Trina, dass sich die Frauen an ihre Oberschenkel lehnten.

»Soll ich die Beine ausstrecken?«, fragte sie deswegen laut genug, dass die Jägerinnen sie hören würden.

»Nein, meine Tochter«, antwortete Alwa. »So ist weniger Spannung im Körper, wir kommen besser an die Kleine heran.« Trina nickte und Liam wischte ihr mit unruhiger Hand die Haare aus der Stirn.

»Hättest du gedacht, dass wir so viel Publikum haben werden, wenn es so weit ist?« Er bemühte sich nicht weniger um Zuversicht als um ein Lächeln. Das war so lieb von ihm, dass es ihr die nächsten Tränen in die Augen trieb. Schließlich konnte sie genau sehen, dass er am liebsten Haare raufend umhergetigert wäre.

Wäre sie ja auch, wenn sie ehrlich war.

»Liam, halt ihre Schultern fest«, hörte sie Alwa und versteifte sich augenblicklich. »Nein, du sollst ganz locker bleiben. Er soll deine Schultern halten, damit du nicht hin- und hergeworfen wirst, wenn wir das Kind entbinden. Sonst bekommst du blaue Flecken auf den Schulterblättern.«

Liam tat, wie ihm geheißen, beugte sich über sie und stemmte seine Hände auf ihre Schultergelenke. Unruhig huschte sein Blick über ihr Gesicht, in seinen Augenwinkeln sammelten sich Tränen. Unverhofft beugte er sich zu ihr und küsste ihre Stirn. Dann drückte er die Ellbogen durch und schniefte einmal entschieden.

»Was, wenn ihr einfach erklärt, was ihr tut?«, schlug Liam heillos überfordert vor. »Wir hören es ja doch und ein bisschen haben wir inzwischen auch über den menschlichen Körper gelernt.« Seine Stimme war tränenschwer und zitterte.

Brenna tauchte mit zusammengezogenen Brauen in ihrem Blickfeld auf, Trina nickte sofort.

»Wie du willst. Immerhin bist du ja selbst Jägerin.« Brenna holte Luft und erklärte knapp: »Die Haut ist durchtrennt, die unteren Gewebsschichten ebenfalls. Jetzt muss ich die Bauchmuskulatur auseinanderdehnen.«

Nach auseinanderdehnen hörte sich das schmatzende Reißen nicht gerade an. Ihr Körper wurde wirklich hin- und hergeworfen wie Alwa angekündigt hatte, Trina schloss die Augen und war unendlich dankbar, dass sie nichts spürte. Nur einen derartig unangenehmen Druck, dass ihr ganz schlecht wurde. Der Geruch von Blut lag in der Luft und die Geräusche von Brennas Händen in ihren Gedärmen taten ihr Übriges. Trina schluckte angestrengt.

»Schmerzen?«, fragte Brenna knapp.

»Nein«, japste Trina, plötzlich bekam sie so wenig Luft. »Aber ein unfassbarer Druck auf der Brust.«

»Lass sie los, Liam«, sagte Alwa mit angespanntem Tonfall.

Sofort löste er sich von ihr und griff hektisch nach ihrer Hand. Seine Finger waren ebenso kalt wie ihre.

Trina öffnete die Augen, Fecyre saß neben ihrer Schulter und schnurrte. Entspannt sah ihre Freundin nicht mehr aus, sie beobachtete aufmerksam, was auf der anderen Seite des Bauches geschah. Auch Liam hatte den Kopf gewandt, auf seinen Zügen spiegelten sich Interesse und Entsetzen gleichermaßen. Dann warf er einen raschen Blick zu ihr und fuhr beinahe ertappt zusammen.

Sie musste trotz der Situation verhalten lächeln.

»Ich würde auch lieber zusehen, als hier wie ein Käfer auf dem Rücken zu liegen«, sagte sie in seinen Gedanken und er lächelte mitfühlend zurück.

»Tuch«, gab Brenna knappe Anweisungen. »Hier halten. Fester. Ziehen. Tuch. Das ist die Blase, Vorsicht. Tuch. Hier. Hier unten rein, vorsichtig. Tuch, ausbreiten.« Trina konnte das Lächeln hören. »Trina, du musst so liegen bleiben. Liam, wenn du willst, kannst du einen ersten Blick auf eure Kleine werfen.«

Er sah sie entschuldigend an, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und beugte sich über ihren Schoß.

Sie war da. Sie war wirklich da. Doch sie vertrieb die Stille nicht. So viel Stille.

»Geht es ihr gut?«, stieß Trina die brennendste Frage von allen hervor.

»Sie sieht zufrieden aus«, gab Alwa zärtlich lächelnd zurück.

»Aber warum weint sie nicht? Ich kann nichts hören. Weinen Babys nicht bei der Geburt? Geht es ihr wirklich gut?« Trina atmete von Frage zu Frage hektischer, sie musste doch irgendetwas tun können.

Als Antwort spürte sie Liams Magie, die sich an ihre schmiegte und sie sanft, aber bestimmt mit sich zog. Dunkelheit umfing sie und Trina wollte ihn schon ungeduldig von sich stoßen. Doch dann hob Liam die Lider und sie konnte durch seine Augen sehen.

»Oh«, machte sie überwältigt. Es fiel Trina sehr leicht, alle Fragen auf später zu verschieben, denn das, was Liam sah, raubte ihr den Atem.

Ihr Bauch war aufgerissen, die Wundränder bluteten, aber das war nicht, was ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Jägerinnen hatten ihre Kleine mitsamt der unversehrten Fruchtblase aus ihrem Körper gehoben und auf ein sauberes Tuch über der Wunde in ihrem Unterbauch gelegt. Das goldene Schimmern der Höhle durchströmte das Fruchtwasser und sie erkannte die Silhouette ihrer Tochter. Sie sah in der Tat zufrieden aus, rieb sich mit den winzigen Händchen durch das Gesicht. Die Fruchtblase wurde gedehnt, Alwa ließ sich eilig weitere Tücher reichen. Aber die Kleine zerriss die Hülle nicht, sondern drehte ihr Köpfchen in Richtung Fecyres Schnurren.

»Wen haben wir denn da?«, fragte Fecyre mit ihrer sanftesten Gedankenstimme.

Brenna zischte den anderen Frauen knappe Befehle zu, ihr Gesicht verdunkelte sich rasch. Durch Liams Augen sah sie sich selbst. Leichenblass und regungslos lag sie da. Unaufhaltsam machte sich Angst in ihr breit und vermischte sich mit Liams.

Ein Klappern zog Liams Aufmerksamkeit auf sich. Alwa griff nach der weiten Schale, in der die blutigen Instrumente lagen. Liams Blick streifte einen Haufen rotgetränkter Tücher, der sich hinter den Jägerinnen auftürmte. Sie wurden hektisch.

Schlagartig bekam Trina Panik. Und die zerrte sie unbarmherzig in ihren eigenen Körper zurück.

Sie spürte zwar keinen Schmerz, aber ihr war, als würde Fecyre als Drachin mitten auf ihrer Brust sitzen. Immer schwerer fiel ihr das Atmen, jede Kraft schien aus ihr herauszulaufen.

»Schatz? Trina?« Wie durch einen Schleier drangen seine Worte zu ihr. »Sieh mich bitte an.« Er klang so verzweifelt. Ebenso wie die Frauenstimmen, die sich zu einem Brei vermischten.

Fecyres Gestalt verschwamm und wuchs zur Drachin.

»Trina, sieh mich an.« Die Worte aus ihrem Maul waren schwammig und verzerrt.

Trina konnte die Augen kaum noch offen halten, ihr Kopf kippte kraftlos zur Seite.

»Bleib bei mir.« Liams Stimme wurde immer leiser.

Etwas platschte auf den Höhlenboden.

Ein Strom dunkler Flüssigkeit kroch unaufhaltsam von ihr weg.

Bitte, ihr Götter, lasst es mein Blut sein, flehte sie stumm. Ihre letzten Gedanken hingen an ihrer Kleinen.

Das laute und zornige Weinen ihrer Tochter geleitete sie in die Dunkelheit. Bis Trinas Atem erstarb.
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Liam hob das kleine Bündel aus der Wiege und nahm es liebevoll auf den Arm.

»Da ist ja jemand aufgewacht«, sagte er und ertappte sich bei dem seltsamen Singsang, den er regelmäßig bei den Jägerinnen hörte. Das schien die Kleine zu beruhigen.

Die Kleine öffnete die Augen, verzog das Gesicht zu einem herzerweichend süßen Gähnen und streckte sich anschließend. Verzückt lächelte er und kam ganz nahe mit seinem Gesicht. Wie ihm erklärt worden war, konnten Neugeborene nur gerade so weit sehen, dass sie die Mutterbrust ausmachen konnten. Und die war jetzt nicht da, also sollte sie zumindest ihn sehen.

»Hast du schon wieder Hunger, du kleine Raupe?«

Mit offenem Mund bewegte sie sich auf seinem Arm, ächzte und machte Geräusche, die so gar nicht aus einem kleinen Säugling kommen konnten. Liam spürte, dass diesem außergewöhnlich lauten Babypups ordentlich Material in die Windel gefolgt war. Schicksalsergeben bereitete er auf dem Kartentisch einhändig eine neue Windel vor und überprüfte, ob das Wasser zum Abwaschen noch warm genug war.

»Kaum zu glauben, dass du erst dreiundzwanzig Tage alt bist und schon solch einen Schlamassel in der Windel anrichten kannst«, sagte er leise mit einem Kopfschütteln.

Er musste sich beeilen, sonst würde es nicht dort bleiben. Wenn doch nur Trina da wäre, er könnte wirklich Hilfe gebrauchen.

»Aber wir beiden schaffen das auch allein, nicht wahr?«

Sanft legte er seine Tochter ab und wickelte sie mit geübtem Griff.

Ihre Haut duftet so gut. Wenn sie sauber ist, dachte er mit einem schiefen Lächeln und verknotete die verschmutzte Windel. Zum Glück hatte Sisuna das Waschen übernommen, Liam war mehr als dankbar, dass er in einen Stapel frischer, zusammengefalteter und gut riechender Windeln greifen konnte.

Als alle Bändchen mit Schleifen versehen waren und er die losen Enden in der Kleidung versteckt hatte, fing seine wundervolle Tochter an zu quengeln. Rasch holte er eine Mütze aus der Wäsche hervor, die die Frauen der Clans abgegeben hatten.

Kaum zu glauben, dass ihr die erste schon zu klein geworden ist, staunte er und streifte ihr das weiche, gehäkelte Ding behutsam über. Die frühen Herbstnächte wurden kühler und er wollte nicht, dass sie sich erkältete.

»Wir gehen ja schon ins Clanhaus«, sagte er, schlüpfte in den leichten Mantel und schaukelte sie, damit das Quengeln nicht lauter wurde. »Ich beeile mich. Ganz bald gibt es Essen. Sch, sch …«

»Fecyre, ich komme zum Clanhaus, sie ist aufgewacht und hat Hunger.«

Die Tür schloss er hinter sich, zog seinen Mantel gewissenhaft über seine Tochter und eilte los.

Auf der Wiese vor der Clanhalle, wo die Ashturier sonst nur während des Sommers unter freiem Himmel beisammensaßen, war es ungewohnt leise. Das Essen über dem offenen Feuer duftete verlockend, sofort lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

Nicht nur du hast Hunger, dachte er mit einem liebevollen Blick unter den Mantel.

»Und deshalb kommt ihr unangemeldet nach Ashturia?«

Wulffs Stimme war voller Autorität, was Liam überrascht die Augenbrauen heben und ein Stück zur Seite treten ließ.

Das große Feuer brannte, die Bänke waren voll besetzt und viele Ashturier mussten stehen, weil sie keinen Platz gefunden hatten.

Mit ausgestrecktem Arm schob er die Stehenden auseinander und hielt sich in Richtung Alwa. Die große Jägerin konnte er zwischen den Umstehenden ausmachen.

»Nun, die Antwort war unzufriedenstellend.«

Überrascht hielt Liam inne, das war Prinz Ole.

Zumindest hat er sich die Mühe gemacht und sein Ashtur aufpoliert. Sein Diplomat hat ja keinen rühmlichen Eindruck hinterlassen.

»Dass die Antwort Euch zufriedenzustellen vermag, Prinz Ole, war nicht mein Begehr.« Liam musste breit grinsen. Trina konnte sehr wohl bei dem gestelzten Geplänkel bei Hofe mithalten, wenn sie nur wollte. »Ashturias Königshaus hat niemanden zu verheiraten.«

Endlich schob er die letzte Person zur Seite, die ihm die Sicht versperrte, einen Brannen. Auch der schlichte, hölzerne Thron stand unter freiem Himmel, Trina wollte die Ostrinjer nicht in der Audienzhalle empfangen. Lächelnd legte er den Kopf schief und betrachtete seine Königin. Sie sah atemberaubend aus. Jemand hatte einen Teil ihrer Haare geflochten und sie um ihren Kopf gewunden, als trüge sie eine goldene Krone. Die restlichen Haare flossen über eine ihrer Schultern, bedeckten den Arm und fielen weich über ihren Schoß. Das Kleid hatte ihrer verstorbenen Mutter gehört. Ohne unzüchtig zu wirken, betonte es die prallen Brüste, derentwegen er hier war. Ihre starre Haltung war den Schmerzen geschuldet, doch das wusste niemand der Delegation aus Ostrinja.

Fünf Vasallen knieten auf dem grasbewachsenen Boden vor der Clanhalle, nur Prinz Ole stand, wenngleich auch tief verbeugt.

Liam freute sich, dass er noch nicht viel verpasst hatte, auch wenn es ihm für seine Tochter leidtat. Beruhigend strich er ihr über Köpfchen und Rücken, als er bemerkte, dass sie erneut eingeschlafen war.

»Eure Hoheit«, fing Prinz Ole an, er hob galant den Arm und vollendete seine Verbeugung. »Auf dem Festland hört man allerlei über Ashturia. Zu meinem tiefsten Bedauern hattet Ihr mehrere Gesuche unseres Diplomaten abgelehnt. Nur allzu gern würde ich die Beziehungen unserer stolzen Königreiche vertiefen.«

Eine Weile war nur das Knacken des Feuers und ein gelegentliches Zischen von Fett in den Flammen zu vernehmen.

Solange die Kleine noch schlief, wollte Liam der Unterhaltung folgen, also lugte er neugierig hinter dem Brannen hervor.

»Was hört man denn über unsere Insel auf dem Festland?«, erkundigte Trina sich mit fester Stimme.

Einer der Begleiter ergriff das Wort, wohl der Diplomat, vermutete Liam.

»Ihr bestimmt wisst, wie Leute tratschen.« Der Diplomat erhob sich und trat hinter seinen Prinzen. »Und Ihr eine schöne, wunderschöne Frau.«

Liam hob eine Augenbraue. Er war gespannt, wo das hinführte. Sein Ashtur war nicht so großartig, wie der Diplomat offensichtlich glaubte, denn er richtete sich mit theatralischen Gesten an die Leute um ihn herum, während er näselnd sprach. »Wunderschön.« Er verbeugte sich tief vor Trina, die ihn ungerührt ansah.

Zumindest damit hat er recht, dachte Liam und ließ seinen Blick erneut über Trinas ernstes Gesicht huschen. Sie ist wunderschön.

»Reden sagen, Ihr habt großes Tier. Mal Hund, mal Drache.« Er lachte aufgesetzt und drehte sich nach Unterstützung heischend im Kreis. Doch niemand lachte mit ihm. »Und Reden sagen, Ihr habt Mann. Unwürdigen, muss so sein.«

Wie bitte? Automatisch straffte Liam sich, was seine Tochter ein schläfriges Seufzen von sich geben ließ.

»Denn Leute sagen, Mann aus Fascor, doch jeder wissen, dass Prinz aus Fascor dürr ist wie Zweig. Liam nicht würdig für Eure Schönheit.« Nun musste Liam grinsen, das wurde ja richtig amüsant. Prinz Ole zischte seinem Vasallen etwas zu, der neigte demütig den Kopf. »Mein gnädiger Gebieter nicht sehen Mann. Eure Seite leer. Euer Schoß leer.«

Verdutzt machte Liam einen Ausfallschritt nach rechts, das war ja geradezu lächerlich plump. Ob der Diplomat wusste, was er gesagt hatte?

Prinz Oles Blick streifte Liam. Doch kein Erkennen lag darin, obwohl sie sich bei Jahren zurückliegenden Festlichkeiten immer wieder gesehen hatten.

Trina holte hörbar Luft, der Diplomat aus Ostrinja zog sich wieder zu seinem Prinzen zurück.

»Gewiss vermag ich nicht, mich so gewählt auszudrücken«, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln, dann fuhr sie in ganz passablem Ostra fort: »Allerdings geht es weder Euch, Prinz Ole, noch irgendjemand anderen auf dem Festland an, wer an meiner Seite ist.« Ihr Ton war so eisig, sie hätte die Luft in Scheiben schneiden können.

Die Kleine auf Liams Arm zuckte zusammen, zu ungewohnt war der Tonfall ihrer Mutter. Und bestimmt fiel ihr der Hunger ein, der sie schon einmal geweckt hatte, denn jetzt verzog sie die Mundwinkel und schrie aus Leibeskräften. Liam sah hilflos zum Thron hinüber. Auf ein Zeichen Trinas hin eilte Sisuna aus dem Abseits herbei und drapierte ein Tuch über Trinas Schulter.

»Du willst sie jetzt stillen?«, fragte er überrascht.

»Glaubst du, sie würde sonst aufhören zu weinen?«, konterte sie und zog eine Augenbraue herausfordernd hoch. »Wenn du mir die Kleine gegeben hast, kriege ich bitte einen Kuss. Und dann nimmst du den Mantel ab. Ich will, dass Ole sieht, welch stattlicher Baum mein Zweig geworden ist.«

Liam konnte das leise Lachen nicht unterdrücken, doch es ging ohnehin im Weinen seiner Tochter unter.

Stattlich, lachte er innerlich, doch er straffte die Schultern, während er rasch an Ashturias Thron herantrat.

Er verdeckte, wie Trina am Mieder zog und die Kleine anlegte. Ganz aufgeregt schnüffelte sie und saugte dann schmatzend an Trinas Brust. Mitfühlend zuckte er zusammen und verdeckte auch den angespannten Gesichtsausdruck der Königin, bis Trina einen Moment später erleichtert aufatmete. Ihre Brustwarzen waren wund und jedes Anlegen war eine Qual, bis die aufgestaute Milch abfließen konnte. Behutsam zog er das Tuch über den beiden zurecht, trat einen seitlichen Schritt von ihr fort und beugte sich für den gewünschten Kuss vor. Er hob Trinas Kinn sanft an und kostete die Süße ihrer Lippen. Anschließend richtete er sich langsam auf, streckte den Rücken durch und hob das Kinn.

»Liam von Ashturia«, verkündete Wulff, »Prinzgemahl der Krone Ashturias und Vater der Vendorey, der Tochter des Thrones, Raya.«

Mit einer einzigen schwungvollen Geste zog Liam den Mantel von den Schultern und stellte erfreut fest, dass dieser sich eindrucksvoll bauschte. Auch über das Seufzen der Ashturia freute er sich, obwohl sie bestimmt nur ganz verzückt von der Kleinen waren.

Der Diplomat starrte unverhohlen, Ole hingegen presste die Lippen fest aufeinander.

Da Wulff rechts neben dem Thron stand, nahm Liam seinen Platz an der Linken ein, spannte die Schultern und legte seine Hände auf dem Rücken übereinander, wie Wulff es so oft tat. Er hoffte, dass er dadurch muskulöser aussah. Und gleichzeitig schalt er sich, denn er wusste um seinen Wert und musste sich nicht auf Äußerlichkeiten reduzieren lassen. Trotzdem wollte er, dass Ole sah, dass er nicht mehr der furchtsame Prinz war, den er beim letzten Bankett eingeschüchtert hatte.

Nur einen Moment lang musterte Ole ihn nun aus leicht verengten Augen, Liam hielt seinem Blick stand.

Fecyre sprang als schwarze Katze von ihrem Platz neben Trina, Liam hatte sie dort gar nicht bemerkt. Prinz Ole offensichtlich auch nicht, denn er zuckte überrascht zusammen. Und als Fecyre zur Drachin wuchs, während sie gelangweilt auf ihn zuschlenderte, riss er entsetzt die Augen auf.

»Er bleibt aber tapfer stehen, das muss man ihm lassen.« Fecyre lachte und sprach dann mit ihrer rollenden Drachenstimme weiter: »Was, Prinz Ole von Ostrinja, könnte eine Königin wie diese sich noch wünschen?« Fecyre hielt nur eine Armlänge vor dem Monarchen, spannte ihre Schwingen angeberisch und faltete sie dann gemächlich an den Körper.

Ole war blass, das schwarze Haar klebte unter der billigen Kronenreplik an seinen Schläfen. Aber er wich nicht zurück, im Gegenteil. Erstaunlich schnell fing er sich und verbeugte sich vor Fecyre.

»Ihr habt recht, kaum etwas könnten wir bieten. Und doch.« Er kam hoch und sah zu Trina. Ein Schritt zur Seite brachte ihn an Fecyre vorbei, die wachsam beobachtete, wie er näher an den Thron herantrat. »Verzeiht, Eure Hoheit«, er verneigte sich tief, »und doch möchte ich um die Hand Eurer Tochter anhalten.«

Ein empörtes Raunen ging durch die Ashturier und Liams Blick schnellte zu seiner Gemahlin. Trina sah Ole erstarrt an. Dann brach sie in heiteres Gelächter aus und fluchte laut, als Raya erschrak und quengelnd das Gesicht verzog. Geschützt von dem Tuch half sie der Kleinen, die Brust wiederzufinden, und setzte ein amüsiertes Lächeln auf.

»Verzeiht, Prinz Ole, ich dachte für einen Moment, Ihr meintet es ernst.«

Der Diplomat traute sich nicht an Fecyre vorbei, stellte sich jedoch auf die Zehenspitzen und wisperte seinem König zu.

»Sprecht, ich bitte Euch«, forderte Trina in gebieterischem Tonfall auf Ostra.

Der Mann wurde bleich, als er den Blick von Ole auffing.

»Ich danke Euch für das Wort, Eure Majestät.« Er verbeugte sich tief, kam jedoch nicht hinter Fecyre hervor. »Das Königshaus Ostrinjas wünscht sich sehnlich, die Beziehungen unserer beiden strahlenden Königreiche zu verbessern und sie zu vereinen.«

Liam atmete einmal kontrolliert und sehr tief durch. »Sehnlich ist ein überspitzter Begriff, oder?«, meinte er angewidert zu Trina.

Vereinbarungen solcher Art wurden oft schon sehr früh arrangiert, allerdings nicht so früh.

Er warf einen unauffälligen Blick zu Trina, die die Schultern jetzt entspannter sinken ließ. Raya hatte wohl ihren größten Hunger gestillt und nuckelte nicht mehr so gierig.

»Euer sehnliches Angebot ehrt meine Familie, zweifellos.« Sie sah auf ihre Tochter hinunter und lächelte verliebt. Doch das Lächeln wich aus ihren Zügen, kaum dass sie aufsah. »Allerdings treffe ich für meine Tochter keine Übereinkünfte für eine Heirat.«

»Eure Hoheit«, hob der Diplomat an, doch nun verlor Liam die Geduld ob dieser Unverschämtheit.

»Hat Königin Trina sich etwa unverständlich ausgedrückt?« Der Diplomat zuckte. »Prinz Ole, Ihr seid …« Rasch überschlug Liam. »Habt Ihr nicht eure Großjährigkeit schon erreicht?« Der Prinz kniff die Augen zusammen. Großjährig wurden die Ostrinjer mit fünfundzwanzig, die Fascor bereits mit achtzehn. Liam freute sich insgeheim, dass er sich Oles Alter gemerkt hatte. »Stellt Euch vor, wie viele Jahre noch ins Land gehen würden, bis eine Heirat infrage käme.« Er hob beschwichtigend die Hand in Richtung Trina. »Ihr wärt in Euren Vierzigern.«

Prinz Oles Gesicht war erstarrt, doch der Diplomat gab keine Ruhe. »Ihr wisst genauso gut wie wir, dass in Königshäusern mit zehn Jahren verheiratet wird«, zischte er kaum verständlich.

Noch bevor Liam auf diese Unverschämtheit reagieren konnte, ergriff Prinz Ole das Wort.

»Mein Diplomat ist übereifrig, ich bitte um Verzeihung.« Er atmete tief ein und seufzte ergeben. »Eure Majestät, niemals würde ich dies wollen. Nur eine verbindliche Verlobung, ich würde natürlich auf Prinzessin Raya warten. Bis sie ein Alter erreicht hat, in dem sie begreift, welch starke Verbindung sie zu knüpfen vermag.« Er sagte es ernst, fast so, als meinte er es tatsächlich.

Fecyre legte sich nun demonstrativ ins weiche Gras vor den Thron und bettete den Kopf auf die Vorderpranken. Liam fiel auf, dass ihre Krallen wesentlich spitzer und länger waren als sonst, sie wollte wohl einen prägenden Eindruck hinterlassen.

»Prinz Ole, ich bin überzeugt, Ihr findet auf dem Festland eine Gemahlin, die Eure Wünsche nach einer starken Verbindung erfüllen wird. Ashturia wird diesem Begehren nicht nachkommen«, sagte Trina eisig.

Der Mann ließ den Kopf sinken, doch unvermittelt huschte er an Fecyres Hinterteil vorbei und warf sich vor den Thron. Die Ashturier raunten und Liam griff zornig an seine Seite, doch er trug keine Waffe. Erleichtert sah er Wulffs Schwert im Schein des plötzlich auflodernden Feuers blitzen, als Fecyre aufsprang und bereits im nächsten Moment knurrend über Ole stand, der demütig das Haupt gesenkt hatte.

»Königin Trina, ich bitte Euch inständig. Weist mich nicht ab.« Sein Ton war unterwürfig und passte so gar nicht zu dem vorherigen überheblichen Gehabe.

Das Feuer prasselte in einem Wind, den niemand spürte, dem Himmel entgegen. Daran erkannte Liam, dass Trina gerade um Fassung rang. Die Ader auf ihrer Stirn pochte und rote Flecken sprossen auf ihrer weißen Haut. Dann fing auch noch das Geschirr auf den Tischen an zu klappern. Behutsam legte er eine Hand an ihren Ellbogen, um sie zu beruhigen.

»Danke, ich komme klar«, sagte sie zu ihm. »Prinz Ole«, presste sie hervor und erhob sich mit dem Säugling im Arm, »Ihr wagt es, hier unangekündigt einzudringen …«

Ole warf sich nach vorn, umklammerte Trinas Kleidersaum.

»Ich flehe Euch an, weist mein Gesuch nicht ab!«

Liam machte einen Satz nach vorn, erneut schnellte seine Hand an seine Seite, ehe er leise fluchte. Fecyre fauchte und beugte sich tiefer über Ole, herabtropfender Speichel untermalte das tiefe Knurren aus ihrer Kehle.

»Noch eine Bewegung, Mensch«, grollte sie.

Trina schüttelte den auf den Knien liegenden Monarchen ab wie einen Hund, der ihr Bein begatten wollte.

»Steht auf!« Der Befehl knallte wie ein Peitschenhieb durch die Luft und Raya zuckte erneut zusammen.

Vorsichtig nahm Trina sie von der Brust, doch statt Raya in Liams dargebotene Hände zu legen, zog sie das Mieder rasch über den Busen und legte die Kleine dann über ihre Schulter. Irritiert ließ Liam die Arme sinken. Mit der Linken hielt Trina ihre kleine Tochter mit sicherem Griff fest.

Wie der Dolch in ihre rechte Hand gekommen war, konnte Liam sich nicht erklären, aber er war froh, dass zumindest seine Frau sich verteidigen konnte.

Nachdem er sich aufgerappelt hatte, war Prinz Ole so groß wie Liam und Trina musste zu ihm aufschauen. Doch schrumpfte der Mann regelrecht unter ihrem brennenden Blick.

»Wenn Euch Euer Leben lieb ist, macht Ihr auf dem Absatz kehrt, seht zu, dass Ihr auf Euer Schiff kommt, und verletzt Ashturias Territorialgebiet nie wieder. Habt Ihr verstanden? Nie wieder!« Ole nickte, den Blick auf die blanke Klinge in Trinas Hand gerichtet. Liam war überrascht, dass er sonst keine Reaktion zeigte. Aber vielleicht wollte er die verärgerte Königin nicht weiter reizen? »Worauf wartet Ihr? Ist Euch lieber, ich verderbe Euch die Überraschung, ob meine Drachin Euch zerfetzt oder ich mit meinem Dolch Euren Brustkorb einhändig aufbreche?«

Erschüttert trat Ole einen Schritt zurück, stieß an Fecyre und machte erschrocken einen Satz nach vorn, wieder auf Trina zu. Hastig schlüpfte er zwischen den beiden hervor, verbeugte sich fahrig und folgte seinen Vasallen den beleuchteten Pfad zum Fluss hinunter.

Liam sah ihnen mit vor Wut klopfendem Herzen hinterher, doch Trinas Worten hatte er nichts hinzuzufügen.

»Begleitet sie«, rief Trina laut genug, damit Ole sie noch hörte. »Sie werden Ashturia sofort verlassen. Sonst macht kurzen Prozess mit den Eindringlingen.«

Unzählige Bewaffnete waren den ostrinjischen Männern ohnehin gefolgt, allen voran Wulff mit gezogenem Schwert.

Sofort begannen die Ashturier durcheinanderzureden. Liam war sogleich bei Trina. Achtlos warf sie den Dolch auf den Thron und nahm Raya behutsam von ihrer Schulter.

»Wollte der böse Mann auch gar nicht aufhören, hm?«, säuselte sie ähnlich wie Liam zuvor. »Hast du schon aufgestoßen?«

Liam legte seinen Arm um die beiden und begutachtete Trinas Rückseite.

»Ich glaube nicht, du hast noch keine Milchspur an deinem Rücken. Willst du sie mir geben? Mein Hemd ist weniger empfindlich.« Trina reichte ihm das kleine Bündel, er legte Raya über die Schulter und klopfte auf ihren Rücken. »Was ist Ole bloß für ein ausgesprochener Idiot«, wisperte er dabei.

Trina griff sich an die Narbe am Bauch. Mit schmerzverzerrtem Gesicht verlangte sie, von der Menge zu wissen: »Wo sind die Späher?« Zwei Boten traten nach vorn, sie sahen ihrer Königin gefasst entgegen. »Wie, verdammt noch mal, konnte dieses Schiff den ganzen verfluchten Fluss hochrudern, ohne dass auch nur irgendwer es gesichtet hat?« Sie kochte vor Wut und die Schmerzen halfen bestimmt nicht. »Wie, bei den Göttern, konntet ihr sie erst an der letzten Biegung sehen?«

Während der Jüngere der beiden verschüchtert die Schultern hochzog, trat der Ältere einen Schritt vor.

»Königin, ich bin ebenso ratlos wie du.«

Niedergeschlagen steckte er die Hände in die Hosentaschen. Er tat Liam beinahe leid. Die Späher waren ruhige und gewissenhafte Männer, allesamt. Sie behielten den breiten Strom im Auge und kundschafteten ungesehen aus, wer sich näherte. Die Linie der Boten war zuverlässig und gab stets präzise Informationen weiter.

Zumindest war es bisher so gewesen und Liam wartete auf die Erklärung, wie ausgerechnet jetzt ein so schwerwiegender Fehler hatte passieren können.

»Ich habe das Schiff ausgemacht. Es ist aus dem Nichts aufgetaucht, mitten auf dem Wasser. Vorher war da nichts als der Fluss und nur ein Blinzeln später ruderte es an mir vorbei.«

Das fand Liam unzufriedenstellend, doch Trina schien es zu genügen. Zudem hatte sie offensichtlich ganz andere Probleme. Nach vorn gebeugt stützte sie sich auf die Lehne des Throns, nickte mit zusammengebissenen Zähnen und entließ die Boten mit einer fahrigen Handbewegung. Mit der freien Hand strich er ihr das Haar zurück und ließ sie mitfühlend auf ihrer Schulter liegen. Sie hatte immer noch Schmerzen, und dass er ihr nicht helfen konnte, war frustrierend. Was hätte er gegeben, um ihre Pein zu lindern.

Alwa kam heran, legte sich Trinas Arm um die Schultern und trug sie mehr, als dass Trina selbst lief.

»Iss in Ruhe etwas«, sagte die Jägerin zu Liam, »ich bringe sie heim.« In ihren Worten schwang mit, dass er sich Zeit lassen sollte.

»Kann ich nicht irgendetwas …«, begann er, doch Alwa schüttelte den Kopf und Liam ließ seufzend die Schultern sinken.

Kaum war die Königin aus dem Lichtschein des Feuers getreten, musste Liam sich der Umstehenden erwehren, denn Männer wie Frauen wollten die kleine Raya sehen. Nach einiger Zeit stellte Sisuna einen vollen Teller auf einen leeren Platz, streckte ihm wortlos die Arme entgegen und deutete mit dem Kinn, er solle essen. Dankbar gab er ihr seine Tochter und beobachtete die Menschentraube, die nun mit Sisuna vor der Clanhalle auf und ab spazierte.


Kapitel 7
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Mürrisch verkniff sie sich die Antwort. Immerhin meinte es die Jägerin nur gut mit ihr. Trotzdem konnte sie sich nicht damit abfinden, dass sie auch noch morgen Bettruhe aufgebrummt bekommen hatte.

Trina verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte zusammen. Was stark und gefestigt hatte wirken sollen, deckte nun schmerzhaft die Wahrheit auf. Alwa zog nur die Augenbrauen in die Höhe, weitere Schimpfe sparte sie sich allerdings.

»Du solltest etwas schlafen, weißt du?«

Trina nickte zerknirscht. Im Hinausgehen tätschelte die Jägerin Trinas Fuß und murmelte, sie würde die Haustür nicht verschließen. Die Schlafzimmertür lehnte sie nur an, Trina konnte hören, dass in der Küche Geschirr klapperte. Kurze Zeit später wurde die Haustür zugezogen.

Mit einem gequälten Seufzen ließ Trina sich in die vielen Kissen in ihrem Rücken sinken. Ungefragt rollten Tränen ihre Wangen hinunter. Sie fühlte sich so nutzlos, sie konnte sich ja nicht einmal um ihre Tochter kümmern. Ihr Körper wollte seinen Dienst einfach nicht so verrichten, wie es sich gehörte. Und dann lag sie faul herum und weinte wie eine verweichlichte, jämmerliche und wehleidige …

»Verdammt.«

Schon wieder breitete sich ein nasser Fleck auf dem Stoff über ihrer Brust aus, was Trina zuerst zornig werden ließ, doch dann nur noch mehr Tränen heraufbeschwor. Die Feuchtigkeit der auslaufenden Milch brannte rund um die Brustwarze. Trina tastete nach einer neuen Einlage auf dem Nachtkästchen und tauschte sie mit angehaltenem Atem gegen die durchweichte aus.

Zum Glück hat es schon wieder aufgehört. Ich sollte zusehen, dass ich endlich wieder auf die Füße komme.

»Du solltest zusehen, dass dich dann niemand erwischt.« Obwohl Fecyres Stimme ihr so bekannt war, zuckte Trina zusammen. »Du brauchst nicht so ertappt sein.« Die Katze schob die Schlafzimmertür auf.

»Wie bist du …?«

»Alwa hat mich nicht bemerkt. Habe mich reingeschlichen«, sagte Fecyre, sprang elegant aufs Bett und nahm auf Trinas Oberschenkeln Platz.

»Ich wollte dir nur Bescheid sagen. Die Ostrinjer haben unsere Gewässer verlassen.«

Trina runzelte die Stirn. »So schnell?«

Jetzt im Herbst war die Strömung des Flusses eher träge, sie wunderte sich, dass das Schiff bereits die Grenzen passiert hatte. Kurz überlegte sie, ob der Weg von der Clanhalle hierher doch so lange gedauert hatte.

»Sie waren überraschend schnell«, antwortete ihre Freundin. Fecyre kratzte sich mit einer ungeduldigen Bewegung hinter dem Ohr und betrachtete aufmerksam ihre Pfoten.

»Was stört dich?«, erkundigte sich Trina. Sie erkannte, wenn etwas ihre engste Vertraute beschäftigte, egal, in welcher Gestalt sie gerade steckte.

Die Katze sah sie an, die Pupillen zogen sich zusammen.

»Ich kann es nicht benennen. Ich habe einfach ein seltsames Gefühl.« Die Schwanzspitze der schwarzen Katze zuckte. »Keine Ahnung, was mich am meisten irritiert. Dass sie unentdeckt so weit in das Landesinnere vordringen konnten, wie Prinz Ole regelrecht gebettelt hat oder dass sie Ashturia so flink wieder verlassen haben.«

Das beschäftigte auch Trina, seit Jemmy sie so überstürzt abgeholt hatte. Der Ritt zur Clanhalle hatte ihr überhaupt nicht gutgetan. Gepresst holte sie Luft und legte die Hände auf ihren Bauch.

Fecyre sah ihr aufmerksam dabei zu.

»Ich soll dir liebe Grüße von Liam ausrichten. Er ist mit Raya auf dem Triis-Pfad unterwegs. Er will bis zur Brücke spazieren und wird dann umdrehen. Das Sternenlicht reicht dafür aus, meint er. Lass uns noch einmal versuchen, den Vorschlag der Ältesten umzusetzen, hm?«

Die Katze starrte ihr in die Augen, ohne zu blinzeln.

Trina zögerte. Das letzte Mal, als sie es versucht hatten, war es ihr nach dem Heilversuch sogar schlechter gegangen als vorher.

»Sie war sich ganz sicher, dass es funktioniert. Sie meinte, wir hätten wohl nicht lange genug durchgehalten.«

Trina schnaufte verächtlich.

Nicht lange genug durchgehalten, dachte sie. Das soll wohl ein Witz sein! Sie hatte die Besinnung verloren, als Fecyre ihr die Magie so dramatisch schnell entzogen hatte.

Die Standpauke, die Alwa ihnen deswegen gehalten hatte, hallte noch in ihren Ohren nach.

Die Katze erhob sich und tapste geräuschlos über die Bettdecke. Im warmen Schein der kleinen Laterne schmolzen ihre Umrisse und die Drachin nahm Liams ganze Seite des Bettes ein.

»Ganz bestimmt klappt es jetzt«, sagte sie leise. »So ein Fehler wird mir nicht noch einmal unterlaufen.« Sie schmiegte die Schnauze an Trinas Schulter und murmelte schuldbewusst: »Versprochen.«

»Also gut. Einverstanden.«

Trina stemmte sich von den Kissen auf, um nach dem zusammengefalteten Zettel zu greifen, den sie zwischen Matratze und Bettgestell geklemmt hatte. Etu, einer der Mida, hatte vor langer, langer Zeit in seiner Jugend gelernt, wie die Menschen zu schreiben. Auf jede Nachfrage dazu reagierte er ausweichend, deswegen vermutete Trina, er hatte sich dazu unerlaubt auf das Gebiet der Menschen begeben.

Jetzt faltete sie den Zettel auseinander und konnte die Macht dieser Worte regelrecht spüren. Und auch, dass ihr Herz aufgeregt schlug.

Die Mida hatten Fecyre erklärt, was sie tun musste, wie sie Trina und ihre Magie geleiten sollte. Doch auch wenn ihre beste Freundin die mächtigste dieser Gestaltwandler war, konnte sie ihre Magie noch nicht annähernd so kontrollieren, wie es ihrer Position als Jahuul, der Anführerin, angedacht war.

»Es wäre mir lieber, wenn du nicht daran denken würdest, was ich alles nicht kann.« Fecyre klang niedergeschlagen.

»Und mir wäre es lieber, wenn du meine Gedanken nicht belauschen würdest«, gab Trina zurück und warf der Drachin einen tadelnden Blick zu.

Doch zu ihrer Überraschung zog Fecyre nur die Lefzen hoch und konterte ihrerseits: »Dann solltest du auf deine Gedanken vielleicht ein bisschen besser aufpassen und nicht so laut herumbrüllen. Sonst hört dich noch die Jägerin. Oder Liam.«

Schuldbewusst atmete Trina aus.

»Entschuldige, ich hatte nicht bemerkt, dass ich so laut war.« Sie achtete darauf, ihre Gedanken dicht bei sich zu behalten.

Fecyre faltete ihre Schwingen an den Körper, sie war sichtlich nervös. »Dann lies das noch einmal und dann machst du die Augen zu.«

Trinas Blick schweifte über die Linien, deren Sinn sich ihr kaum erschloss, aber sie prägte sie sich mit Nachdruck ein. Dann schloss sie die Augen und tastete nach ihrer Magie.

Sanft und warm schimmerte es golden in ihrem Inneren. Sie bemerkte, wie die Muttermagie Ashturias sich sammelte und auf sie zuströmte, doch Trina schüttelte lächelnd den Kopf. Sie freute sich, dass die Magie ihr so bereitwillig helfen wollte, das hier aber musste sie allein machen. Das Rinnsal, das sich in ihre Richtung bewegt hatte, verstand wohl und zerfaserte.

Fecyres Magie war dunkler. Denn in die nachtfarbene Magie der Mida mischte sich die Ashturias nur hinein und verlieh dem kraftvollen Schwarz durch die goldenen Farbpigmente einen besonderen Zauber.

Trina tauchte ein in den goldenen Strom. Dort, wo sie so viele Wochen ihr Kind getragen hatte, klaffte ein Loch inmitten ihrer Magie. Die Jägerinnen hatten nicht nur ihren Körper aufgeschnitten, um Raya aus ihr herauszubekommen. Trina wurde eng im Brustkorb, als die Panik dieses Tages sie wieder ergriff.

»Alles ist gut«, sagte Fecyre ganz sanft so dicht an Trinas Ohr, dass ihr Atem die Haare bewegte. »Wir haben dich gerettet. Wir haben die Kleine gerettet. Alles ist gut.«

Das Seufzen schlug in ein heiseres Schluchzen um und Trina konnte nicht in Worte fassen, was sie so plötzlich überrollte.

An Fecyre geklammert weinte sie. Zum ersten Mal traute sie sich, jemandem diese Verletzlichkeit zu zeigen.

Die Drachin lauschte den so sorgsam versteckten Ängsten, der überwältigenden Verzweiflung und Trinas enttäuschter Wut auf sich selbst. Sie lauschte all dem, was in ihr tobte, und hörte zu, ohne zu bewerten oder zu verurteilen, ohne Einspruch und Unterbrechung.

Irgendwann versiegten die Tränen und Trina fühlte sich kraftlos, leer und unendlich verwundbar. Ihre Augen waren geschwollen und sie konnte kaum noch durch die Nase atmen.

Fecyre zog Trina mit ihrem Kopf an sich heran, die Schuppen waren warm und so vertraut.

»Danke für dein Vertrauen«, brummte die Stimme der Drachin in dem großen Brustkorb.

Trina schniefte. Wie gern hätte sie all das unterdrückt, was eben aus ihr herausgequollen war. Mit Vehemenz schottete sie ihre Gefühle wieder ab und sperrte sie hinter dicke Mauern.

»Lass uns beginnen«, nuschelte sie mit tränenschwerer Stimme und rieb über ihren Bauch. Die Narbe war dank Fecyres Speichel gut verheilt. Zumindest die, die nun einem dünnen Strich gleich quer über ihrem Körper verlief.

Unsichtbar für das Auge hatten die Jägerinnen ihr den Bauch unter der Haut vom Nabel bis zum Schambein aufgerissen. Die Dankbarkeit über den Mut der Frauen war immer noch überwältigend und sie brauchte nur daran zu denken, was geschehen wäre, wenn die Jägerinnen gezögert hätten. Wenn Raya noch schwächer geworden wäre und sie vielleicht … Trina schluckte die erneut quellenden Tränen hinunter und atmete ganz langsam ein.

Da ist eine Wunde und die muss heilen, erinnerte sie sich. Du schaffst es nicht allein, also lass dir helfen.

Fecyres Pranken waren warm, Trina legte ihre Hände locker darauf. Die Drachin neigte den Kopf und die Königin lehnte ihre Stirn an die der Jahuul.

Die Magie in ihr hatte ihre Kratzer und ernsteren Verletzungen schon schneller geheilt, als sie noch nichts von ihr gewusst hatte. Jetzt konnte sie diese Kraft bewusst einsetzen, allerdings war diese Wunde geradezu resistent gegen jeden Heilungsversuch. Die Älteste der Mida hatte die Idee geboren, dass ebendiese Magie das Problem an der ganzen Sache war. Deswegen sollte Fecyre Trinas Körper die Magie so weit entziehen, dass eine Heilung möglich war.

»Bist du bereit?«

»Hmhm«, machte Trina, biss die Zähne zusammen und wappnete sich gegen die Schmerzen, die sie das letzte Mal hatten umkippen lassen.

Wesentlich langsamer zog die Drachin dieses Mal an der goldenen Kraft, die in jedem Fingerbreit ihres Körpers steckte. Währenddessen sagte Trina sich die Worte vor, die Etu ihr aufgeschrieben hatte. Eigentlich sollten sie die Trennung von Magie und Körper erleichtern, doch Trina fiel es schwer, das zu glauben.

Als würde sie mit einem stumpfen Messer über einen Sonnenbrand kratzen, fühlte es sich an. Innerlich, überall und so plötzlich. Ihr Atem ging gepresst und stoßweise. Schlimme Kopfschmerzen und Schwindel setzten ein.

Verzweifelt krallte Trina sich an das letzte bisschen Konzentration und stammelte die Zeilen der Mida in ihren Gedanken.

Sie vernahm Fecyres Stimme, konnte aber keine Worte verstehen. Sie hatte Angst, ihren Sinnspruch zu vergessen, auch wenn er für sie keinen Sinn ergab.

Sie wusste nicht mehr, ob sie mit ihrer Stimme sprach. Ob ihr Körper in Flammen stand oder es sich nur so anfühlte. Sie spürte nicht, ob sie schwankte oder ob ihr Kopf ihr das alles nur vormachte, kurz bevor sie in Ohnmacht fallen würde. Verängstigt taumelte sie durch den Schmerz, unfähig, auch nur noch einen Ton von sich zu geben. Ihre Hülle versagte ihr das Atmen, in ihren Ohren schwoll ein Kreischen an, das allein gereicht hätte, um sie in die Knie zu zwingen. Hilflos und voller Panik schnappte Trina nach Luft.

Und plötzlich legte sich eine Kühle um sie, gab ihr Halt und erlöste sie aus dieser Pein. Weich und behutsam umgab sie eine Magie, die sie frei atmen ließ und all die Beklemmung beiseitedrängte. Dieses quietschende Kreischen wurde leiser und verebbte zu einem Klingeln, durch das sie Fecyres Stimme hören konnte. Wie in taube Gliedmaßen kehrte das Fühlen in ihren gesamten Körper zurück und kribbelte wie Graupelschauer im Gesicht.

Ein Ziehen und Schieben bewegte sie, doch Trina hängte sich an die Worte, die sich aus Fecyres Stimme formten. Verstehen konnte sie nichts, ihre Sinne ließen sich dazu nicht ausreichend bündeln.

Zuvor hatte Panik ihren Geist beherrscht, aber jetzt schwebte sie und Zufriedenheit breitete sich in ihr aus.

Am Rande ihrer Wahrnehmung hörte sie Fecyre, ihr Tonfall war entspannt. Und als würden ihre Fingerspitzen jucken, fühlte sie weit von sich entfernt etwas. Um zu erfahren, was es war, hätte sie sich strecken müssen, doch das wollte sie jetzt nicht. Diese getragene Geborgenheit ließ sie eine süße Müdigkeit finden, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie vermisst hatte. Einer Umarmung gleich schmiegte sich dieses Gefühl an sie und Trina ließ sich davontreiben.


Kapitel 8
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Leise schloss Liam die Haustür und hörte gleich darauf ein müdes Seufzen aus dem Schlafzimmer. Auch Raya rührte sich im Tragetuch, doch sie quengelte nicht. Sie öffnete ihre blauen Äuglein und blinzelte im Dämmerlicht, als könnte sie etwas erkennen.

»Na, meine Kleine, hast du gut geschlafen?«, fragte er sie, während er die Schlafzimmertür aufschob.

Eine der Laternen erhellte den Raum. Die Drachin lag erschöpft auf dem Bett und konnte die Augen kaum offen halten. Lächelnd trat er an sie heran. Matt erwiderte sie sein Lächeln und legte den Kopf mit einem Seufzen nieder.

»Hoffentlich hält es.« Sogar ihre Stimme war kraftlos.

»Bestimmt«, antwortete Liam und betrachtete Trina.

So entspannt hatte er sie schon lange nicht mehr gesehen. Endlich waren die steilen Furchen, die seit Wochen ihr Gesicht gezeichnet hatten, gewichen. Zuerst waren da hin und wieder sorgenvolle Fältchen gewesen. Oder nachdenkliche. Doch seit Rayas Geburt waren die steilen Falten zwischen ihren Augenbrauen gar nicht mehr verschwunden. Liam hatte immer vermutet, dass ihre Schmerzen dahintersteckten. Trina aber hatte ihm gegenüber nicht zugegeben, wie sehr sie litt. Immer wollte sie alles allein tragen. Er seufzte. Seine Königin so friedvoll schlafen zu sehen machte sein Herz leichter.

»Warum habt ihr mich denn nicht gefragt?«, wollte er von Fecyre wissen, doch sie antwortete nicht. »Warum macht ihr so etwas denn heimlich? Dass mich Ashturias Magie holen kommen muss …«

Zum Glück hatte er sich so weit nach Trina strecken können. Zum Glück hatte er ihr helfen können, bevor sie … Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können.

»Die Älteste war der Meinung, dass es besser sei, nicht noch zusätzliche Magie im Weg zu haben.« Fecyre betrachtete ihn durch den schmalen Spalt ihrer müden Lider. »Was meinst du, warum Alwa uns so die Leviten gelesen hat?«

»Ihr habt das schon einmal gemacht?« Eigentlich hatte er das Tragetuch öffnen wollen. Aber jetzt lag der Knoten in seinen Händen und er starrte die Drachin ein paar ungläubig stolpernde Herzschläge lang mit zusammengekniffenen Augen an. Liam rieb sich mit der freien Hand über die Stirn und rang mit sich. Jetzt noch böse zu werden änderte nichts. »Wenn Alwa geschimpft hat, ist es wohl nicht gut gelaufen, hm?« Keine Antwort war auch eine Antwort, also fuhr er fort. »Trina war eben kurz vor dem Kollaps.« Jetzt brummte Fecyre zustimmend. »Was hast du überhaupt mit ihrer Magie gemacht?« Er fummelte die Schlingen des langen Tuches auf. »Es hat ausgesehen, als wäre kein Funken mehr davon in ihrem Körper.« Das hatte ihn an die schrecklichen Tage im eisigen Norden erinnert, als Trina vergessen hatte, dass sie sich heilen kann. Der Schreck steckte ihm noch immer kalt in den Knochen.

Fecyre seufzte schwer.

»Ja, so war es auch gedacht. Die Älteste hat Etu angewiesen, Trina einige machtvolle Beschwörungen aufzuschreiben, damit sie ihre Magie von sich spalten konnte. Dass es sie so mitnimmt, hätte ich mir nicht träumen lassen. Und auch nicht, dass es so schwer wäre, ihre Magie davon abzuhalten, wieder in ihren Körper zu gelangen. Ich bin so froh, dass du da warst. Allein hätte ich es nicht geschafft, auch noch ihren Körper zu heilen, während ich mit ihrer Magie kämpfe.« Wieder holte Fecyre tief Luft. »Danke, dass du mir geholfen hast.« Das Grün ihrer Augen blitzte. »Ich bin wirklich dankbar. Und trotzdem sehr neugierig, wo du gelernt hast, so zu heilen.«

Liam legte Raya behutsam auf dem Bett ab und ließ eine Hand auf ihrem kleinen Körper liegen, während er überlegte und sich aus den langen Bahnen des Tuches befreite.

»Keine Ahnung«, antwortete er wahrheitsgemäß. Allerdings hatte Alwa ihm einige Dinge erklärt, konnte das der Schlüssel sein? »Vielleicht hat das Kartografieren des Körpers dabei geholfen?«, vermutete er.

Nach Rayas Geburt hatte Liam begonnen, das Innenleben des menschlichen Körpers zu skizzieren. Die Ähnlichkeiten, die er dabei mit den Karten der Landschaften fand, waren verblüffend und er genoss die neue Herausforderung. Er verstand jetzt viel besser, warum die Jägerinnen manche Verletzungen auf eine bestimmte Weise behandelten, ähnlich aussehende aber ganz anders.

»Glaube ich nicht«, sagte Fecyre gerade heraus, doch zu den Hintergründen ihrer Vermutung schwieg sie und Liam hatte keine Ruhe, um genauer nachzufragen.

Schon vor einigen Minuten hatte er gemerkt, dass Rayas Windel nass war, und er kannte seine Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie ihm keine lange Frist einräumte, bis sie losbrüllen und Trina aus ihrem ersten erholsamen Schlaf seit Wochen reißen würde.

Um ihr und auch Fecyre eine Pause zu gönnen, schlich er mit der bereits unruhig strampelnden Raya aus dem Zimmer. Dort holte er ein paar Utensilien, während er ihr zärtlich seine Liebe für sie ins Öhrchen flüsterte. Zurück am Bett, machte er sich leise und beruhigend summend an das Windelwechseln. Er musste ein kleines Lachen unterdrücken, als er daran dachte, wie unbeholfen er sich zu Beginn dabei angestellt hatte, wie zerbrechlich ihm jeder winzige Knochen seines geliebten Mädchens erschienen war. Doch mittlerweile war ihm klar, dass sie die Zähigkeit ihrer Mutter geerbt hatte und ein Baby nicht ansatzweise so leicht kaputt ging, wie es ihm jedes Mal vorkam, wenn sie herzzerreißend schrie.

Kurz wanderte sein Blick zu Trina. Immer noch schlief seine Königin, und er wünschte nicht zum ersten Mal in den vergangenen Wochen, dass sie wenigstens ihm gegenüber ihre seit der Geburt aufrechterhaltene Fassade häufiger fallen lassen würde.

Die Frage der Drachin beschäftigte auch Liam. Wie hatte er das geschafft? Er hatte nicht das Gefühl gehabt, irgendetwas aktiv zu tun. Er hatte Trina voller Panik helfen wollen, denn ihr Geist war bereits dabei gewesen, ihr zu entgleiten. Nachgedacht hatte er nicht. Sondern sich nur verzweifelt an Trina geklammert und versucht, sie nicht verschwinden zu lassen wie den flüchtigen Duft von frisch gebackenen Keksen.

Dass seine Magie ihren Körper ohne sein Zutun heilte, war für ihn ebenso überraschend gewesen wie für Fecyre. Er war so dankbar, dass er rechtzeitig zu Trina und Fecyre gestoßen war.

Mit sanften Fingern strich er über den weichen Flaum auf Rayas Köpfchen, sie drehte sich zu ihm und nuckelte mit ihrer Zunge an der Oberlippe. Sie bekam Hunger und Liam musste sich eingestehen, dass er dabei leider nicht helfen konnte.

Auf der Bettkante nahm er Platz und strich Trina liebevoll über die Stirn. Sie verzog nur kurz das Gesicht, also beugte er sich vor, küsste ihre Nasenspitze und lehnte seine Stirn an ihre. Diese Nähe war wie ein warmer Regen an einem trockenen Sommertag. Er atmete Trinas zarten Duft ein und spürte, dass er freier atmen konnte, nur weil er wieder bei ihr war. Liam brummte leise, so wie er es tat, wenn er Raya beruhigen wollte, und wartete, dass Trina davon erwachte.

Sie holte tief Luft und öffnete die Augen.

»Entschuldige«, wisperte er und küsste ihre Nasenspitze noch einmal, bevor er sich aufrichtete.

»Hm?«, machte Trina verwirrt.

Erst als ihr Blick auf Raya fiel, entspannte sie sich wieder. Sie lächelte gelöst, stopfte sich die Kissen in den Rücken und knöpfte die Bluse auf. Dann nahm sie Raya entgegen und legte das kleine Bündel an. Liam konnte hören, dass sie wieder so stark saugte, dass sie schmatzende Geräusche an der Brust machte, doch dieses Mal wich Trina nicht schmerzgeplagt zurück.

Überrascht betrachtete Liam Trinas Gesicht, das auch jetzt keine Spur von Schmerz zeigte. Vielmehr beobachtete auch sie staunend, wie Raya so hastig wie immer trank, und zog dann umständlich die Bluse zur Seite. Sie entblößte die andere Brust und Liam hielt einen Augenblick den Atem an.

Auch wenn sie damit ihr gemeinsames Kind ernährte, fand er Trinas Busen unglaublich sinnlich.

Verwundert lehnte sie sich vor und untersuchte den freien Nippel genau.

»Es tut nicht mehr weh.« Sie klang, als hätte sie drei Tage lang durchgeschlafen. »Sie sind geheilt.« Verblüfft hob sie den Blick.

»Ashturias Magie kam zu mir und hat mich regelrecht zu dir gezerrt«, sagte er leise und versuchte, seine Verzweiflung nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. »Ich weiß nicht, was mit dir passiert wäre, wenn ich später bei dir gewesen wäre.« Er hätte sie verlieren können, das wurde ihm klar. »Was dann mit mir passiert wäre. Oder Raya.« Liam atmete tief ein, um seine tränenschwere Stimme wieder in den Griff zu bekommen. Behutsam schob Trina ihre Hand in seine. Doch unter der Angst, sie zu verlieren, lag auch Enttäuschung. »Ich verstehe, dass du alles versuchst, um dich zu heilen, auch irgendwelche Mida-Zauberei.« Trina holte Luft, um etwas zu sagen, doch Liam blinzelte die Tränen beiseite und fing ihren Blick auf. »Ich verstehe das, glaub mir. Meine Brüche haben damals nach der Folter im Kerker trotz Fecyres Hilfe lange gebraucht, um zu heilen.« Er strich über den kaum spürbaren Knochenvorsprung an seinem Kopf. »Was ich nicht verstehe, ist, warum du es heimlich machen musstest.« Trina wandte schuldbewusst den Kopf ab, doch Liam griff sanft unter ihr Kinn und drehte ihn wieder zu sich. »Du musst nicht immer alles allein machen.« Er war nicht verärgert, immerhin kannte er Trina. Sie hatte ihm nicht zur Last fallen wollen. Doch damit hatte sie ihn ausgeschlossen. Und das tat weh – ob er wollte oder nicht. »Warum hast du mich nicht eingeweiht? Du weißt doch, dass wir beide zusammen viel besser funktionieren«, sagte er mit einem Seufzen, dem man den Vorwurf anhörte. Seine Finger glitten von ihrem Kinn, Liam beugte sich vor und küsste ihre Stirn.

Trina nickte langsam und behielt den Blick auf Raya geheftet.

»Du hast recht, das tun wir«, sagte sie leise. »Bitte verzeih.« Als sie lächelnd zu ihm sah, perlte eine Träne über ihre Wange. »Ich wollte dich nicht täuschen. Aber ich wusste, du würdest es mir ausreden. Mit den Jägerinnen haben wir schon alles probiert und ich wusste selbst, dass die Idee der Ältesten … gewagt ist. Du hättest es mir ausgeredet.« Sie seufzte. »Und du hättest recht gehabt damit.« Ihre Lippe zitterte und Liam war dankbar für ihre Offenheit. Behutsam wischte er die Tränen weg, die sich in ihrem gelösten Lächeln verfingen. »Es tut endlich nicht mehr weh.«

»Hat es also gewirkt?«, fragte er hoffnungsvoll. »Darf ich nachsehen?«

Als Trina nickte, schloss er sogleich die Augen.

Wie gewohnt strahlte seine Frau in dem warmen Gold der Muttermagie Ashturias. Und endlich war das dunkle Loch in ihrem Bauch verschwunden. Zwar ging das Leuchten bei weitem nicht so hell von ihrer Mitte aus wie von ihrem restlichen Körper, aber es war da. Er kontrollierte die Muskelstränge und Gewebsschichten, alle belastbar vernarbt.

Zufrieden über die Heilung atmete er aus.

»Ich bin wirklich keine Jägerin«, sagte Liam mit einem Schmunzeln, »aber ich glaube, nach vielen langen, schmerzhaften Tagen ist es endlich verheilt.« Er hob die Lider, seine Sicht war verschwommen, in seinen Augen brannten auf beste Weise Tränen der Erleichterung. »Ich bin so froh.«

Trina nickte und schloss für einen Moment die Augen.

»Vielen Dank«, flüsterte sie und beugte sich ein wenig vor, um ihn zu küssen.

Liam schloss sie in die Arme und schmeckte ihre süßen Lippen. Nur ungern gab er sie frei.

»Allerdings scheint ein Rest meiner Magie sich mit deiner vermischt zu haben.« Zurückhaltend beobachtete er Trinas Reaktion.

»Was meinst du?« Umgehend schloss sie die Augen.

»Kannst du es sehen? Wie Staub oder Schmutz, der sich in deine Magie hineingerieben hat. Es ist überall.«

»Hmhm«, machte sie. »Da ist tatsächlich ein Hauch deiner Magie in meiner.« Sie runzelte die Stirn und öffnete die Augen. »Ich glaube nicht, dass das etwas ausmacht. Immerhin ist Fecyres Magie mit der von Ashturia verunreinigt, und wenn ich mir unsere kleine Mischung hier ansehe …«

Trina drückte neben Rayas Mund den Finger in ihre Brust und löste so den Unterdruck. Die Kleine war eingeschlafen. Behutsam schob sie ihren Arm unter Rayas Bauch und drehte sie um. Ganz vorsichtig klopfte sie so lange zwischen die Schulterblätter, bis das schlafende Kind die geschluckte Luft mit einem zufriedenen und überraschend lauten Geräusch entließ.

Neben die schlafende Fecyre bettete sie Raya, zog ein Kissen auf die andere Seite des Kindes, damit es nicht wegrollen konnte, und kroch vom Bett.

Liam stand hinter Trina und sah ihr dabei zu, wie sie sich streckte. Seine Königin drehte sich um, schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln, schob ihre Arme unter seinen hindurch und umschlang ihn. Sie seufzte schwer und gähnte im Anschluss.

»Hast du in der Clanhalle etwas gegessen?«, murmelte er ihr liebevoll ins Haar. Sie schüttelte den Kopf. »Das solltest du dringend nachholen.«

»Ich habe keinen Hunger.«

»Wenigstens eine Kleinigkeit«, beharrte Liam und schob sie so weit zum Bett zurück, dass Trina sich setzen musste. »Ruh dich aus, ich bringe dir etwas.«

Als er kurze Zeit später in das spärlich beleuchtete Schlafzimmer zurückkehrte, trug er das große Schneidbrett mit zwei Scheiben Brot, etwas kleingeschnittener Wurst und Käse, einer Handvoll von den ersten süßen Trauben in einer Schüssel, gestifteten Karotten und den letzten Blüten der Kapuzinerkresse aus dem kleinen Blumenbeet.

Trina lag auf der Seite, sodass er im ersten Moment schon dachte, sie wäre eingeschlafen. Doch die Liebe seines Lebens betrachtete ihre schlafende Tochter. Raya hatte die Fäustchen auf Höhe ihres Kopfes liegen und atmete tief und regelmäßig.

»Ich habe keinen Hunger«, wandte Trina ein, setzte sich aber auf und zog die Beine an, damit er das große Brett abstellen konnte.

»Dann lass es da stehen«, erwiderte er und schubste das Kissen auf die andere Seite des Bettes, damit er sich dort hinsetzen konnte. Er sortierte eins seiner langen Beine zwischen Trina und Raya, dann umfing er Trinas Mitte und zog sie näher an sich heran. Seine Gemahlin lehnte sich an seine Brust und Liam atmete ihre wohlige Nähe ein.

Weder Fecyre noch Raya rührten sich, beide schliefen tief und fest.

»Ich knete dir die Schultern ein bisschen«, sagte er und zog ihre Bluse so zurecht, dass er die verhärteten Muskelstränge in ihrem Nacken massieren konnte.

Eine der Jägerinnen hatte erzählt, dass frisch gebackene Mütter oftmals so engen Körperkontakt mit ihren Neugeborenen hatten, dass ihnen jede andere Berührung zu viel war. Trina hatte zwar nichts dergleichen angedeutet, doch Liam wollte sie auf keinen Fall bedrängen. Er strich über die Oberseite ihrer Schultern, lockerte sie zuerst etwas.

»Würdest du mir bitte ein Stück Karotte geben?«, fragte er und grinste zufrieden, als sie sich selbst auch eines in den Mund steckte. Kauend lehnte sie sich an ihn und genoss die Massage.

»Es lässt mir keine Ruhe, wie das Schiff der Ostrinjer bis zur letzten Biegung gekommen ist, ohne dass auch nur einer der Boten Alarm geschlagen hat«, sagte sie nach einer Weile.

Liams Miene wurde ernster. Ihn selbst beunruhigten sowohl das plötzliche Auftauchen als auch das ungewöhnlich schnelle Verschwinden von Prinz Ole und seinem Gefolge.

»Hast du mit den Boten inzwischen gesprochen?«

Sie zuckte mit den Schultern und biss gedankenverloren vom Brot ab. »Ich kenne die Boten mein ganzes Leben lang. Keinem von ihnen traue ich eine Hinterhältigkeit zu. Außerdem haben sie das Schiff sofort gemeldet.«

»An der letzten Biegung. Also haben sich die Ostrinjer noch Zeit bis zum Anlegen genommen«, vermutete er und Trina nickte.

»Sie schickten den Diplomaten, um den Besuch anzukündigen.« Trina steckte erneut etwas in den Mund und kaute grübelnd.

Als er daran dachte, wie er Trina inmitten der Ashturier auf ihrem Thron vorgefunden hatte, glitt ihm ein sanftes Lächeln über die Lippen. »Du hast vorhin wunderschön ausgesehen.«

»Ach ja? In dem alten Ding meiner Mutter?« Das war eine Mischung aus Unsicherheit und Spott.

»Atemberaubend schön«, versicherte er. »Ich hätte verstanden, wenn Ole dir hartnäckiger den Hof gemacht hätte.« Schlagartig verdüsterte sich seine gute Stimmung. »Stattdessen Raya.« Er schnaubte abfällig. »Es ist wirklich nicht ungewöhnlich, solche Verlobungen sehr früh einzugehen. Nein, du brauchst mir deinen Verrückte-Festländer-Blick erst gar nicht zuzuwerfen. Mich regt es wahnsinnig auf, dass er deine Entscheidung nicht akzeptieren wollte.« Trina wandte den Kopf und sah über die Schulter zu ihm zurück.

»Oder konnte.« Zu seiner Verwunderung lag in ihrem Blick mehr Nachdenklichkeit als Wut. »Wagt es nicht, mich abzuweisen. Das ist schon sehr eigenartig formuliert, nicht? Zuerst dachte ich, ich hätte das Ostra falsch verstanden, aber er hat es mehrfach wiederholt.«

Nun wurde auch er nachdenklicher. »Der sehnliche Wunsch, die beiden Königshäuser zu verbinden. Sehr bedürftig.«

Trina nickte, steckte sich eine Traube in den Mund und reichte ihm eine über die Schulter, die er ihr mit den Lippen aus den Fingern nahm.

»Ich weiß nicht«, fuhr er kauend fort, »irgendwie war dieser Besuch insgesamt sehr, sehr seltsam. Dass Ole sich so gegen jegliche Etikette verhält und regelrecht bettelt, wundert mich. Als hätte er einen äußerst dringlichen Grund dazu. Dabei gibt es am Festland einige unverheiratete Prinzessinnen, die nicht mehr an der Mutterbrust liegen.«

Abwesend steckte sich Trina gleich mehrere Stücke der Hartwurst in den Mund und nickte.

»Fecyre sagte auch schon, dass ihr irgendetwas faul vorkommt.« Kauend sah sie zur tief schlafenden Drachin. »Ich werde ein paar Fischer fragen, ob sie Bekannte an Ostrinjas Küste haben. Vielleicht kann man einen Grund für diese Hast herausfinden.«

Liam gähnte und zog Trinas Bluse wieder zurecht. Mit einem lautlosen Seufzen drückte er einen Kuss in ihr weiches Haar. »Hat Sisuna dir die Frisur so gesteckt?« Sie bewegte den Kopf leicht. »Das steht dir fabelhaft. Eine Krone, die deiner würdig ist.«

»Sie hat sich beeilt, es war ja kaum Zeit. Fühlt sich ungewohnt an.« Trina betastete den Haarkranz, der um ihren Kopf geschlungen war. »So sind die langen Haare zumindest aufgeräumt.«

Kurz dachte Liam daran, dass er sie gefragt hatte, ob sie ihre Haarpracht jetzt abschneiden wollte, nachdem sie Thievs damit erdrosselt hatte. Sie hatte damals nur erwidert, dass sie ihrer Mutter versprochen hatte, es nicht zu tun.

Offensichtlich hatte er zu laut gedacht, denn Trina streckte sich nach Raya und atmete tief ein.

»Weißt du, ich frage mich so oft, was meine Mutter über mein Schicksal gesehen hat.« Sie berührte die winzigen Fingerchen ihrer Tochter. »Ob sie um ihr eigenes Ende gewusst hat. Wenn ja, warum sie es nicht verhindert hat. Ob sie mir versteckte Hinweise gegeben hat auf das, was sie gesehen hat. Wie viel sie mich beeinflusst hat.«

Obwohl sie sehr leise gesprochen hatte, war Fecyre aufgewacht. Die Drachin atmete brummend aus und hob müde die Lider.

»Ich weiß nicht, inwieweit deine Mutter die Gabe des Sehens zu nutzen vermochte.« Sie streckte sich. »Du weißt, wie schwer es für mich ist, zwischen Träumen und Visionen zu unterscheiden. Und bei den Mida ist das Sehen viel ausgeprägter als bei euch Menschen. Sagen die Ältesten.« Fecyre faltete die Schwingen an den Körper. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie gewusst hat, was ihre Familie erwartet«, fuhr sie fort. »Oder könntet ihr in den sicheren Tod gehen?«

Noch bevor Liam antworten konnte, tat Trina es: »Sofort. Wenn auch nur eine geringe Chance bestünde, dass Raya leben kann durch meinen Tod … ohne zu zögern.«

Wie sehr Liam ihre Worte fühlte. »Ohne mit der Wimper zu zucken.«

Er umarmte Trina und küsste ihre Wange. Ihm wurde bewusst, wie viel Glück er hatte. Trina lehnte an ihm, seine Tochter schlief friedlich und seine beste Freundin bewachte die beiden. Sie waren gesund, mussten nicht um ihr Leben fürchten und konnten einer friedlichen Zukunft entgegensehen. Er hatte nicht vor, sich in Schwierigkeiten verwickeln zu lassen.

Nun gut, hatte ich das jemals vor? Er musste schmunzeln, denn noch vor wenigen Jahren hatte seine Zukunft anders ausgesehen. Doch hier war das Leben, das er gegen nichts in der Welt eintauschen würde.

»Wer würde schon mit dir tauschen wollen?«, fragte Trina. Offensichtlich hatte er schon wieder zu laut gedacht. »Du hast eine faule, zickige Frau, die alles besser weiß und herrschsüchtig ist. Deine kleine Tochter musst du so gut wie allein versorgen, bestimmt haben nur wenige Männer so viele volle Windeln gewechselt. Und die Drachin kommt und geht, wie sie will, und lässt nur altkluge Ratschläge da.«

Fecyre brummte protestierend und Liam drückte Trina fest an sich.

»Meine faule und zickige Frau hat gar keine Ahnung, was Müßiggang ist«, begann er grinsend, »deswegen fühlt sie sich untätig. Herrschsüchtig ist die Herrscherin der Ashturier ganz gewiss nicht, wenngleich sie mit Inbrunst diese Herde störrischer Wildlinge zusammenhält.« Trina lachte lautlos. »Um unser Kind kümmere ich mich sehr gern. Auch wenn ich mir ab und zu wünsche, die Windeln würden nicht so schnell überlaufen«, sagte er mit einem Seufzen. »Und unsere Drachin hat ihr eigenes Leben mit viel Verantwortung. Ich bin um jeden ihrer Ratschläge froh, sogar um die altklugen. Die wenige Zeit, die sie mit uns verbringt, ist für mich sehr wertvoll.«

Fecyre erhob sich, machte einen Bogen um Raya, kam dicht an Liam heran und schleckte ihm blitzschnell übers Gesicht, noch bevor er den Arm abwehrend hochreißen konnte. Auch Trina schlabberte sie voll, ließ aber gleich wieder von ihnen ab. Sie beide machten angewiderte Geräusche, während sie den Speichel mit ihren Ärmeln abwischten.

»Ich habe euch auch lieb«, sagte Fecyre zufrieden und rollte sich neben Raya zusammen.


Kapitel 9

Fast zehn Jahre später
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»Komm schon, streng dich an!« Wulff zwinkerte und schnalzte.

Das Pony setzte sich in Bewegung und Trina hielt den Atem an. Ein erneutes Schnalzen und das zottige Tier fiel in einen nahezu hektischen Galopp, der seine Mähne wild umherschüttelte.

In dem Quadrat, zu dem die Menschen den Sandplatz abgesteckt hatten, lief das Pony außen seine Runden.

»Du musst atmen, sonst fällst du noch um«, neckte Fecyre von dem Pfosten aus, auf dem sie Stellung bezogen hatte. Anders als Trina wusste sie sehr wohl, was als Nächstes passieren würde.

Die warf ihr einen bösen Blick zu und streckte die Zunge heraus. Doch sie sah sofort wieder zu dem Pony, das genauso gehetzt prustete, wie es galoppierte.

Raya ließ das Tier nicht aus den Augen, sie wippte mit dem Kopf im Rhythmus der Sprünge, die es machte. Dann rannte sie los und ließ das Pony auf der Außenseite überholen.

Während Trina sich an den Zaun klammerte, der als Begrenzung diente, klopfte ihr Herz so wild, dass Fecyre es bis hierher hören konnte.

Das Pony wurde nicht langsamer, Raya hielt die Geschwindigkeit. Das allein war schon eine wirkliche Anstrengung und Fecyre war gespannt, wie Trina reagieren würde. Als Raya in die fliegende Mähne griff, sich am Boden abstieß und auf den Rücken des Tieres katapultierte, blieb Trina der Mund offen stehen.

Das triumphierende Grinsen in Rayas rotem Gesicht verriet, dass sie sich genau diese Reaktion ihrer Mutter erhofft hatte.

»Seit wann kannst du denn so was?«, rief sie ihrer Tochter zu.

Das Pony galoppierte immer noch im Kreis, das blonde Mädchen klopfte seinen Hals und es wurde langsamer. Da das Tier kein Zaumzeug trug, lenkte Raya es allein mit dem Druck ihrer Schenkel über den Sandplatz zu Trina hinüber. Fecyre balancierte auf der obersten Zaunlatte zu den beiden.

Mit vor Stolz geschwellter Brust kam Wulff zu ihnen herüber und klopfte Raya auf die Schulter. Er grinste dabei von einem Ohr zum anderen, genauso wie die Kleine.

Trina wuschelte ihr durchs ohnehin strubbelige Haar und wischte ihr dann den Schweiß von der Stirn. Mit der anderen Hand klopfte sie dem Pony die Kruppe.

»Ich habe die Luft angehalten, so aufgeregt war ich. Das ist ja fantastisch, seit wann kannst du das?« Sie sah ihre Rechte Hand an und fragte skeptisch: »War das deine Idee?«

Der muskelbepackte Kämpfer hob die Hände in die Höhe, um seine Unschuld zu beteuern, und deutete mit dem Kinn zu dem aufgeregten Kind.

Lachend stand Raya auf dem Rücken des Ponys auf und kletterte von dort aus auf den Zaun. Sie legte die Arme um Trinas Hals und wartete, dass sie herabgehoben wurde.

Auf einem der runden Pfosten machte Fecyre es sich wieder gemütlich und betrachtete die Szene. Rayas blaue Augen blitzten in der Abendsonne, als Trina sie von dem Zaun hob. Das Kind schlang die Beine um sie, doch die Königin versuchte, sie abzuschütteln.

»Du bist zu schwer, geh runter«, ächzte Trina und hielt sich am Zaun fest, als sie das Gleichgewicht durch das überschwängliche Kind zu verlieren drohte.

»Ich habe geübt und Wulff hat mir geholfen«, berichtete Raya außer Atem.

»Aber nur ein bisschen.« Der Kämpfer klopfte ihr erneut auf die Schulter und rubbelte über ihren Rücken. »Komm, lass deine Mutter in Ruhe. Du bist wirklich zu schwer, um herumgetragen zu werden, Vendorey.« Er pflückte sie von Trina, als wiege sie nichts, und stellte sie auf die Füße. »Ich glaube, du bist tatsächlich so weit.«

Raya drehte sich zu ihm und warf ihm einen zornigen Blick zu. Das war Trina wohl nicht entgangen, zumindest wandte sie sich Fecyre mit fragender Miene zu.

»Was genau hat der Wirbelwind schon wieder vor? Will sie mit dir ins Gluru-daark? Nachdem wir ihr den Besuch bei ihren Großeltern nicht erlaubt haben, kommt sie bestimmt auf eine andere glorreiche Idee für ihren Geburtstag.«

Fecyre grinste, was man wahrscheinlich nicht sehen konnte. Katzen grinsten nicht. Sie schlang ihren Schwanz um die Pfoten und beschloss, geheimnisvoll zu bleiben und keine Antwort zu geben.

»Wofür bist du so weit, Süße?«, fragte Trina also stattdessen Raya. »Wir hatten über deinen Wunsch bezüglich Fascor gesprochen. Es ist zu gefährlich, nachdem immer wieder Briefe …«

»Nein, doch nicht zu Oma und Opa«, unterbrach das blonde Mädchen ihre Mutter mit rollenden Augen und griff nach ihrer schwieligen Hand. »Zum Pferdezug der Brannen nächste Woche. Darf ich, Mama, bitte bitte!«

»Zum Pferdezug?« Überrascht und vielleicht auch ein wenig entsetzt sah Trina ihre Tochter an.

»Bewundernswert, wie du versuchst, die nackte Panik zu verbergen.« Das brachte Fecyre einen Seitenblick ein, der ihr fast ein Loch ins Fell brannte.

»Hm. Raya, du …« Doch Trina kam nicht weiter.

»Ich bin schon fast zehn, Mama.« Raya ließ Trina los, stemmte nun beide Hände in die Seiten und neigte den Kopf einen Hauch zur Seite. Es war köstlich anzusehen, Raya hatte die gleichen Gesten wie ihre Mutter. »Ich bin die Vendorey, die Tochter des Thrones. Und sogar Jemmy sagt, dass ich es ganz locker schaffe.«

»Bleib bei der Wahrheit, Raya«, mahnte Wulff leise.

»Na schön. Jemmy hat gesagt, dass ich es schaffen könnte. Aber Jemmy ist immer viel zu vorsichtig.«

Trina ging vor ihrer Tochter in die Hocke, so wie sie es schon immer getan hatte, seit die Kleine stehen konnte. Nur war Raya inzwischen so groß, dass Trina aus dieser Position jetzt zu ihr aufsehen musste.

»Der Pferdezug ist sehr gefährlich und niemand weiß, was dabei alles passieren kann. Du hast die Wildpferdherden gesehen. Das sind wilde, wirklich wilde Tiere.«

»Wulff sagt, du warst auch mit, als du so alt warst wie ich.« Raya klang ein wenig trotzig, aber damit würde sie bei Trina nicht weit kommen.

Fecyre musterte ihre Freundin belustigt. Die Königin warf Wulff, der hinter Raya stand, einen vielsagenden Blick zu, er zuckte mit den Schultern.

»Ich war zwölf. Und sie haben mich nur mitgenommen, weil«, Trina atmete tief ein, »weil kurz vorher meine Eltern getötet wurden.« Sie erhob sich. »Eigentlich war ich damals auch noch zu jung.«

»Aber du hast Silva eingefangen.« Raya wollte sich noch nicht geschlagen geben. »Und ihr habt gesagt, dass ich endlich auch ein großes Pferd bekommen soll.«

Jetzt hob Trina mahnend den Finger.

»Wenn du glaubst, dass du auf ein wildes Fohlen so springen kannst wie auf Trippi, dann hast du dich getäuscht.« Trina seufzte schwer, ehe sie sanfter fortfuhr: »Trippi ist zugeritten, das ist ein riesiger Unterschied. Wir wollen ein großes Pferd für dich, das du gleich reiten kannst und nicht erst in zwei, drei oder mehr Jahren. Es dauert lange, bis Pferde ausgebildet sind. Oder willst du wirklich auf Trippi reiten, bis das Fohlen alt genug und zugeritten ist? Deine Beine schleifen doch jetzt schon fast über den Boden.«

Trina streckte sich nach Raya und zog sie an sich.

Das Pony schüttelte die wilde Mähne, als habe es verstanden, womit Trina ihm gedroht hatte.

Raya ließ traurig den Kopf hängen.

»Gib die Hoffnung noch nicht auf, Kleines«, riet Fecyre ihr, doch Raya zog die Schultern hoch und verkniff sich tapfer die Tränen der Enttäuschung.

»Von mir bekommst du ein Nein, aber wir werden das in Ruhe mit deinem Vater besprechen, sobald er zurück ist. Einverstanden?« Trina schob Raya die Haare hinters Ohr, die aber drehte sich trotzig weg und verschränkte die Arme.

»Nein. Wir brauchen ihn gar nicht zu fragen.« Ihre Stimme war bereits tränenschwer und Fecyre hatte Mitleid mit Raya. Sie hatte wohl die Möglichkeit außer Acht gelassen, die Erlaubnis nicht zu bekommen. Fecyre sprang vom Pfosten und schmiegte sich an das Mädchen. »Was soll er denn schon sagen? Du bist die Königin, verdammt!«, motzte sie aufgebracht.

»Raya, nicht fluchen!« Trina sah ihre Tochter entrüstet an, schloss sie aber versöhnlich in die Arme. »Mag sein, dass ich die Geschicke unseres Landes lenke, aber für dich sind wir beide zuständig. Der Rat der Königin berät mich, wenn es um Ashturia geht, und dein Vater und ich zerbrechen uns den Kopf, was für dich das Beste ist. Es gab schon viele Entscheidungen, in denen er anderer Meinung war und wir es dann so gemacht haben, wie er es wollte.«

»Ach ja, was denn?« Missmutig befreite sich Raya aus der Umarmung und trat nach einem Grasbüschel.

Ein Horn erklang, der langgedehnte Laut kündigte ein Fischerboot an. Wulff verabschiedete sich mit einem Nicken von Trina, Raya drückte er aufmunternd die Schulter.

»Na ja, zum Beispiel, was dein Geburtstagsgeschenk angeht.«

Rayas Gesicht hellte sich sofort auf, erwartungsvoll sah sie Trina an, ebenso wie Fecyre. Voller freudiger Erwartung harrte sie nun schon so lange auf die Enthüllung der Überraschung. Sie war mindestens so aufgeregt, wie das Kind es jetzt war.

»Aber ich verrate es nicht«, sagte Trina, zeigte der Kleinen die Zunge und rannte los.

»Mama, warte«, rief Raya und lief ihrer Mutter hinterher. »Warte!«

Fecyre seufzte und nahm die Gestalt des zottigen Wolfshundes an, damit sie die beiden ohne große Anstrengungen einholen konnte. Sie preschte an Raya vorbei, und als sie Trina erreichte, lief sie ihr vor die Füße.

»Fecyre, pass auf!« Lachend stützte die Königin sich bei ihr ab, um nicht über sie zu fallen, und stieß sie dabei beinahe um. Fecyre entkam ein vergnügtes Bellen.

»Hab ich dich!« Mit einem Satz war Raya auf Trinas Rücken gesprungen und schlang die Arme um den Hals ihrer Mutter.

Fecyre gab ein erschrockenes Jaulen von sich, als Trina sich schwungvoll vornüberbeugte und ihre Tochter über die Schulter abwarf. Hätte sie sich weiter zu Boden gebückt, wäre Raya mit dem Rücken auf die Erde geknallt. So jedoch klatschten ihre Füße hart auf den Weg, zu Fecyres Erleichterung hatte Trina sie festgehalten.

Raya ächzte und rieb sich den Knöchel, beschwerte sich aber nicht.

»Geht es dir gut?« Trina strich Raya liebevoll über das Haar und wartete, bis diese nickte. »Was hast du falsch gemacht, Vendorey?«

Lustlos ließ das Kind die Arme baumeln.

»Muss denn immer alles eine Lektion werden, Mama?«

Mitten auf dem Karrenweg zu der Handvoll Häuser setzte sich Trina in den Staub und zog Raya auf ihren Schoß.

»Ja, muss es leider. Du bist die Vendorey, die Tochter des Thrones. Glaub mir, es dauert nicht mehr lange, dann machen sich die Jungs an dich ran.«

Fecyre kicherte innerlich und kauerte sich hechelnd in den Schatten der zwei.

»Ieh«, machte Raya laut. Sie rümpfte die Nase und erinnerte Fecyre damit an Trina und die Zeit, als ihr gemeinsames Abenteuer begann.

Trina erklärte weiter. »Und dann wird irgendwann der Tag kommen, an dem du dich verteidigen musst. Egal, ob es bei einer kleinen Auseinandersetzung ist oder ob dich solch große Sachen wie die Prüfung erwarten.«

»Mama, du stirbst doch noch lange nicht«, maulte Raya und umarmte ihre Mutter im Sitzen umständlich.

»Ach, meine Süße.« Nachdenklich schaukelte Trina ihre Tochter und küsste sie auf die Stirn. »Ich möchte so lange leben, dass ich deinen Enkelkindern zusehen kann«, sagte sie leise.

»Ich will aber keine Kinder.« Raya schien erstaunlich sicher in ihrer Entscheidung. »Dann wird es mit Enkelkindern schwierig«, setzte sie altklug hinterher.

Trina lachte laut auf und holte tief Luft, sagte jedoch nichts.

»Du willst sie wohl nicht verschrecken, hm? Als ich dich kennengelernt habe, wolltest du von Männern nichts wissen und von Kindern schon gar nicht.« Fecyre schob ihre lange Schnauze unter Trinas Arm. »Und jetzt sieh dich an. Du hockst im Dreck mit deinem Kind auf dem Schoß, das übrigens haargenau so ist wie du, nur damit dein Ehemann unbemerkt das Geschenk für ebendieses Kind abladen kann.«

Trina lächelte und hielt verschwörerisch den Finger an die Lippen. Fecyre brummte zustimmend und wedelte voller Ungeduld mit dem Schwanz. Sie war schon so gespannt auf das freudestrahlende Leuchten in den Augen der Kleinen. Trina konnte es genauso wenig erwarten, das verriet ihr beschwingter Herzschlag.

»Also, dann keine Enkelkinder. Aber sag mir, meine kleine Blume, was hast du falsch gemacht?«, fragte sie geduldig.

Schicksalsergeben seufzte Raya und erklärte, dass sie sich mit ihren Beinen hätte festklammern müssen.

»Genau.« Trinas Lächeln verdunkelte sich schlagartig. Nur so hatte sie damals den Kampf gegen Thievs Triis überlebt. Sie schüttelte die düsteren Erinnerungen ab, Fecyre konnte es spüren. »Sag mal, hast du dich bei Trippi überhaupt bedankt?« Über die Schulter sah Trina zum Sandplatz, wo das Pony sich streckte, um durch den Zaun hindurch etwas von dem Gras zu erwischen. Es stemmte sich gegen die Bretter, doch die Umzäunung war für wesentlich größere und schwerere Pferde gemacht.

»Natürlich«, sagte Raya und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich lasse sie doch nicht so schnell und lange für mich laufen, ohne mich zu bedanken.«

»Fein, ich wollte nur sichergehen.« Dann sprach sie in ihrem Geist weiter. Langsam und offensichtlich darauf bedacht, dass auch Raya ihre Worte vernehmen konnte. »Und hast du geübt, was Alwa dir gezeigt hat?«

Sogleich verfinsterte sich die Miene des Mädchens.

»Aber Mama, es ist viel zu schwer für mich. Und du machst es ja auch ganz anders als die Jägerinnen. Muss ich denn wirklich …?«

Mitfühlend drückte Trina Rayas Hand.

»Ich weiß, dass bei den meisten Jägerinnen die Magie frühestens erwacht, wenn sie in deinem Alter sind. Bei deinem Vater und mir war es viel später. Du solltest den Vorsprung nutzen und deine Begabung möglichst früh ausbilden.«

»Jetzt brauche ich das doch gar nicht.«

Fecyre stupste mit der nassen Nase gegen Rayas Hals, um sie zu kitzeln, und das Mädchen musste kichern.

»Ich habe dich gerade wunderbar laut gehört, Kleines«, sagte Fecyre. »Das hast du auch erst üben müssen. So ist es mit allen Sachen, leider auch mit der Magie. Ob du es glaubst oder nicht, ich muss immer noch viel zu oft die Älteren der Mida fragen. Und das ist wirklich unangenehm, weil ich doch Jahuul bin. Dennoch sind ja alle älter als ich.« Sie schnaufte und Raya nickte wissend.

»Ja, irgendwie sind auch alle älter als ich.«

Fecyre schmiegte sich hechelnd an die Kleine und sah sich nach Schatten um. Nur ein paar Schritte entfernt, bei den Bäumen …

»Fecyre?« Laut und deutlich konnte sie Liam verstehen, er war also nicht mehr weit entfernt. »Sind die beiden Mädchen bei dir?«

Sie zog die Lefzen hoch, etwas, was einem Grinsen gleichkam, und beobachtete Trina und Raya. Sie unterhielten sich in Gedanken miteinander und hatten ihn wohl nicht gehört.

»Du hast Glück, dass die Königin dich nicht gehört hat, sie würde dich übers Knie legen für das Mädchen.« Das Kichern konnte sie sich nicht verkneifen. »Aber ja, sie sind beide hier bei mir, wir sind auf dem Weg nach Hause.«

»Gut«, fuhr Liam fort. »Mit Trina werde ich sowieso ein Problem bekommen.«

Fecyre ließ ihm einen Augenblick, um zur Erklärung auszuholen, während Trina und Raya sich lachend im Gras wälzten und gegenseitig kitzelten. Fecyre nahm im Schatten eines Baumes Platz und sah ihnen hechelnd zu.

»Der ehemalige königliche Stallmeister hat diese wunderschöne Stute wirklich fabelhaft ausgebildet, so wie ich ihn vor zwei Jahren damit beauftragt habe. Doch er will mir das Tier nur übergeben, wenn er die zukünftige Besitzerin kennenlernt.« Er klang ein wenig verärgert. Sie hob entrüstet den Kopf, das war eine Frechheit. »Ich habe den Fehler gemacht, zu erwähnen, dass ich die Stute nicht für mich habe ausbilden lassen.« Er schnaubte frustriert. »Und jetzt hat er mir das Tier nicht mitgegeben, als ich es abholen wollte. Obwohl ich es schon längst bezahlt habe.«

Fecyre konnte Liams Verärgerung durchaus nachvollziehen, allerdings gab es für Probleme dieser Art eine rasche Abhilfe.

»Die Sache wäre doch einfach. Du wendest dich an die Stadtwache und das Ganze ist schnell geklärt.«

»Ich wollte keine so große Welle machen, wenn ich ehrlich bin. Und ich dachte, wir könnten das Pferd ja auch gemeinsam in Fascor abholen, Raya wollte doch ohnehin zu ihren Großeltern.«

Daher weht also der Wind, dachte sie erheitert und streckte sich auf dem kühlen Gras.

»Warum genau erzählst du mir das, Liam?«

Er seufzte. »Weil Trina es bestimmt so auffasst, dass ich die Situation so drehe, damit Raya ihren Willen bekommt.«

»Ist es denn so?« Belustigt legte sie den Kopf auf die Pfoten.

Trina stand gerade auf, klopfte sich den Staub von der Hose und deutete ihrer Tochter, es ebenso zu tun.

»Nein. Ehrlich nicht«, beteuerte Liam. »Ja, ich weiß, ich gebe Raya zu oft nach und lasse ihr ihren Willen. Mag schon sein, dass sie nicht immer alles bekommen darf, was sie sich in den Kopf setzt. Aber in diesem Fall ist es wirklich so.«

»Du willst also meine Unterstützung?«, erkundigte sie sich. »Soll ich das Pferd abholen und hierherfliegen?«

Sie konnte schon wittern, was Liam sich erhoffte.

»Bei den Göttern, nein! Ich hatte gehofft, du könntest …«

»Bei dem Streit, der dir zweifellos bevorsteht, alles relativieren und als meine Idee ausgeben, dass Raya ihre Großeltern besucht?«, unterbrach sie ihn.

»Streit wird es wohl keiner werden. Hoffentlich.« Zuversichtlich klang er nicht. »Aber ja, so in die Richtung.«

»Ich werde dir helfen, Liam.« Fecyre seufzte schicksalsergeben. »Weil ich weiß, wie verdammt stur unsere Königin ist – und ganz besonders, wenn es um die Kleine geht.« Sie erhob sich und folgte Trina und Raya nach Hause.
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Dass er ausgerechnet das nächste Schiff nehmen musste und vier Tage nach seiner Ankunft schon wieder nach Fascor aufbrach, ließ Trina mit einem brennenden Gefühl im Magen am Steg stehen.

Fecyre war zwei Tage zuvor ins Gluru-daark zurückgekehrt, denn sie musste sich um die Belange der Mida kümmern. So wie Trina sich um die der Ashturier zu kümmern hatte.

Liam wusste, dass die Vareeni für heute einen Termin vereinbart hatten, um über die endlosen Grenzstreitigkeiten zu jammern. Dass er sich davor drücken wollte, konnte Trina absolut verstehen. Nur dass er mit Raya ohne sie und vor allem ohne Fecyre nach Fascor aufbrach, beunruhigte sie. Ganz besonders so kurz vor Rayas Geburtstag.

Der gestrige Streit war daher genauso hitzig gewesen wie die Auseinandersetzung deswegen gleich nach Liams Ankunft.

Sie hob den Arm und winkte hinüber zu ihrer Familie.

Zumindest hat er Raya verboten, am Pferdezug teilzunehmen. Wenigstens dabei bin nicht ich die Böse, dachte sie und rang sich ein Lächeln ab. Übermorgen schon werde ich sie wiedersehen. Ich sollte sie nicht jetzt schon vermissen. Doch die zurückgehaltenen Tränen ließen das Seufzen beklommen klingen.

Das Handelsschiff der Fascor hatte Wein geladen gehabt und jetzt stapelten sich riesige Ballen frisch geschorener Schafwolle unter Deck, der Duft hing über der Flussbiegung. Raya stand an der Reling und wurde nicht müde, zum Abschied zu winken. Dabei war Trina mittlerweile allein auf dem Landungssteg.

»Bis bald, Mama!«, rief Raya.

»Bis bald, ich hab dich lieb!« Trina war dankbar, dass Raya das bleischwere Seufzen, das über ihre angestrengt lächelnden Lippen fand, nicht hören konnte.

Liam trat nun neben Raya an die Reling und legte seinen Arm um sie.

»Bitte sei mir nicht böse«, sagte er sanft in Trinas Gedanken. »Die Gelegenheit mit diesem Schiff war einfach zu günstig. So sieht sie, warum wir sie nicht zum Pferdezug mitgelassen haben.«

»Aber genau darum geht es doch, Liam«, erwiderte Trina bekümmert. Es hatte keinen Sinn, sich schon wieder wegen des gleichen Themas in die Haare zu geraten. »Raya muss irgendwann lernen, unsere Entscheidungen zu akzeptieren, ohne die Hintergründe sofort zu erkennen.«

Er seufzte. »Ich bin überzeugt, dass das ihr Vertrauen in uns vertiefen wird. Aber wir haben schon genug über das Thema diskutiert. Lass uns nicht im Streit auseinandergehen.«

»Nein, das sollten wir nicht, du hast recht.« Es schmerzte sie, dass sie wegen ihrer Tochter so oft Meinungsverschiedenheiten hatten. Sie rieb sich über die steilen Falten an der Nasenwurzel, um die Kopfschmerzen zu vertreiben, und seufzte erneut. »Meine Eltern haben mich nur …« Sie suchte nach der richtigen Formulierung und sah zu ihren beiden Liebsten hinüber.

»Bist du sicher, dass es deine Eltern waren? Und nicht die Jägerinnen, die dich so zielstrebig und zur Unnachgiebigkeit erzogen haben? Oder Wulff? Oder sonst jemand, der dich auf deinem Weg von der Vendorey zur Königin begleitet hat?« Liam sagte es ganz sanft. Und bestimmt hatte er es nicht so gemeint, wie jetzt die Wahrheit in ihrem Herz zu Boden sank.

Viele Bruchstücke waren in ihren Erinnerungen, schöne Momente des Glücks oder banale Kleinigkeiten. Wie Erziehung hatte sich das nie angefühlt. Ich weiß gar nicht mehr, wie meine Eltern mich erzogen haben. Ihr Verstand wusste, dass sie Silva erst nach dem gewaltsamen Tod ihrer Eltern eingefangen hatte, doch ihre verzweifelte Sehnsucht gaukelte ihr vor, dass ihr Vater, König Bjar, sie danach stolz umarmt hatte.

Trina hatte vor sich hingestarrt, das Schiff war schon beinahe an der Biegung des Flusses angekommen. Raya war nur noch ein kleiner, hüpfender Punkt.

»Ich liebe euch beide!«, rief sie hinaus und das Echo ihrer Worte kam von ihrem Mann und ihrer Tochter sofort zurück.

»Bitte passt gut auf euch auf, ja?« Ein ungutes Gefühl keimte in ihrer Magengrube, doch Liam war stets umsichtig und vorsichtig gewesen, ganz besonders, wenn es um Raya ging. »Elende Angst«, flüsterte sie.

»Natürlich, mein Schatz. Wir werden nicht viel anstellen, bis du und Fecyre übermorgen in Fascor eintrefft. Meine Eltern freuen sich schon so, die Kleine bei sich zu haben. Vielleicht gehen wir in die Stadt essen, aber meistens ist es meinem Vater zu anstrengend wegen der vielen Leute. Wir passen auf uns auf, versprochen.«

»Mama, sagst du Jemmy, er soll bitte Trippi gut versorgen?« Rayas Stimme war leise, aber verständlich. Sie machte Fortschritte, stellte Trina begeistert fest, denn immerhin war das Schiff schon außer Sichtweite.

»Natürlich. Und sie bekommt von mir eine Extraportion Löwenzahnblätter. Hab dich lieb!«

Antwort bekam sie keine mehr, nun waren sie wohl wirklich zu weit fort.

Mit einem Seufzen und dem brennenden Rumoren am Grund ihres Magens verließ sie den Landungssteg und machte sich auf den Weg ins Archiv, wie Liam die Bibliothek, die er eingerichtet hatte, so gern nannte. In dem neu errichteten Gebäude sorgten eigens angelegte Belüftungskanäle und doppelte Wände mit hohlen Zwischenräumen für eine ausgeglichene Temperatur, damit die alten Bücher noch ein paar Jahrhunderte überdauern konnten.

Im Archiv lagerten alte Bücher und all die Aufzeichnungen der Könige vor ihr. Und die wollte sie sicherheitshalber noch einmal einsehen, damit sie mit den Grenzstreitigkeiten ein für alle Mal Schluss machen konnte.

»Na, Königin?« Überrascht atmete sie ein und hob den Blick von dem heruntergebrannten Feuer. »Ich glaube, dieses Mal könntest du endlich den Streit befriedet haben. Störe ich?«

Als Trina gleichmütig den Kopf schüttelte, klopfte Wulff im Vorbeigehen auffordernd auf ihre ausgestreckten Beine, stellte die beiden großen Humpen neben ihrem Po auf den Tisch und zog einen zusätzlichen Stuhl herbei. Trina rutschte von der glattgewetzten Tafel und setzte sich auf einen Stuhl neben ihre Rechte Hand.

»Ich dachte, niemand würde mich hier bemerken.«

Sie sah an dem Stützbalken hoch, der seinen Schatten immer schon auf diesen einen Tisch an der Wand geworfen hatte, wenn nicht die ganze Clanhalle hell erleuchtet war. Deswegen hatte sie sich gern hierher verkrochen, als sie jünger war. Sie war bei ihren Leuten und doch irgendwie für sich. Wenn sie ruhig saß, hatte sie sonst niemand entdeckt.

»Hier habe ich dich immer bemerkt.« Warm und ungewohnt persönlich fühlten sich seine Worte an. »Dass ich dich nicht jedes Mal heruntergescheucht habe wie Sisuna, bedeutet nicht, dass ich dich nicht auf dem Tisch gesehen hätte.« Lächelnd schob er einen Humpen Met zu ihr und seufzte dann. »Also, warum bist du hier in der Clanhalle, statt den ruhigen Abend zu Hause zu genießen?«

Sie hob den Krug hoch, prostete ihm zu und trank einen kleinen Schluck Met.

»Es ist zu warm zu Hause. Die Halle ist kühler.«

Auch Wulff trank und blickte wie sie zuvor in das Feuer, welches an der Stirnseite der Halle vor sich hin glomm. Als er den Humpen abstellte, sah er sie nicht an.

»Es stimmt, die Halle ist kühl, auch im Hochsommer. Aber sag mir trotzdem den wahren Grund, hm?« Jetzt drehte er den Kopf und sein Blick war verständnisvoll. »Es ist schon dunkel draußen, du solltest langsam schlafen gehen.«

Trina lächelte melancholisch und zuckte mit den Schultern. Nachdem sie eben noch gern allein gewesen war, hatte es in diesem Moment etwas erstaunlich Beruhigendes an sich, jemanden um sich zu wissen, der sie so gut kannte.

»Also gut. Die Wahrheit ist, dass ich zu Hause war.« Dort hatte sich alles so leer angefühlt, es war so bedrückend leise gewesen. »So wie es aussieht, bin ich es nicht mehr gewohnt, dort allein zu sein.« Sie atmete tief durch. »Es ist tatsächlich eine verdammt lange Zeit her, dass ich nur für mich war.« Die Tränen an ihrer Lidkante waren einfach da, hatten sich nicht angekündigt und rollten nun ganz gemächlich ihre Wange hinunter. Sie beschloss, sie zu ignorieren, und räusperte sich. »Seit der Nacht im Sumpf während der Prüfung war Fecyre bei mir. Dann kam Liam dazu und war bei mir, wenn Fecyre bei den Mida war. Und wenn er in Fascor zu tun hatte, war meine Drachin bei mir. Und Raya sowieso.« Sie trank etwas, um die Tatsache hinunterzuspülen, dass ihre Stimme brach.

Wulff nickte und drehte den Humpen bedächtig in der Hand.

»Du vermisst sie, hm?«

Sie zuckte mit den Schultern, wahrscheinlich war es so. Nur eingestehen wollte sie sich nicht, dass die unschöne Wahrheit, ihre Familie erst in zwei Tagen wiederzusehen, viel schlimmer zu ertragen war als die Vorstellung, noch einen Schiedsspruch für die Vareeni zu fällen. Die Tränen wischte sie mit dem Handrücken weg.

»Aber warum bist du eigentlich in der Clanhalle? Hat Alwa dich endlich rausgeschmissen?«, stichelte sie.

»Nein, das traut sie sich immer noch nicht«, stieg er auf ihren Scherz ein, wurde aber gleich wieder ernst. »Sie hilft bei den Brannen, die Jägerin hat nach ihr geschickt. Sie sagte, dass sie im Clanhaus dort übernachten wird. Also ist es bei uns zu Hause auch viel zu warm.«

Trina starrte in die Glut und nickte.

»Ich verstehe.«

Lange saßen sie schweigend nebeneinander und sahen dabei zu, wie die Glut zu Asche wurde.

Nur wenige Clanleute kamen in die Halle, einige nahmen sich etwas Brot und gingen wieder, andere hängten die getrockneten Netze ab, packten sie so, wie sie in die Boote verstaut gehörten, und verließen die Halle, um dies zu tun.

Es wurde dunkler und dunkler. Erst als sie die Fledermäuse hörte, die sich die Insekten in der Clanhalle schnappten, fand Trina die Kraft, aufzustehen.

»Der Tag war lang«, ächzte sie, »und die Vareeni waren anstrengend. Ich muss ins Bett. Und du bist auch müde.«

Wulff streckte den Rücken durch, bevor er langsam aufstand.

»Ja«, murmelte er kraftlos und warf einen Seitenblick auf die Humpen. Nach einer wegwerfenden Geste ließ er sie stehen.

Trina griff nach den leeren Krügen und brachte sie zumindest nach vorn, wo das Geschirr auf den Abwasch wartete.

»Wenn du glaubst, dass Alwa dich ausschimpft, wenn du deine Sachen nicht aufräumst, dann bist du noch nie mit Sisuna aneinandergeraten.«

Ungewohnt laut hallte ihre Stimme durch die leere Halle, es war beinahe schon gespenstisch, niemanden von den Connens hier anzutreffen. Doch so gut wie alle Clanleute hatten heute gemeinschaftlich den Großteil der Getreidefelder abgeerntet. Nach der harten Arbeit waren alle verständlicherweise zu erschöpft, um nach dem Essen noch beisammenzusitzen.

Sie verließ die Halle, doch an der großen Tür hielt sie inne, die Griffe der schweren Flügel schon in der Hand, um sie hinter sich zu schließen. Das spärliche Licht der Fackeln erweckte die Schnitzereien zum Leben. Trina strich mit der Hand über das Relief, das zweifellos zwei Mida darstellte. Das Holz unter ihren Fingern fühlte sich warm und glatt an.

Wie Fecyres Schuppen, dachte sie. Sie seufzte, schloss müde die Augen und schob die hohen Türflügel von außen ein Stück weit zu. Knarzend bewegten sie sich, einer fiel zu und Trina riss die Augen wieder auf.

Was, bei den Göttern? Sie zuckte zurück und starrte zur Schnitzerei empor.

»Wulff?« Sie wedelte mit der Hand in seine Richtung, ohne den Blick abzuwenden. »Könntest du mir bitte die Fackel geben?«

Nur einen Wimpernschlag später drückte er den langen Griff in ihre ausgestreckte Hand. Ganz dicht hielt sie die Flamme von außen an den noch offen stehenden Türflügel und das hineingeschnitzte Relief.

»Königin?«

Sie drehte den Kopf ein wenig und lauschte. Ein helles Summen, so leise, dass sie es mehr erahnen denn hören konnte.

»Willst du die Halle in Brand stecken?«, verlangte Wulff zu wissen, sein Blick durchbohrte sie beinahe.

»Komm her, hörst du das?«

Sie trat einen Schritt zur Seite, damit ihre Rechte Hand ihren Platz einnehmen konnte. Skeptisch lehnte Wulff sich gegen die Tür und schob sie damit endgültig zu.

Nicht das laute Zufallen des schweren mechanischen Schlosses überraschte sie. Es war ein ähnlich endgültiges, dumpfes, hallendes Geräusch, das sie erneut zusammenzucken ließ. Anschließend wurde das helle Summen lauter. Wenn sie die Flamme weiter von der Tür weghielt, wurde es leiser.

Neugierig lehnte sie an der Tür, das Gesicht Wulff zugewandt. Auch er hatte das Ohr nahe an der Hallentür, sah Trina aber verständnislos und erwartungsvoll an, während sie die Fackel hin und her bewegte.

»Du hörst das nicht?«, fragte sie verwundert und er trat einen Schritt zurück.

»Nein, da ist nichts außer dem Knistern der Flammen und meinem Atem. Was hörst du?« Zumindest nahm er sie ernst.

»Da ist ein helles, ganz leises Summen.« Sie schloss die Augen und beobachtete aufmerksam, wie sich ihre Magie verhielt.

Wie eine zweite Haut umhüllte sie das goldene Schimmern. Seit der Heilung der Geburtsverletzung zogen sich ein paar Schlieren von Liams Magie hindurch, daran hatte sie sich längst gewöhnt.

Erst beim dritten Versuch konnte sie es erkennen. Kam die Flamme näher, wurde der Schimmer ihrer Magie von etwas zurückgedrängt, was die Tür zu umgeben schien.

»Wulff?« Mit geschlossenen Augen vergewisserte sie sich, dass er ihr die Fackel abnahm, die sie ihm hinstreckte. Dann legte sie beide Hände vorsichtig auf die Schnitzereien und drängte ihre Magie bedächtig darauf zu.

Eine goldene Pfütze bildete sich auf der Oberfläche der Tür, statt sie zu durchdringen, so wie Trina es eigentlich beabsichtigt hatte.

Interessant, dachte sie und schob ihre Magie nun mit Nachdruck auf die dicke Tür zu.

Die offensichtliche Schutzhülle blähte sich auf. Jetzt konnte Trina erkennen, dass sie auf den ersten Blick zwar transparent war, aber wenn sie von der Seite hineinsah, überlagerte sich die Oberfläche dieser Hülle und war als durchscheinendes Schwarz zu erkennen.

Noch interessanter. Warum haben die Mida hier Magie angereichert? An unserer Clanhallentür.

»Wulff, wann wurde die Clanhalle hier gebaut?«

Der Krieger überlegte wohl, denn er antwortete nicht sofort. Als er es tat, klang es gedämpft.

»Ich habe keine Ahnung. Die Siedlung Aheret ist schon so gut wie ewig hier. Wann genau die Clanhalle errichtet wurde, müsstest du im Archiv nachsehen.«

Trina nickte, lehnte aber noch immer mit geschlossenen Augen mit den Händen an der Tür. Über ihren Rücken kroch Gänsehaut bis in ihren Nacken hinauf. Eine Erinnerung schlich sich in ihr Gedächtnis. Damals, als die Jahuul ihr und Fecyre aufgelauert hatten, hatte Liam die Magie der Jahuul als Kribbeln im Nacken gespürt. Sie schauderte, als ihr auffiel, dass die beiden geschnitzten Statuen durchaus die beiden ehemaligen Jahuul darstellen könnten, immerhin waren es ebenfalls zwei gewesen.

Das Knistern ging ihr durch und durch, aber es war schon zu spät. Sie wollte ihre Hände zurückziehen, kam jedoch nicht mehr los. Entsetzt riss sie die Augen auf und stieß einen Fluch aus, denn sie hing an der Außenseite der Tür, egal wie sie zog und zerrte.

»Was …«, begann Wulff.

»Ich klebe fest.« Sie hörte selbst, wie hilflos sie klang.

Wulff packte sie, ohne zu zögern, doch er hob sie nur von den Füßen, ihre Hände blieben kleben. Jetzt fluchte auch er und stellte sie wieder ab.

Die Fackel erlosch, da er sie achtlos beiseite geworfen hatte. Die Dunkelheit der Sommernacht senkte sich um sie herum.

»Ich habe nichts gemacht«, wisperte sie.

»Das soll ich dir glauben?«, fragte er ebenso leise und zog an ihren Schultern.

Trina stemmte sich erst mit einem, dann auch mit dem zweiten Bein gegen die Tür, doch ihre Hände bewegten sich nicht.

Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das spärliche Licht, das die Sterne zu ihnen herabwarfen, der Mond war noch nicht aufgegangen. Sie hatte sich weit zurückgelehnt und ihre Blickrichtung war aufwärtsgerichtet. Trina zuckte zusammen und blinzelte. Das konnte nicht möglich sein!

Nicht die ganze Tür war in silbernes Sternenlicht getaucht, der Dachvorsprung warf einen tiefhängenden Schatten. Und aus ebendiesem Schatten heraus starrten sie vier Augen an.

Ihre Stiefel rutschten kraftlos an der Tür hinunter, ihre Stimme war nur ein Hauchen: »Siehst du das auch?«

Das metallene Schleifen von Wulffs Schwert beantwortete ihre Frage.

Was, bei den Göttern, ist das? Dass es Mida-Magie war, da war sie sich sicher. Sollte ich mehr Angst haben? Ich sollte mehr Angst haben. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie noch einmal einen Fuß gegen die Tür stemmte und sich ächzend mit aller Kraft abdrückte, ohne den Blick von den Augen abzuwenden, die ihr einen Schauer nach dem anderen über den gesamten Körper jagten. Nichts geschah. Wie, verdammt, komme ich hier weg?

»Fecyre, ich brauche dringend Hilfe!«, rief sie, so laut sie konnte, in ihren Gedanken hinaus und hoffte inständig, dass die Drachin sie hören würde.

Die zwei Figuren kniffen die Augen zusammen, Trina konnte sehen, dass deren Blick zwischen Wulff, der unmittelbar hinter ihr stand, und ihr hin- und herpendelte. Plötzlich beugte sich eines der riesigen Wesen aus dem Türblatt heraus und stieß wie eine Schlange zu ihr herab.

»Halt!«, brüllte Trina ihr entgegen.

Warum es tatsächlich funktionierte, war ihr nicht klar, aber die zum Leben erwachte Schnitzerei stoppte. Aus bedrohlicher Nähe blickten Königin und Untier einander in die Augen. Allein dessen Gesicht war ein Stück größer als sie selbst, und Trina wäre eingeschüchtert zurückgewichen, wenn sie nicht mit dem Holz, aus dem das Relief geschnitzt war, verschmolzen gewesen wäre. Die beängstigende Größe der beiden Figuren war ihr nicht bewusst gewesen und Trina schluckte beklommen. Die furchterregend spitzen Zähne verbargen sich nicht hinter Lippen und schimmerten nun im Sternenlicht. Aufmerksam musterte dieses Wesen sie und bewegte den Kopf skeptisch. Überlegte es, ob es zuerst Wulff oder Trina fressen sollte?

»Was bist du?« Die fremde Stimme klang laut und irgendwie trocken.

Trina unterdrückte den Drang, sich sofort zu räuspern, da sich ihre eigene Kehle plötzlich ausgetrocknet anfühlte.

»Ich bin Trina, Königin der Ashturier durch das Recht der Prüfung.«

Würdevoll hob sie ihr Kinn, sie hatte jedes Recht der Welt, hier zu sein. Dies hier war ihre Clanhalle. Dass sie daran festklebte, war gelinde gesagt ungünstig, und nur zu gern wäre sie mehrere Schritte weit weggetreten, um aus der Reichweite der gewaltigen Kiefer zu gelangen.

»Nicht, wer du bist. Was du bist.« Der Tonfall wurde schneidend.

Trina schluckte. »Ich bin die Jägerinnentochter.«

»Das sehen wir.« Die Schnitzerei beugte sich weiter aus dem Türblatt hervor und stützte sich auf die spitz zulaufenden Arme.

Wulff fluchte, Trina hörte seine Schritte. Doch statt zu fliehen, kam er so dicht an sie heran, dass er ihren Rücken berührte. Das Wesen war so schnell, dass sie nur eine verschwommene Bewegung in dem diffusen Licht sah. Das dumpfe Aufschlagen von Wulffs Schwert weit hinter ihnen im Gras hörte sie jedoch deutlich.

Verdammt!, fluchte sie inbrünstig und hielt gebannt die Luft an, um ihre Angst nicht noch weiter hochkochen zu lassen.

»Benehmt euch«, tadelte die trockene Stimme. »Mag sein, dass du die Jägerinnentochter bist. Doch du bist unrein.«

»Bitte was?«, stieß Trina empört hervor. »Was soll denn das bedeuten?«

Der massive Kopf kam so dicht an sie heran, dass ihr der Geruch von sonnenverbranntem Holz in die Nase kroch.

Blitzartig schoss der Streit mit Liam in ihren Erinnerungen vorbei und Trina bereute zutiefst, so auf ihren Standpunkt versessen gewesen zu sein. Sie hatte sich nicht einmal ordentlich von ihm verabschiedet. Der kühle Kuss durfte nicht der letzte gewesen sein, den sie ihm gegeben hatte. Angstschweiß trat auf ihre Stirn und sie verfluchte das verräterische Verhalten ihres Körpers. Doch dann drängte sich eine viel brennendere Frage in ihr Bewusstsein: Was würde aus ihrer bezaubernden und starken Tochter werden, wenn dieses Wesen sie jetzt tötete? Trinas Unterlippe zitterte vor unterdrückter Panik und Wut.

»Es klebt das Blau von denen an dir«, beantwortete die Schnitzerei ihre Frage.

»Königin, was will dieses Ding von dir?« Wulff klang erstaunlich gefasst. Dass er angesichts der zum Leben erwachten Wesen nicht zurückgewichen war, war durch und durch Wulff. Doch auch wenn Trina froh war, sich nicht allein behaupten zu müssen, hätte sie ihn lieber in Sicherheit gewusst.

»Ich weiß es noch nicht«, gab sie überfordert zurück.

Fieberhaft überlegte sie, wie sie der Türschnitzerei antworten sollte. Wenn bloß Liam hier gewesen wäre, er war doch so viel wortgewandter … Da flammte die Erkenntnis in ihren Gedanken auf.

»Meinst du etwa die blaue Magie?« Das Wesen nickte, ohne den stechenden Blick von ihr zu nehmen. »Ich trage die Reste der Gabe meines Ehemannes mit Stolz, er hat damit mein Leben gerettet. Und dass sich seine Magie mit meiner verwoben hat, ist ein Zeichen für unsere ewige Verbundenheit.«

Das riesige Gesicht kam näher und näher. Ein tiefes, gefährliches Knurren stieg aus der Kehle der Kreatur auf. Trina wich weiter gegen Wulff zurück. Seine Anwesenheit gab ihr Halt und erinnerte sie an eine der wichtigsten Lektionen im Leben: niemals aufzugeben. Mit strenger Disziplin sperrte sie ihre Angst aus und gewann ihre Fassung zurück.

»Zeig mir deine Gabe, Jägerinnentochter.« Zwar war es keine Bitte, aber wenigstens knurrte es nicht mehr.

»Nein.« Hätte es sie fressen wollen, wäre sie schon längst tot. »Ich verlange zu wissen, wer ihr seid. Was ihr in der Tür meiner Clanhalle tut. Warum ihr euch jetzt gezeigt habt.« Trina versuchte, sich zu erinnern, wann sie die große Flügeltür der Clanhalle zuletzt berührt hatte. Doch sie benutzte normalerweise die Seitentür oder betrat die Halle durch diese deckenhohe, schwere Flügeltür dann, wenn sie wie so oft offen stand. Allerdings war ihr klar im Gedächtnis, dass sie sich als kleines Kind einen Stuhl herangezogen hatte. Sie war darauf geklettert und hatte die ineinander verschlungenen Schnörkel mit den Fingern verfolgt, so hoch sie hinaufkam.

»Ich erinnere mich daran«, sagte die Schnitzerei und Trina schluckte erschüttert.

Sie konnte ihre Gedanken hören? Doch bevor die Angst sie überrannte, meldete sich die Stimme der Vernunft, dass alle Mida diese Fähigkeit besaßen. Verärgert über ihre Unvorsichtigkeit hielt Trina ihre Gedanken sehr eng bei sich.

»Wir sind dir keine Rechenschaft schuldig, kleine Königin.« Die zweite Gestalt schälte sich aus der Tür und beugte sich in Richtung von Trina und Wulff. Die Stimme dieser Schnitzerei war nur einen Hauch tiefer, aber ebenso trocken und löste erneut das kratzige Gefühl in Trinas Hals aus.

»Ach nein?« Sie bemühte sich sehr, nicht schnippisch zu klingen, nachdem sie kleine Königin genannt worden war. »Wem seid ihr dann Rechenschaft schuldig?«

»Nicht dir, mehr musst du nicht wissen.« Mittlerweile war der übergroße Kopf nur noch einen Fingerbreit von ihrem Gesicht entfernt.

»Trotzdem will ich wissen, was ihr macht. Warum ihr mich hier gefangen haltet.«

Die Schnitzereien ließen sich mit der Antwort Zeit und jeder verstreichende Atemzug schürte Trinas Wut. Schließlich sprach die zweite Stimme.

»Die Magie der anderen hat uns geweckt. Wir haben beratschlagt. Du scheinst keine Bedrohung für dieses Volk zu sein.« Langsam zogen sich die Wesen wieder zurück.

»Welcher anderen?«, fragte Trina irritiert. Sie spürte Eile, jetzt da sich diese seltsamen Verzierungen wieder an ihren Ursprungsplatz zurückzogen.

»Die der Kifeldra, die mit dem salzigen Wasser leben«, sagte die erste Stimme.

»Geh und kümmere dich um die deinen, bevor es zu spät ist. Wir werden uns um die unseren kümmern«, sagte die zweite, drückte sich in die Vertäfelung und erstarrte.

Trinas Blick zuckte zur anderen Seite, doch das dortige Wesen war ebenfalls in das Türblatt zurückgekehrt.

Als die letzte Bewegung erstarb, lösten sich Trinas Hände von der Tür. Sofort machte sie ein paar Schritte weg, Wulff wich aus und folgte ihr, wobei er sich zwischen Königin und Tür schob.

»Was, bei den Göttern, war das denn, bitte schön?« Mit aufgerissenen Augen wandte er sich Trina zu, doch sein Blick huschte immer wieder zu der Clanhallentür.

Das silberne Licht der Sterne glänzte auf der Schnitzerei, so wie es immer gewesen war, als wäre rein gar nichts passiert.

Trina wich noch ein gutes Stück zurück und ließ sich in das abgegraste, dichte Grün sinken. Jetzt erst bemerkte sie, wie ihr Herz klopfte, und wischte den Schweißfilm von ihrer Stirn. Sie sah zu ihrer Rechten Hand auf. Wulff hatte sein Schwert gefunden, wischte es am Saum seines Hemdes ab und steckte es in die Scheide.

»Jetzt wäre der Zeitpunkt, wo du mir erklärst, was ich gerade gesehen habe.« Er verschränkte die Arme und zog die Augenbrauen zusammen. Wahrscheinlich war nicht nur das Licht schuld an seiner blassen Gesichtsfarbe.

»Hmhm«, machte sie und blickte wieder zur Halle zurück. »Fecyre?«, rief sie dann in ihren Gedanken, statt die geforderte Erklärung zu liefern. »Ich hoffe, du hörst mich. Etwas sehr … Seltsames ist geschehen, ich brauche dich als Jahuul hier. Bitte komm her, sobald es dir möglich ist.«

»Trina! Kannst du mich jetzt hören?« Ihre Freundin klang gehetzt und äußerst besorgt.

»Ja«, erwiderte sie irritiert, »warum fragst du?«

»Du hast so lange nicht geantwortet. Ich bin schon über dem Gebiet des Clans der Durudrenn, ich bin bald bei dir.«

»Gut, danke«, gab Trina erleichtert zurück. »Wir sind an der Clanhalle.«

Dann sah sie zu dem ungeduldigen Kämpfer auf und hob beschwichtigend die Hand. »Einen Moment, Wulff.« Sie deutete neben sich. »Fecyre ist gleich bei uns.«

Sie konzentrierte sich. Mit der Drachin in Gedanken zu kommunizieren war so einfach, wie die Worte laut auszusprechen. Auch mit Liam gelang es ihr mühelos. Bei den Jägerinnen musste sie sich anstrengen.

»Alwa?«, fragte sie in die Leere hinaus.

Einige Augenblicke später hörte sie ein schlaftrunkenes »Hm?«.

»Entschuldige, aber es ist wichtig. Ich bitte Fecyre, dich bei den Brannen abzuholen. Sie ist schon auf dem Weg.«

Umständlich kam sie auf die Füße und bat ihre Freundin, den Umweg zu machen.

»Fecyre bringt Alwa mit. Ich mache uns Reaka, kommst du mit?«

Wulff zögerte. Trina wusste, dass sie seine Geduld strapazierte, doch dann folgte er ihr auf dem weiten Bogen, den sie um den Haupteingang der Halle schlug, zur Nebentür.


Kapitel 11
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Schweigend saßen die Menschen auf dem langen Baumstamm, den Wulff hergerollt hatte, und betrachteten die Außenseite der Clanhallentür im Licht der Fackeln. Fecyre schämte sich, dass sie die Mida darin bisher noch nie bemerkt hatte.

»Und die Magie war durchscheinend?«, fragte sie nach.

»Wenn ich es dir doch sage. So wie diese unfassbar dünnen Stoffe, die Elsý für Rayas Himmelbett mitgebracht hat. Erst als ich von der Seite hineingeschaut habe, konnte ich diesen Hauch von Schwarz erkennen.« Trina trank einen Schluck Reaka und sah grübelnd zur Clanhalle.

Alwa gähnte herzhaft. »Ich kann in der Tür rein gar nichts erkennen.« Sie schüttelte den Kopf.

Wulff zog die Schultern hoch, er konnte weder sein Unwohlsein noch die Abneigung verbergen.

»Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich euch kein Wort glauben.« Er legte eine Hand auf Alwas Knie. »Dieses ganze Magie-Ding ist mir nicht geheuer. Und das da …« Er deutete zur Tür. »Dieses seltsame Etwas hat mir das Schwert so schnell aus der Hand geschlagen, dass ich nicht einmal blinzeln konnte.« Verächtlich schnaubte er.

Am Rande ihres Bewusstseins spürte Fecyre ein Zupfen.

»Etu, hast du etwas finden können?«, reagierte sie darauf.

Die Stimme des Mida war so nahe, als stünde er direkt neben ihr.

»Nicht direkt.«

Fecyre schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie strengte sich an und tatsächlich formte sich die Gestalt des Mida vor ihrem inneren Auge. Etu war der Hüter der Schriften, auch wenn die Mida nur sehr wenig niederschrieben. Er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis und war ein wandelndes Archiv.

Das Tothu-un stellte die Ohren nicht so forsch auf wie sonst, er war mit seiner Leistung wohl nicht zufrieden. »Ich konnte ein paar Schriftstücke retten, als wir das Gluru-daark verließen. Doch darin finde ich keinen Hinweis auf etwas, wie du es berichtest. Du weißt, dass deine Vorgänger ihr Möglichstes getan haben, um die Mida und die Menschen zu entzweien.« Fecyre nickte. »Vermutlich haben sie alles zerstört, was sie in die Finger bekommen haben, was auf die Menschen hingewiesen hat.«

»Du hast bestimmt recht. Ich werde die Älteste fragen, vielleicht kann sie sich erinnern«, murmelte sie.

Etu schüttelte das mächtige Geweih.

»Das könnte ich übernehmen, wenn du möchtest. Wäre es dir recht, wenn ich noch andere frage? Gemeinsam können wir den Weg in die Vergangenheit besser bewältigen.«

Fecyre nickte. Die lineare Vorstellung von Zeit, mit der sie bei Trina aufgewachsen war, prägte sie nach wie vor. Doch sie wusste, dass es für Mida anders war. Sie trugen die Erinnerungen ihrer Ahnen in sich und es war möglich, Vergangenes und verloren Geglaubtes vor ihrer Zeit zu erinnern. Deswegen hatte es von vornherein wenig schriftliche Aufzeichnungen gegeben.

»Das ist sehr aufmerksam von dir, vielen Dank. Und vielleicht findet ihr noch etwas über die Kifeldra.«

»Ja, wir werden darauf achten.« Etu neigte den Kopf.

Sein Bild zerfaserte, das Gespräch war beendet und Fecyre öffnete die Augen. Die Menschen saßen noch immer auf dem Baumstamm, Trina sah sie erwartungsvoll an.

»Was?«, fragte Fecyre.

»Bist du so weit?«

»Wofür?« Sie verstand nicht ganz.

»Ich will, dass ihr euch das anseht.«

»Etu muss weitere Nachforschungen anstellen. Mir wäre lieber, wir würden abwarten, was er herausfindet.«

Trina atmete tief durch, das Pochen ihres Herzens beschleunigte sich hörbar. Die roten Flecken, die ihren Hals hinaufkrochen, konnte Fecyre deutlich sehen.

»Diese Dinger hausen schon wer weiß wie lange in der Tür meiner Clanhalle. Ich will wissen, warum.« Sie war aufgebracht.

Wulff straffte sich. Er wusste, dass es schwierig werden würde, Trina etwas auszureden, und wappnete sich offensichtlich.

»Du sagst es ganz richtig«, bestätigte er. »Sie sind da schon so lange drinnen, und bisher hat es noch niemand bemerkt. Lass uns warten, was die Mida herausfinden.«

»Er hat recht«, sagte Fecyre zu Trina, ihre Freundin verzog nur das Gesicht. »Er hat recht und du weißt es.« Jetzt warf die Königin ihr einen eisigen Blick zu und seufzte schwer. Fecyre spürte, in welche Richtung sich ihre Gedanken wendeten. »Wir müssen nichts überstürzen. Raya und Liam sind nicht hier und laufen nicht Gefahr, von diesen Dingern angegriffen zu werden.« Sie schmiegte sich an Trina und schob sie damit gegen Alwa. »Lass uns warten, hm?«

»Also gut«, sagte sie. »Dann warten wir. Aber jetzt habe ich euch hierhergeholt. Umsonst.«

»Ich hätte dir die Ohren lang gezogen, wenn du mir nicht umgehend Bescheid gesagt hättest.« Alwa lehnte sich gegen Trina. »Außerdem ist meine Aufgabe bei den Brannen schon erledigt. Auch wenn ich das Fliegen nicht gut vertrage, kann ich zumindest in meinem eigenen Bett schlafen.« Jetzt stieß die Jägerin den Hünen neben sich an und gähnte. »Komm, lass uns gehen.«

»Erst wenn unsere Königin mir geschworen hat, dass sie die Clanhallentür in Ruhe lässt, bis wir von den Mida eine Antwort erhalten haben.« Wulff zog die Augenbrauen hoch und wartete.

»Ja, gut.« Mit einem Seufzen erhob sich die blonde Königin. »Ich schwöre, ich lasse die Clanhallentür in Ruhe, bis wir von den Mida eine Antwort erhalten haben«, leierte Trina seine Worte herunter.

Sie streckte ihm die Hand entgegen und zog ihn auf die Füße, als er sie ergriff. Wulff zwinkerte Fecyre zu, reichte Alwa beim Aufstehen die Hand und hakte seinen Arm bei ihr unter. Sie wünschten einander eine gute Nacht und gemeinsam schlenderten die beiden in Richtung ihres Hauses.

»Du brauchst gar nicht so sehnsüchtig zur Clanhalle schauen. Du hast versprochen zu warten.«

Ertappt fuhr Trina herum.

»Mach ich doch gar nicht«, sagte sie eilig und drehte sich müde von der Halle weg, um sich auf den Weg nach Hause zu machen. Im Gehen rieb Trina an Fecyres Nacken über diese eine Stelle, die Fecyre selbst mit den Hinterläufen nur schlecht erreichen konnte und immer so juckte. »Entschuldige, dass ich dich von den Mida weggeholt habe, kaum dass du dort warst. Ich hoffe, ich habe nicht gestört?«

»Alles gut. Ich schließe mich Alwa an, ich hätte dir wohl auch die Ohren lang gezogen, wenn du mich nicht sofort gerufen hättest.« Sie schmunzelte. »Aber ich kann dich trösten, es war nicht schlimm. Etu wollte mich sprechen, aber persönlich.«

»Ach ja?« Nur zu gut wusste Trina, dass solche persönlichen Besprechungen allerhand Überraschungen bereithielten.

»Er wollte mir etwas mitteilen. Ich habe erzählt, dass er eine Gefährtin hat?«

Trina nickte. »Hast du, spann mich nicht so auf die Folter.«

Fecyre musste grinsen.

»Die beiden erwarten Nachwuchs, sogar schon sehr bald.«

»Was? Nein. Wirklich?« So überrascht hatte sie Trina schon lange nicht mehr gesehen. »Aber sagte die Älteste nicht, dass du das letzte Kind der Mida wärest?«

Fecyre schob die Schultern nach oben und drückte ihre Schwingen wieder an den Körper.

»Es brechen neue Zeiten an, auch für die Mida.« Trina sah sie so erwartungsvoll an, dass Fecyre ergänzte: »Ich freue mich unglaublich. Nicht nur für Etu und Isee, sondern für alle Mida.« Sie setzte sich wieder in Bewegung und spürte die hoffnungsvolle Wärme, die ihre eigenen Worte in ihrem Inneren hinterließen. »Es sieht so aus, als könne die Gesellschaft anfangen, die Wunden zu heilen, die meine Vorgänger ihr geschlagen haben.«
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Ihre Träume hatten Trina regelrecht aus dem Bett getrieben.

Die Art, wie diese Wesen über die Magie der Kifeldra, die mit dem salzigen Wasser leben, gesprochen hatten, ließ ihre Sorgen keine Ruhe finden. Nicht nur direkt vor der Tür lauerten diese Kreaturen ihrer Familie auf, nein, in Trinas Träumen verfolgten sie Raya und Liam sogar bis hinaus nach Fascor.

Bis sie die Tür zum Archiv aufzog, hatte sie die Hälfte ihres Reakas schon getrunken. Jetzt stellte sie den Becher und die Laterne in dem bescheidenen Durchgangsraum ab und zog die schwere Tür hinter sich zu.

Mit einem tiefen Atemzug verbannte sie alle Sorgen um Raya und Liam. Ihre Träume hatten mit ihren Ängsten gespielt. Jetzt aber war sie wach und ihr Verstand sagte ihr, dass die beiden sicher und wohlbehalten auf dem Handelsschiff nach Fascor unterwegs waren. Weit weg von den Kreaturen in der Tür der Clanhalle. Gerade weil sie es war, die sich um diese beiden Kreaturen kümmern musste, brauchte sie ihre ganze Konzentration hier und jetzt.

Aneinandergereiht standen die neuen Laternen bereit und Trina benutzte ein dünnes Stück Holz, um die Flamme ihrer eigenen Laterne auf die anderen zu übertragen. Bald schon stand sie in helles Licht getaucht und nickte zufrieden.

Deren hatte recht gehabt, die neue Werkstatt hatte sich gelohnt. Als das Oberhaupt der Triis mit dieser Idee an sie herangetreten war, hatte sie bezweifelt, dass die Umsetzung so gut gelingen würde. Doch der Clan-Mann hatte getüftelt und nun konnte er Laternen herstellen, die das Licht zigfach verstärkt in den Raum warfen.

Sehr zu Liams Freude, dem es jetzt möglich war, bei vernünftigem Licht zu lesen und zu kartografieren. Bald schon würde jeder Haushalt und jede Clanhalle mit diesen Laternen erhellt werden. Ihre Erlaubnis zum Verkauf ans Festland hatte sie an diese Bedingung geknüpft. Zuerst sollten die Ashturier die Vorteile genießen. Und da bereits mehrere Frauen in der Werkstatt mithalfen, die winzigen Teile zusammenzusetzen, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Betrieb vergrößert werden musste.

Trina nahm sich vor, das auf die Liste für die nächste Versammlung des Rates der Königin zu setzen, und hängte die Laternen an den Haken auf. So lief niemand Gefahr, sie umzustoßen.

Als das Archiv erhellt wurde, trank Trina den Reaka aus und zog die angelehnte Zwischentür hinter sich ins Schloss. Rasch überlegte sie, ob sie in den Aufzeichnungen der Jägerinnen nachsehen sollte oder in den Königsbüchern. Dann wandte sie sich der verschlossenen Truhe zu, kramte den Schlüssel hervor, schlüpfte in die dünnen Handschuhe und sichtete die frühen Aufzeichnungen der Jägerinnen.

Durch die Oberlichter drang schon Tageslicht, als Fecyre aus Trinas Kapuze kletterte. Im ersten Moment erschreckte Trina die Bewegung an ihrem Nacken, doch dann hörte sie das müde Seufzen in ihrem Geist.

»Guten Morgen«, murmelte Trina mit noch spürbar klopfendem Herzen, hob die Maus von ihrer Schulter und setzte sie auf den Tisch.

Die kleine Fecyre stürzte sich von der hohen Kante, doch ihre Katzenpfoten berührten den Boden. Dort streckte sie sich ausgiebig zwischen den großen Tischen und gähnte.

»Hast du etwas herausgefunden?«, erkundigte sie sich.

Frustriert schnaubte Trina aus. »Nein.« Sie stand auf und dehnte sich. »Wie Liam es so lange sitzend aushält, ist mir wirklich ein Rätsel. Mir tut der Hintern weh«, murrte sie. Dann deutete sie mit dem Kinn zu dem Stapel sehr alter Bücher. »In Ashturia leben die Menschen seit jeher von der Fischerei auf dem offenen Meer. Sie leben also mit und vom salzigen Wasser. Aber vielleicht meinte die Schnitzerei in der Tür ja die Menschen, die jenseits des Meeres leben? Die Jägerinnen haben die Festländer kaum erwähnt, schon gar nichts darüber, ob jemand von ihnen die Gabe der Magie hatte. Allerdings fielen im Zusammenhang mit den Festländern zumindest die Begriffe salziges Wasser und Kifeldra.« Sie hob die Schultern und bewegte sie kreisend. »Mit den Büchern der Könige bin ich an meiner Grenze angelangt. Ich brauche Liam, damit er die alten Schriften entziffert, denn ich kann sie schlicht und ergreifend nicht lesen. Allerdings habe ich in einem privaten Schriftverkehr eine Zahl gefunden.«

»Was für eine Zahl?«, fragte Fecyre neugierig.

Trina tippte auf den Schmierzettel, auf den sie Notizen gekritzelt hatte, wurde dann jedoch von einer Überlegung abgelenkt. Sie steckte Zettel und Stift ein und durchquerte den Raum. Im Vorbeigehen nahm sie eine Laterne mit und hängte sie an der Längsseite des Archives wieder an einen Laternenhaken.

»Trina?«, fragte Fecyre, und sie wandte sich aus ihren Gedanken gerissen zu der Katze um, die ihr wie ein Schatten lautlos folgte.

»Oh, entschuldige … König Tjar schrieb, dass die Clanhalle nach fünfzehn Generationen eine Renovierung brauchte.« Sie betrachtete den unfertigen Teppich, in dem ihr Name noch nicht eingewebt war, und schluckte schwer. Erst wenn die Regierenden verstorben waren, wurde der Teppich weitergewebt und um ihren Namen ergänzt.

Auf dem Hintergrund von Ashturias Wappen lag ein Schwert, dessen Klinge von Kronen und Namen geziert wurde. Auch wenn die Könige und Königinnen keine Krone trugen, gingen sie mit einer Krone in die Geschichte ein. Der Name ihres Vaters stand oberhalb der Zacken des goldenen Rundes, ein Zeichen, dass er eines gewaltsamen Todes gestorben war. Trina seufzte und berührte mit zitternden Fingern den Teppich. Fecyre rieb sich an ihrer Wade und der Moment des Verlorenseins war durchbrochen.

»Du solltest nicht vergessen, dass die Tiden das Schiff mit Raya und Liam ab heute Abend in Richtung Küste schieben werden«, erinnerte ihre Freundin sie sanft.

»Du hast recht«, sagte Trina mit brüchiger Stimme und räusperte sich. »Dann suchen wir König Tjar mal.«

Sie schritt die Reihe der Teppiche entlang, auf denen stets sechs Regierende abgebildet waren. Eine Zeit lang war die Geschichte der Könige und Königinnen Ashturias eine sehr blutige gewesen, die Namen standen alle oberhalb der Zacken. Und die Dauer der Regentschaft wurde bei Königin Vira sogar nur in Tagen angegeben. Allerdings war sie im Kindbett verstorben, das wusste Trina aus den Aufzeichnungen der Jägerinnen. Wie diese Frau die Prüfung hochschwanger hatte bestehen können, war Trina ein Rätsel.

»Hier ist er. König Tjar.« Fecyre saß drei Teppiche weiter vor der Wand und starrte hinauf.

»Tjar war der zwanzigste König von Ashturia«, sagte Trina mehr zu sich und runzelte die Stirn. Sie zog den Notizzettel hervor, kritzelte auf die Rückseite die Dauer der Regentschaft der Könige vor Tjar. Dann setzte sie sich an einen Tisch und begann zu rechnen. Fecyre sprang neugierig auf die große Platte und sah dem Stift aufmerksam zu, den Trina von Zahl zu Zahl hüpfen ließ. Als sie mit der Pfote danach fischte, räusperte sich Trina genervt. Die Katze ließ sie weiterrechnen und begann zu schnurren.

»Wenn ich für eine Generation fünfundzwanzig Jahre annehme, dann musste Tjar die Clanhalle nach fünfzehn Generationen oder dreihundertfünfundsiebzig Jahren renovieren. Ashturia wurde damals allerdings erst seit zweihundertdreißig Jahren als Monarchie regiert. Hm«, machte sie. »Also stand die Clanhalle schon viele Jahre, bevor es einen Thron in Ashturia gab.« Sie strich Fecyre über den Rücken. »Nauja sagte damals im Stjarnheim, dass die Jahuul vor fünfundzwanzig oder dreißig Generationen die Menschen in diese Vereinbarung drängten, einander in Ruhe zu lassen und die Grenze zwischen ihren Gebieten nicht zu überschreiten.« Trina seufzte. »Es wäre schon angenehm, wenn wir eine genauere Jahresangabe hätten.«

»Spielen die ganzen Zahlen denn tatsächlich eine Rolle? Die Clanhalle wurde ungefähr zu dieser Zeit errichtet und es gab noch keine Könige. Würden da zehn oder zwanzig Jahre einen großen Unterschied machen?«

Trina drehte sich um und betrachtete den Stapel Bücher, den sie nicht lesen konnte, und zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Trotzdem. Du kennst mich, ich würde es gern wissen, statt zu vermuten.«

Fecyre kletterte auf Trina und rieb den Kopf an ihrem Kinn.

»Ja, natürlich. Aber jetzt lassen wir die Mida eine Reise in die Vergangenheit machen. Vielleicht haben wir uns dann den Kopf umsonst zerbrochen. Oder du zumindest. Jedenfalls solltest du etwas essen.« Trina hatte das Knurren ihres Magens sehr wohl vernommen. Sie war zwar hungrig, aber irgendwie war ihr flau. »Du solltest meiner Meinung nach dennoch etwas essen. Die Tür der Halle jagt dir verständlicherweise Angst ein. Lass sie uns bei Tageslicht ansehen.«

Bestimmt hatte Fecyre recht. Mit einem Gähnen erhob sich Trina, stapelte die Aufzeichnungen der Jägerinnen wieder in die Truhe und verschloss diese sorgsam. Alwa hatte einen zweiten Schlüssel für dieses Schloss. Sollte Trina etwas zustoßen, würde die Jägerin der Jägerinnen die Aufzeichnungen wieder an sich nehmen und verwahren.

Eine Laterne nach der anderen trug Trina zurück in den Vorraum und löschte sie dort, nachdem sie die Zwischentür hinter sich geschlossen hatte. Seit Liam ihr erklärt hatte, wie wichtig der richtige Umgang mit alten Dokumenten war, machte ihr das umständliche Vorgehen nichts mehr aus.

Sie kontrollierte, dass jede Laterne in ihrer Ausbuchtung stand, damit keine brennende Lichtquelle im Archiv vergessen wurde.

»Dann lass uns etwas zum Frühstücken auftreiben.« Mit einem Nicken forderte sie Fecyre auf, dicht an sie heranzukommen, sodass beim Hinausgehen möglichst wenig warme Luft in den Durchgangsraum gelangte, und öffnete die Tür.
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Draußen blendete sie der helle Sonnenschein. Blinzelnd zog sie die schwere Tür rasch hinter sich zu und hob die Hand über die Augen. Zielstrebige Schritte brachten sie an die Nebentür der Clanhalle, von weitem erkannte sie das Seil, mit dem der Haupteingang abgesperrt war.

In der Halle unterhielten sich die Ashturier für einen frühen Morgen schon angeregt.

»Königin«, rief jemand, »warum ist die große Tür verschlossen?«

Trina sah sich um, konnte aber den Sprecher der Frage nicht auf Anhieb ausfindig machen. Sie setzte ihren Weg fort, beachtete das Murmeln der Leute nicht und goss sich einen Reaka ein. Der süß-würzige Duft zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. Mit dem heißen Becher in der Hand suchte sie sich einen Platz an einem der leeren Tische, vier- oder fünfmal wurde sie auf den wenigen Schritten dorthin wegen der Tür im Vorbeigehen angesprochen. Doch sie wollte es nicht für jeden einzeln erklären müssen. Also inhalierte Trina den Duft des Reakas und schlürfte einen viel zu heißen Schluck. Dann wandte sie sich zu ihrem Clan um und erhob die Stimme.

»Die große Tür bleibt bis auf Weiteres geschlossen. Es ist damit etwas nicht in Ordnung, aber wir kümmern uns darum. Lasst den Eingang abgesperrt und verwendet einfach einen der drei Nebeneingänge. Vielen Dank für euer Verständnis.«

Da war keineswegs Verständnis in dem Getuschel zu vernehmen und das war in Ordnung. Trina wusste, dass diese Erklärung mehr als dürftig war. Aber selbst, wenn sie gewusst hätte, wie sie den Ashturiern erklären sollte, was sie erlebt hatte, hätte sie sie nicht beunruhigen wollen. Und zu lügen kam wegen so etwas nicht infrage. Sie zog einen Stuhl hervor und setzte sich.

»Trina, kann ich behilflich sein?« Baas, einer der Zimmerleute, kam mit seinem Becher näher. Er hatte den Dachstuhl an ihrem Haus neu aufgesetzt, nachdem die Clanleute ein Obergeschoss aufgebaut hatten.

»Guten Morgen«, begrüßte sie ihn und deutete auf den gegenüberliegenden Platz, er schüttelte ansatzweise den Kopf. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Baas, aber ich denke nicht, dass du mir in dieser Angelegenheit weiterhelfen kannst.« Über den Rand des Bechers hinweg lächelte sie ihm entschuldigend zu.

Der Zimmermann war nicht dumm und erkannte, dass sie ihm nicht mehr erzählen würde. Er nickte, tippte an seinen Becher und leerte ihn.

»Falls doch, weißt du ja, wo du mich findest.«

»Ja, vielen Dank.« Er wandte sich schon ab, da fiel Trina etwas ein. »Ach, Baas?« Fragend drehte er sich zu ihr. »Setz dich doch bitte kurz.«

Erneut deutete sie auf den Platz, jetzt zog der Zimmermann die Bank etwas zurück, um sich zu setzen. Er nickte aufmunternd und stellte den Becher zur Seite.

»Die Schnitzereien an der Tür, was kannst du mir dazu sagen?«

Baas runzelte die Stirn und dachte einen Augenblick nach. Offensichtlich hätte er gern gewusst, warum sie sich danach erkundigte, doch er verkniff sich die Frage.

»Die Reliefschnitzereien sind schon alt, richtig alt«, sagte er und zog das richtig nicht nur mit der Stimme, sondern auch mit einer Geste seiner Hände in die Länge. »Eine Zeit lang hat man sich damals solche Monster in die Eingangstüren geschnitzt, sie sollten das Böse abwehren.« Der Zimmerer lachte abschätzig, davon hielt er wohl nichts, während Trina fröstelte, als sie daran dachte, wie angsteinflößend diese Verzierungen tatsächlich sein konnten. »Du weißt schon, bei den Durudrenn haben sie manchmal noch die alten Türen, in den Ställen hängen sie ganz schief und schließen nicht richtig.«

Trina nickte. Stimmt, bei dem Clan habe ich schon solche geschnitzten Türen gesehen.

Baas schaute irritiert, als Fecyre auf die Bank neben ihn sprang, doch er streichelte die Katze.

»Das Besondere an der Clanhallentür ist ihre Größe. Denn, soweit ich es beurteilen kann, ist das alles aus nur einem Stück Holz gefertigt. Also schon allein einen Baum zu finden, der so alt und gerade gewachsen, noch dazu astfrei ist … Puh.« Er lehnte sich zurück und verzog anerkennend das Gesicht. »Die Schnitzerei an sich«, jetzt lehnte er sich wieder auf die Ellbogen vor, damit er nicht so laut reden musste, »ist eben Folklore. Diese Fangzähne sind eindeutig zur Abschreckung gedacht. Du erkennst ja an den Monstern an sich schon, dass es keine normalen Tiere sind.«

Fecyre neben ihm miaute protestierend und die Wangen über dem Vollbart färbten sich rot. Ihm war wohl eingefallen, dass Fecyre auch kein normales Tier war. Trina musste schmunzeln.

»Weißt du, wie alt sie sind?«

Der Zimmermann schüttelte den Kopf.

»Das Holz ist von der Sonne verbrannt. Aber seit ich ein Kind war, hat sich daran nichts verändert. Andere Holzarten reißen oder arbeiten, auch nach Jahrhunderten noch. Aber früher schon war ich fasziniert von der passgenauen Verarbeitung. Du bist doch bestimmt auch die Kringel an den Füßen der Monster mit deinen Fingern nachgefahren?«

Mit einem Grinsen nickte Trina, das zog Kinder magisch an. Doch in diesem Moment fiel ihr mit Unbehagen ein, dass ein Kind nie Interesse an der Tür gezeigt und damit gespielt hatte: Raya.

Hatte das etwas zu bedeuten? Doch sie musste ihre Überlegungen aufschieben, denn Baas fuhr fort.

»Obwohl das Holz der Witterung ausgesetzt ist, holt man sich keine Splitter, im Gegensatz zu anderen Haustüren, die weniger gewissenhaft gearbeitet sind. Vom Handwerklichen her hatten die Zimmerleute wirklich einiges drauf. Vor allem, wenn man bedenkt, dass die Türen ja irre schwer sind. Für Reparaturen oder Ähnliches bräuchte man schon einen großen Aufbau mit Seilzug und allem Drum und Dran.«

Trina nickte verstehend und konzentrierte sich auf den Zimmermann. »Weißt du, wer sie gefertigt hat?«

Baas schüttelte sogleich den Kopf. »Normalerweise findet man Signaturen.« Trina sah ihn fragend an. »Gewisse Muster, mit denen sich die Handwerker verewigt haben. Damit man weiß, wer das Stück gemacht hat.« Er tastete unter dem Tisch und beugte sich schließlich darunter. »Hier ist es. Siehst du das?« Trina sah nach, Baas deutete auf ein tief in das Holz eingebranntes Zeichen. »Das Monogramm meines Großvaters. Nein, warte. Das war sein Bruder. Siehst du, das ist ein Kleeblatt. Mein Großvater verwendete eine Blume. Egal.« Sie kamen wieder unter dem Tisch hervor. »Auch bei diesen Schnitzereien sollte es einen Hinweis auf den Künstler geben. Aber schon als ich klein war, habe ich danach gesucht. Vielleicht gibt es auf der Rückseite der Vertäfelung einen Hinweis, aber man müsste die Tür zerlegen, um daran zu kommen.«

Trina hob allein bei dem Gedanken abwehrend die Hand. Der Zimmerer hatte bereitwillig Auskunft gegeben, aber so weit würde sie nicht gehen wollen. Schon gar nicht, weil viele Menschen diese hohen Türblätter dafür anfassen müssten. Sie wollte kein Risiko eingehen.

»Ich danke dir, das wird nicht notwendig sein. Ich hatte mich nur gefragt, ob … « Sie sah an ihm vorbei auf die Rückseite der Tür. »Danke, Baas.« Der Mann erhob sich und ließ sie ihren Gedanken nachhängen.

Liam und Raya reagierten nicht auf Trinas Rufe, wahrscheinlich schliefen sie zu gut bei der Seeluft. Deswegen unterhielt sie sich eine ganze Weile mit der Katze auf ihrem Schoß und weihte Fecyre in ihre Entdeckung ein, dass Raya niemals Interesse an der Clanhallentür gezeigt hatte.

Ihre beste Freundin überlegte eine Weile schnurrend.

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob da ein direkter Zusammenhang mit diesen Kreaturen besteht«, sagte sie und legte sich auf die Seite. »Natürlich ist das eine Verbindung, die sich nicht abstreiten lässt. Und wenn man bedenkt, dass wir schon vor Rayas Geburt um ihre Kräfte wussten …«

»Eben. Die meisten Mädchen erfahren erst in dem Alter, in dem meine Kleine jetzt ist, von ihren Fähigkeiten«, gab Trina zurück. »Vielleicht hat sich Raya unterbewusst gescheut, die Tür genauer zu betrachten.«

»Oder aber sie hatte einfach keine Zeit, sich zu langweilen wie die anderen Kinder.«

»Wie meinst du das?«, fragte Trina verblüfft.

Fecyre schnurrte, streckte ihre Pfoten aus und versenkte die Krallen genüsslich im Stoff von Trinas Tunika.

»Eure Tochter hat kaum Zeit allein oder mit anderen Kindern verbracht. Sie war meist von Erwachsenen umgeben und hat gelernt. Wie man Magie nutzt, wie man sich verteidigt, wie man vier verschiedene Sprachen spricht, wie man auf einer Drachin reitet.«

Trina runzelte die Stirn. Fecyre hatte recht, aber ihr Unterton ließ Kritik vermuten.

»Wir haben viel Wert darauf gelegt, dass Raya mit Gleichaltrigen spielt, deswegen sind wir extra einmal pro Woche …«

Fecyre miaute unterbrechend und löste die scharfen Krallen aus dem Stoff, ohne einen Faden aus der Tunika zu ziehen.

»Ich wollte eure Erziehung nicht infrage stellen. Du weißt, dass ich sehr deutlich bin, wenn das vorkommt. Ich wollte nur sagen, dass sie so gut wie nie allein war und sich gelangweilt hat. Vielleicht ist ganz einfach das der Grund, warum sie die Schnitzerei an der Clanhallentür nicht spannend fand.«

Einen Moment lang ließ sich Trina Fecyres Worte durch den Kopf gehen.

»Hier«, sagte Wulff unvermittelt und schob einen Teller auf sie zu. »Die Jägerin schickt mich her. Du sollst etwas essen.« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Du holst erst gar nicht Luft, sondern steckst das Brot in den Mund und beißt ab, wie es sich für ein braves Mädchen gehört.«

Trina war total perplex, was ihre Rechte Hand schallend lachen ließ. Während Wulff sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte, biss sie ab. Aber nur weil der Duft des frischen Brotes sie daran erinnerte, dass der Tag mit großen Schritten voranschritt und sie bisher nur Reaka im Magen hatte.

»Wie hast du geschlafen?«, fragte Wulff, zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und legte die Füße auf die Tischkante. »Du hast doch geschlafen?«

Trina nickte und kaute die harte Kruste gewissenhaft, bevor sie sie mit dem letzten kalten Schluck Reaka hinunterspülte.

»Geschlafen habe ich, aber das als gut zu bezeichnen wäre maßlos übertrieben. Dir wird es ähnlich gegangen sein?« Wulff nickte, den Blick auf die Hallentür gerichtet. »Im Archiv habe ich leider keine vernünftigen Hinweise auf Magie oder auf jemanden, der mit dem salzigen Wasser lebt, gefunden«, fuhr Trina fort. »Aber ich fand heraus, dass die Clanhalle gebaut wurde, noch bevor es einen König in Ashturia gab.«

»Hmhm«, machte er und atmete tief ein. »Alwa kann leider nichts dazu beitragen. Sie betont immer wieder, dass sie erst mit Liam eine andere Magie als ihre eigene und die der Mida gesehen hat. Als Alwa Nauja in der Voliere deines Vaters begegnete, hat das ihre eigene Magie sozusagen wachgerüttelt. Fecyres Kräfte hat sie allerdings auch nicht bemerkt, bevor ihr von den Mida aus dem Norden kamt.« Er zuckte mit den Schultern und warf Trina einen Seitenblick zu. »Aufgegessen? Komm, lass uns am Sandplatz trainieren. Das lenkt ab.«
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»Kannst du dahinten die Veränderung an der Oberfläche sehen?«, fragte Doán und deutete über die Reling. Raya nickte eifrig, ihre Haare hatten sich schon wieder aus dem Zopf gelöst und flatterten in der steifen Brise. »Dort fängt die Strömung an, die uns schneller nach Fascor bringt.«

Raya grinste voller Vorfreude von einem Ohr zum anderen. Liam folgte mit dem Blick der ausgestreckten Hand seines früheren Leibwächters. Sie waren erstaunlich schnell vorangekommen, die Wasserscheide hatte er frühestens im Laufe des späten Nachmittages zu erreichen erwartet. Und jetzt war erst früher Morgen.

Er seufzte. Dass Trina ihm keine Antwort auf seine Gedankenrufe gab, beunruhigte ihn. Auch wenn sie sich erst kurz vor der Abreise versöhnt hatten, war das wirklich ungewöhnlich. Niemals hatte sie ihn bisher ignoriert.

Unruhig wanderte er auf dem Deck umher, manchmal mit Raya an der Hand, manchmal allein, dafür mit den Blicken der Besatzung im Nacken. Sogar Doán hatte inzwischen aufgegeben, ihn beruhigen zu wollen.

Der Wind frischte erneut auf und die Bugwelle warf sich so heftig gegen das Schiff, dass es erbebte. Noch während Liam nach der Reling griff, drehte er sich, um nach Raya zu sehen. Mit erschrocken aufgerissenen Augen klammerte sie sich an ein Tau. Dann trafen sich ihre Blicke und sie grinste, kaum dass das Schiff nicht mehr schlingerte.

»Papa, du hast mir ja gar nicht erzählt, dass es so aufregend ist.«

Ob Raya wusste, wie sehr sie ihn an Trina erinnerte? Mit einem liebevollen Lächeln deutete er ihr, sie solle sich gut festhalten.

Das flaue Gefühl im Magen verdrängte Liam. Er hatte die Seekrankheit hinter sich gelassen, als Fecyre bei der Befreiung seiner Eltern auf einem Floß angegriffen worden war. Das hier war nur ein Schiff, das ein bisschen bockte, nichts weiter. Deswegen setzte er die Schritte bewusst fest auf und ging zu Raya. Für sie war das alles ein Abenteuer und Liam wünschte sich wirklich, er könne sich von ihrer überschäumend guten Laune anstecken lassen. Aber er war immer schon auf Sicherheit bedacht gewesen und mit der Geburt ihrer Tochter hatte sich diese Eigenschaft nicht in Leichtsinn gewandelt. Eher umgekehrt, dachte er und schlang seine Arme um das Kind.

Eine Weile sahen sie der Gischt und den Wellenkronen zu, die an den Holzplanken zerschlugen, während das Schiff kraftvoll durch das Meer pflügte.

»Komm mal her, du siehst ja fast nichts mehr.« Er drehte seine Tochter mit dem Gesicht in den Wind und fischte nach ihren Haaren, um sie mit einem weiteren Band in ihrem Nacken zusammenzuschnüren. »Oma Elsý trifft doch der Schlag, wenn ich ihr so eine kleine Wilde aus Ashturia vorbeibringe.«

Sie kicherte und wandte sich zu ihm um.

»Dann brauche ich aber einen Knochen, den ich abnagen kann. Und die Stiefel muss ich eindeutig loswerden. Und vielleicht kann ich ja von der Ankerkette ein bisschen schwarze Schmiere haben«, brabbelte sie und rieb mit den Händen über ihre Kleidung. »Um sie überall auf mir herum …«

»Land!« Sogar der Matrose im Ausguck klang überrascht.

Liam ruckte hoch. Das war nicht möglich. Selbst bei optimalen Strömungen und gutem Wind hatte er es noch nie in weniger als zwei Tagen nach Fascor geschafft, auch nicht mit einem Schiff dieser Größe.

Die Mannschaft lief zusammen und beugte sich über die Reling, jeder wollte einen Blick auf die angekündigte Küste werfen. Liam schob Raya etwas zurück, damit sie beide nicht im Weg standen.

»Papa, warum sind alle so aufgeregt?« Erwartungsvoll sah sie zu ihm auf.

»Wir sind sehr schnell gereist«, murmelte Liam nachdenklich und behielt den ratlosen Kapitän im Auge.

»Das heißt jetzt was genau?«

»Normalerweise brauchen wir einen Tag länger, aber dieses Mal haben wir Fascors Küste außergewöhnlich schnell erreicht.«

Der Kapitän ließ das Fernrohr sinken und die Art, wie er die Lippen aufeinanderpresste und leise Befehle statt gebrüllten Anweisungen gab, verknotete Liams Innereien.

Er warf Doán einen vielsagenden Blick zu.

»Festhalten«, rief der Kapitän mit Blick zu Liam. »Wir werden abfallen.« Aufs Stichwort wuselten die Matrosen wie Ameisen an Bord umher und kletterten behände an den Seilen der Segel.

»Papa? Was heißt das?«

Liam griff nach Rayas Hand und Doán beantwortete die Frage, während er die beiden zur Kajüte schob: »Das bedeutet, dass wir das Schiff aus der Windrichtung drehen, nichts Schlimmes. Aber die See ist unruhig und es kann schaukeln. Vielleicht setzt ihr euch unter Deck?«

Liam erkannte den angespannten Gesichtsausdruck und der Knoten in seinem Bauch wurde zu einem Stein. Doán hatte Erfahrung mit Schiffen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht und Liam wusste es genauso wie jeder andere Erwachsene an Bord.

Befehle wurden gebrüllt.

Doán stieß die Tür zur Kajüte auf, doch Raya stemmte die Hände in den Rahmen und wollte nicht weitergehen.

»Ich bin nicht dumm«, sagte sie. »Ich weiß, dass hier irgendetwas falsch läuft.«

»Du hast recht, du bist ein schlaues Mädchen«, erwiderte Liam angespannt. »Und gerade deshalb solltest du vernünftig sein und mit mir unter Deck bleiben, damit wir den Seeleuten nicht im Weg stehen.«

Einen Moment lang zog Raya eine trotzige Schnute, wurde dann jedoch einsichtig und trat in den schmalen Schlafraum ein. Vor dem bunten Bugfenster türmten sich Wellenberge auf, das Schiff lehnte sich in eine tiefe Schräglage. Mit einem überraschten Aufschrei purzelte Raya aufs Bett, Liam klammerte sich am Türrahmen fest.

Er hörte, wie die Ruder klargemacht wurden. Doán kam ein Stück näher an ihn heran und machte dann einen Schritt seitwärts, um das Schlingern des Schiffes auszugleichen.

»Man hat einen Leuchtturm gesichtet«, flüsterte er. »Den Ostrinjas.«


Kapitel 13
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»Beeil dich«, drängte Fecyre an der Zwischentür des Archivs. »Du brauchst kein Licht, du wirst die Augen sowieso geschlossen haben.«

»Willst du mir nicht sagen, warum du so in Eile bist?« Trina zog hinter sich die Tür zu und kämpfte die Aufregung nieder. Doch ihr Herz schlug rastlos und viel zu schnell, als dass es sich beruhigen ließ.

»Setz dich. Gleich hier, auf den Boden.« Fecyres Bewegungen wirkten fahrig. »Die Mida sind alle gemeinsam in meinem Geist und ich habe das Gefühl, es zerreißt mich gleich.« Gequält legte sie den Kopf schief, als wäre es zu laut in ihrem Geist. Trina schluckte ihre Fragen hinunter, zog sich ein Kissen vom Stuhl und setzte sich im Schneidersitz darauf. »Die Älteste glaubt, es sei möglich, dich mitzunehmen. Ich will es versuchen.«

Irritiert blickte Trina sie an. »Wohin mitzunehmen?«

»Bitte, stell keine Fragen. Das dauert alles zu lange.« Fecyre kam näher und bettete ihren Kopf auf Trinas Schoß. »Schließe die Augen und folge mir.«

Mit einem tiefen Atemzug legte Trina ihre Hände locker und sanft seitlich an Fecyres Kopf, die Wangen der Drachin schmiegten sich an ihre Handflächen. Trina senkte die Augenlider, doch statt der Dunkelheit erwartete sie nahezu blendende Helligkeit in ihrem Geist.

Das Gold Ashturias lag gleichmäßig strahlend um sie herum ausgebreitet, die schwarze Magie der Mida ragte darin auf wie ein Gebirge.

Außerdem herrschte ein Stimmengewirr, das sie sofort auf sehr unangenehme Weise an die Weihe in der Höhle der Jägerinnen erinnerte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich erneut und sie krümmte sich zusammen.

»Bitte … sprecht nicht alle durcheinander«, flüsterte sie.

Für einen Moment war es tatsächlich still, doch dann begannen diese Unterhaltungen wieder, alle gleichzeitig.

»Lass dich von mir leiten«, sagte Fecyre dicht an ihr über das Stimmengewirr hinweg. »So laut war es bisher noch nie, aber das ist auch das erste Mal, dass sie mich dabeihaben wollen bei einer Reise in die Vergangenheit. Stell es dir wie einen Raum voller Menschen vor, die sich um ihre eigenen Dinge kümmern. Gehe zwischen ihnen hindurch, ohne sie zu beachten, sie werden dich auch nicht behelligen.«

»Ich kann dich aber nicht sehen. Hier sind so viele …« Langsam drückte die Angst ihre Krallen in sie hinein, bestimmt und mit Nachdruck.

»Ich bin hier.« Fecyre nahm Trina in den Arm, schob damit Angst und Bedenken weit weg von ihr und ersetzte sie durch das Gefühl unerschütterlicher Sicherheit.

Erleichtert atmete Trina ein und merkte erst jetzt, wie angespannt sie gewesen war.

»Komm, lass uns sehen, ob es funktioniert.« Die Stimme ihrer Freundin hielt sie an der Hand und Trina fragte sich mit Nachdruck, ob sie gerade dabei war, den Verstand zu verlieren.

»Jägerinnentochter, wie schön, dass du auch hier bist«, hörte sie Etus Stimme aus dem Gewirr heraus. »Ich kann mir vorstellen, dass dies hier«, er machte eine ausholende Bewegung, »ungewohnt für dich ist.«

Verstörend, dachte Trina. Das ist verstörend! Wie soll ich gesehen haben, was er nur gesagt hat? Das geht doch gar nicht. Sie wandte sich um, doch nirgends konnte sie einen Ausweg entdecken.

»Fecyre? Ich muss hier weg.« Es wurde dunkler um sie herum, das goldene Schimmern verblasste und wurde noch dunkler und dunkler.

»Trina, sieh mich an.« Fecyre war direkt vor ihr, das konnte sie hören. Doch Trina konnte nichts sehen außer … nichts. Jemand nahm ihre Hände und hielt sie fest. So wie sie es tat, wenn sie Raya sagte, dass sie ein großes Mädchen war und sich zusammenreißen musste. Fecyres glockenhelles Lachen perlte über sie und die unsichtbaren Hände erbebten dabei. »Ja, und genau das werde ich dir jetzt sagen.« Das Lachen färbte Fecyres Worte, dann wurde sie ernst. »Reiß dich bitte zusammen. Das hier ist die Erinnerung einer Mida. Sie lassen uns daran teilhaben, damit wir es mit eigenen Augen sehen können, statt nur ihren Worten zu lauschen. Ich war selbst nur mit einzelnen Mida hier im Tal-duun, in der Zwischenwelt.« Fecyre lächelte und Trina versuchte krampfhaft zu begreifen, was geschah. »Es gibt hier kein Richtig oder Falsch. Das ist das Wichtigste, das du dir vor Augen führen musst.« Die Drachenstimme kam näher und flüsterte in ihr Ohr. »Du bist jetzt so klein und verängstigt, wie Raya es damals war, als sie mit sechseinhalb vom Weg abgekommen war. Weißt du noch? Sie hat geschlottert, weil sie eure Schimpfe gefürchtet hat.«

Trina nickte. Raya hatte den Anschluss verpasst, als die Reisegruppe aufgebrochen war. Ihr war nichts geschehen, und als Trina das Häuflein Elend aufgelesen hatte, brauchte es kein tadelndes Wort mehr.

»Im Tal-duun kann alles sein. Es ist die reine Vorstellungskraft. Du fühlst dich klein und ängstlich? Dann bist du es auch.« Ein leichter Händedruck ermunterte sie. »Du hörst nur unsere Stimmen, weil du dir nicht erlaubst zu sehen. Dein Verstand sagt dir, es sei unmöglich. Wenn ich dir aber sage, dass es möglich ist … Vielleicht kannst du deinem Verstand erlauben, sich zu irren?«

Trina atmete tief ein und schloss die Augen. Obwohl sie sie ja schon längst geschlossen hatte. Warum hatte sie diese Erklärung nicht schon vorher bekommen?

»Weil wir auf Eile drängten, Jägerinnentochter. Wir sind schon lange auf der Reise in die Vergangenheit, länger, als wir sollten. Unsere Kräfte schwinden, deswegen müssen wir uns beeilen«, hörte sie die Älteste.

Sie spürte eine Hand an ihrem Ellbogen und öffnete die Augen. Fecyre stand vor ihr, das war sie zweifellos. Doch die Drachengestalt war teilweise zerflossen und formte zwei Hände, die ihre hielten. Das Drachengesicht ihrer Freundin lächelte.

»Ich kann dich sehen«, hauchte Trina überrascht, dann huschte ihr Blick hinter Fecyre.

Eine kleine Gruppe Mida stand beisammen, sie sahen erschöpft aus. Das Schwarz ihrer Erscheinungen war nicht satt und tiefdunkel, wie Trina es bisher gesehen hatte. Ein grauer Schleier lag über den Mida.

»Ja, wir sind müde, meine Liebe«, sagte die Älteste. Tiefe Falten hatten sich in ihr Gesicht gegraben und Trina machte sich Sorgen um sie. »Spar dir das, mein Kind.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung zuckte die zusammengeschrumpfte Gestalt mit den Schultern. »Aber bedenke bitte, dass wir deine Gedanken hören können so wie du die unseren.«

Oh, dachte Trina und fühlte sich sehr bloßgestellt. Denn ihre Gedanken zu kontrollieren war ein Ding der Unmöglichkeit.

Etu, der seine Hand noch immer an ihrem linken Ellbogen hatte, zog daran. Trina ließ sich von ihm leiten und stolperte ihm nach. Fecyre war an ihrer Seite und umfing Trinas rechte Hand mit stoischer Sicherheit.

»Ich bin dein Ankerpunkt«, sagte sie und verzog die Lippen ihres Drachenkopfes. Trina sah auf die schwarzen, menschlichen Finger hinunter, die ihre so fest umschlangen. Fecyre wollte doch nie die Form eines Menschen annehmen?

»Du musst dich in Sicherheit wissen, um nicht vom Weg abzukommen. Und die Hände sind gerade noch so in Ordnung, wenn ich dich dafür nicht verliere.«

Verliere?, hallte es durch Trinas Gedanken und Beklemmung kroch ihre Kehle hinauf.

»Nichts wird dir passieren, Königin«, sagte Etu sanft und zog stärker an ihr. Sie musste laufen, um mit ihm Schritt zu halten, und wunderte sich, wohin sie wohl rannten. »Unsere Älteste wird schwächer, wir müssen uns beeilen.« Nur wenige Schritte vor ihr flimmerte die Luft. Zuerst nur ein tellergroßer Fleck, doch er wuchs und breitete sich aus. Etu blieb stehen und ergriff statt des Ellbogens ihre Hand. »Du lässt mich nicht los, verstanden?«

Trina nickte, in seinen Worten war kein Raum für Ungehorsam. Sie warf einen Blick zu Fecyre, ihre Drachenfreundin starrte wie gebannt auf den flimmernden Fleck.

»Wo sind die anderen?« Nirgends konnte sie die Mida sehen.

Etu streckte sich nach dem Fleck und berührte ihn. Einer Wasseroberfläche gleich warf die Luft dort Wellen. Der Mida lehnte sich vor und tauchte darin ein. Trina fühlte sich gezogen und zögerte einen Augenblick.

»Das ist alles genau so, wie es sein muss. Habe Vertrauen, uns wird nichts geschehen.« Fecyre gab ihr einen winzigen Schubs und Trina hielt die Luft an, bevor sie Etu folgte.

Da war tatsächlich ein Geräusch, als tauche sie unter, doch auf der anderen Seite war es hell und sie waren nicht unter Wasser. Langsam entließ sie die Luft aus der Lunge und sah sich neugierig um. Etu deutete ihr, stehen zu bleiben, also verharrte Trina, wo sie war.

»Das ist eine Erinnerung, die wir nur über Umwege erreichen konnten.« Hörbar atmete er angestrengt ein und fuhr dann fort. »Diese Erinnerung gehört niemandem von uns. Sie ist von einer der Ältesten bei der Dämmerung zur Machtübernahme von Fecyres Vorgängern. Sieh hin und präge dir gut ein, was du siehst.«

Trina nickte. Dabei wusste sie nicht genau, was sie ansehen sollte. Nebel war um sie herum, er war grell und biss in ihre Augen wie die Sommersonne auf einem Gipfel, wenn Wolken vorbeizogen.

Leise vernahm sie ein Murmeln, aber aus irgendeinem Grund wusste sie, dass es nicht die anderen Mida waren, sondern diese Erinnerung. Sie sah sich um, der Nebel verschlang Fecyre und auf der anderen Seite Etu bereits, doch die Sicherheit ihres Händedrucks blieb bestehen.

»Hab keine Angst, wir tauchen jetzt ein«, wisperte Fecyre. »Du wirst sehen und empfinden, als würdest du es selbst erleben. Sei ganz leise, damit wir alles verstehen können.«

Trina spürte den Nebel auf der Haut und den Luftzug, der die Schwaden an ihr vorbeidrückte.
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»Die Magie der von der goldenen Macht erwählten Menschenfrauen in das Land zu speisen war die einzige Möglichkeit, ihre eigene und unsere Sicherheit hier zu gewährleisten«, sagte eine weibliche Stimme.

Trina erkannte sie, weil Najama, die Mida, in der sie steckte, sie kannte.

»Dass die Kifeldra den vor ihnen fliehenden Menschen bis hierher folgen würden, haben wir nicht vorhergesehen.« Die Mida ihr gegenüber, ihre Drillingsschwester Narja, hob die Hand und schöpfte goldene Magie aus dem Boden wie Wasser. »Aber sieh nur, wer hätte gedacht, dass unsere Heimat sich erholen könnte. Und das, nachdem unsere Magie derartig vergiftet wurde.« Narjas Mund wurde hart und unnachgiebig. »Wenn das Volk der Mida überleben soll, muss es sein, Najama.« Die goldene Magie Ashturias tropfte von Narjas Hand und schimmerte auf ihren Fingerkuppen. »Unsere Aufgabe ist es, das Kind vor der Entführung zu schützen. Und nur du hast die Kraft dazu, uns zu binden, damit wir das Kind in der Zukunft beschützen können, geliebte Schwester.«

Narja nahm Trinas Gesicht in die Hände und küsste mit Tränen in den Augen ihre Stirn.

Trina spürte Najamas tiefe Traurigkeit ihr Herz fluten. Eine Endgültigkeit lag darin, die sie nicht begreifen konnte. Ebenso wenig, wovon die Mida sprach. Welches Kind meinte sie? Najama dachte nicht deutlich daran, deshalb konnte Trina nichts damit verbinden. Meinte sie Fecyre? Trina wollte sich nach der Drachin umsehen, doch sie steckte in Najama und konnte nichts beeinflussen.

Schritte kamen näher und Trina sah in Najamas Körper auf. Naika, die dritte Schwester, überquerte die Wiese vor der Clanhalle, die noch voller Steine und kleiner Hügel war. Acht bärtige Männer folgten ihr.

»Ich bin Najama, die Älteste der Mida, die Älteste der drei Jahuul. Ihr habt die Türen vorbereitet?«, wollte sie wissen.

Die Männer nickten betreten, ihnen war ganz offensichtlich nicht wohl bei der Sache.

Naika und Narja traten an die riesigen Türblätter heran, ihre Schritte wurden kürzer und zaghafter, je näher sie den schlichten Holzplatten kamen.

Najama konnte kaum noch sehen, so überschwemmten Tränen ihr Blickfeld. Trina fühlte sich hilflos und in der Traurigkeit der Mida gefangen, doch sie konnte sie nicht abstreifen.

Wie von selbst fanden sich die Hände der Mida-Schwestern. Die drei gaben einander Kraft. Ihre Entscheidung war getroffen und unumstößlich.

»Habt ihr einen Anführer gewählt?«, fragte Naika, doch die Männer hielten den Blick gesenkt.

»Konntet ihr euch nicht einigen?«, verlangte Najama zu wissen, Trina spürte Ungeduld. »Wir hatten euch erklärt, dass wir einen Platz für euch schaffen, an dem ihr vor den Kifeldra geschützt seid.«

Einer der Männer zog die Kappe vom Kopf und räusperte sich. »Wir wissen das sehr zu schätzen, Jahuul«, sagte er mit schwerem Akzent. »Allerdings haben wir tatsächlich noch niemanden bestimmen können, der unsere Leute anführen wird.« Er kratzte sich den struppigen Vollbart und trat verlegen einen Stein weg.

»Woran liegt es?« Najama wirkte ruhig, doch Trina hörte den Zorn durch ihre Adern wüten.

Erneut räusperte sich der Mann und rieb sich den Nacken.

»Sie sind feige«, mischte sich eine Frau ein. Najamas Kopf flog herum. Mit forschen Schritten kam die hochgewachsene Frau herüber und wischte dabei die Hände an ihren Röcken trocken. »Wenn du willst, dass über etwas geredet wird, fragst du Männer. Willst du, dass etwas erledigt wird, wendest du dich an eine Frau.« Mit einem vernichtenden Blick strafte sie die acht grob wirkenden Kerle. »Mein Name ist Hira«, sagte sie an die drei Mida-Schwestern gerichtet und strich den obersten, dicht gewebten Rock glatt.

Der Schreck fuhr Trina durch die Knochen, weil Najama bei dem Namen zusammengezuckt war.

»Das ist sie. Sie wird im Moment meines Todes bei mir sein. Sie wird der Stein des Anstoßes sein, die Erste der Jägerinnen. Hira. Sie ist schon so alt und die Menschen welken so schnell. Mein Ende ist also schon nahe.«

Die Gedanken der Mida waren viel lauter als ihre eigenen und pressten jeden Funken Freude und Zuversicht aus Trina heraus. Nichts als Leid lag vor den dreien und doch mussten sie die Zukunft geschehen lassen. Najama hatte ihr Schicksal angenommen.

»Meine Schwestern werden euch beschützen«, sagte sie gefasst.

Hira deutete eine Verbeugung in die Richtung der beiden an. »Und dazu braucht ihr Blut, das diese Feiglinge nicht zu geben bereit sind.«

Narja nickte.

»Ohne das Blut von einem von euch kann der Bann nicht vollzogen werden«, sagte sie niedergeschlagen.

»Muss es von einem Mann sein?«, fragte Hira. Najama schüttelte den Kopf. »Wie viel davon braucht ihr?« Überrascht zog Najama die Augenbrauen hoch und sah die Menschenfrau skeptisch an. »Ich will wissen, ob ich das überleben werde«, erklärte Hira.

Najama machte einen Schritt auf Hira zu, und obwohl die Frau ihrem bestürzten Gesichtsausdruck nach bestimmt gern zurückgewichen wäre, blieb sie stehen.

»Wir brauchen genügend, um die Türen zu benetzen. Und meine Schwestern.« Najamas Stimme brach, wieder konnte Trina vor Tränen kaum etwas erkennen.

Aus den Gedankenfetzen der Mida bildete sich ein Bild dessen, was getan werden musste. Trina schnappte nach Luft, denn was sie sah, schockierte sie: Narja und Naika wurden mit Magie in die Türen gebannt, um die Menschen und das Kind der Zukunft zu beschützen.

Ob sie selbst zitterte oder ob es Najama war, konnte Trina nicht sagen. Denn auch Najama war geradezu erschlagen von dem Schmerz, den dieses Bild mit sich brachte.

»Ach, meine Liebe«, sagte Hira mit einem überraschend mitfühlenden Seufzen. »Auch wenn die da«, sie machte eine Kopfbewegung zu den Männern, die sich ein gutes Stück zurückgezogen hatten, »nicht danach aussehen, so sind wir euch unglaublich dankbar für euer Opfer. Wir alle.« Die Frau knüllte die Schürze in ihren Händen zusammen. »Wäre unsere Angst vor den Kifeldra nicht so groß, hätten wir nicht den ungewissen Weg über das Meer genommen. Sie sind erbarmungslos und kennen keine Gnade. Jetzt, wo wir Heilerinnen unsere Magie für eure Sicherheit geopfert haben, sind wir ihnen ausgeliefert.«

Najama nickte verstehend.

»Dann lasst uns beginnen« sagte Naika schlotternd, während sie sich auf eine der Holzplatten setzte, doch sie hielt in der Bewegung inne.

Stürmisch zog Najama sie an sich, der endgültige Abschied riss ihr beinahe das Herz aus der Brust. Und Trina spürte ihn so nahe und fühlte sich schutzlos. Sie schluchzte mit den drei Schwestern, teilte die erdrückende Verantwortung und den Schmerz, der jeden Atemzug in Glasscherben zerschmetterte, mit ihnen.

Hira zog eine kurze Klinge aus einer Scheide an ihrem Gürtel und reichte sie Najama. Mit zittrigen Fingern schloss die Mida ihre Finger um den Knauf.

»Hier.« Hira deutete auf ihren Unterarm. »Schneidet hier. Ich bin Heilerin, auch ohne meine Gabe, eine solche Wunde kann ich nicht auf der Handfläche gebrauchen.«

Najama schluckte, drängte ihre Verzweiflung zu Kummer und Elend in eine Ecke ihres Seins und zwang sie, dort zu verharren. Sie deutete ihren Schwestern, sich auf die schweren Holzplanken zu stellen, und küsste jede auf die Stirn. In ihrem Geist war es so still, als hätte sie jede Kraft zu denken verloren. Trina hörte ihren Puls in den Ohren rauschen. Oder war es Najamas?

Naika nahm die Klinge an sich und begann, den Bann zu weben.

»Ich bin Jahuul«, sagte sie und unverzüglich spürte Trina, wie Macht Najamas Körper erfüllte.

Naika nahm Hiras Arm, machte einen präzisen Längsschnitt an ihrem rechten Unterarm und reichte das Messer weiter.

»Ich bin Jahuul«, wiederholte Narja die Worte und erneut erschütterte die Magie Najama.

Der Schnitt war direkt neben dem ersten und ihre Schwester drückte die Waffe in Najamas Hand. Es war keine Zeit, zu zögern.

»Ich bin Jahuul.« Die drei Worte steckten Trina im Inneren der Mida in Brand. Eine unfassbare Macht durchströmte sie, und als Najama den dritten Schnitt an Hiras Arm tat, schrie Trina vor Schmerz auf. Ihr eigener Arm in Najamas Hülle fühlte sich an, als fiele das Fleisch vom Knochen, und aus ihren Königinnennarben brach die goldene Magie Ashturias hervor.

Trina wand sich in schierer Qual und sah wie durch einen Schleier das rote Blut der Frau auf das Holz tropfen. Drei schwarze Hände fingen es auf und drei Stimmen begannen die Beschwörung.

Von dem lauter werdenden Singsang verstand sie kein Wort, ihr Kopf schien kurz vor dem Zerbersten und Trina konnte der kraftvollen Magie nicht standhalten. Jeder Fingerbreit ihres Leibes kreischte und die Welt um sie herum begann zu schwanken und sich zu drehen. Trina befürchtete, die Besinnung zu verlieren, und klammerte sich an Fecyres Hand, die sie beinahe vergessen hatte.

Plötzliche Stille.

Trinas Körper war von einem Moment zum anderen wieder heil und schmerzfrei. Der Chor der unbekannten, sich überschlagenden Worte war verstummt.

Dann öffnete Najama die Augen. Im Gras vor der Clanhalle lagen die Türen, so wie Trina sie kannte. Nur dass die Schnitzereien noch nicht vom Wetter geküsst worden waren. Der Anblick ertränkte Najama in einer kalten Einsamkeit, die Trina zu ersticken drohte.

»Kein Kifeldra, der eine Gefahr darstellt, wird die Schwelle dieser Halle lebend passieren.« Najamas Stimme war leise und so leer wie ihr Herz.

Hira umklammerte ihren aufgeschlitzten Unterarm. Sie war blass und verlor weiterhin eine Menge Blut.

Najama legte ihre blutverschmierte Hand auf die Wunden und Trina verspürte ein leichtes Prickeln, als die Mida vergeblich versuchte, Hira zu heilen. Ihre Magie war vergiftet und sie hatte ihre Schwestern geopfert, um sie zu heilen.

Mit Najamas hilflosem Seufzen umfing Trina wieder Nebel, der ihre Sicht einschränkte und in ihre Kehle kroch.

Trina öffnete den Mund und schnappte nach Luft, doch die gelangte nicht bis in ihre Lunge. Ihr Röcheln hallte in ihren Ohren, etwas schnürte ihre Kehle zu und sie wollte danach greifen. Doch ihre Hände waren nicht frei, sie wand sich und versuchte, sich freizukämpfen, bis die Dunkelheit sie verschlang.


Kapitel 15
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Das Schiff schlingerte, die Wellen brandeten krachend gegen die Planken und die Besatzung kämpfte seit Stunden darum, die Kontrolle zu behalten.

Das zermürbte Liam, denn er fühlte sich beschämend unnütz und unwissend. Wenigstens war er hier mit Raya zusammen, auch wenn sie zur Untätigkeit in der Kajüte verdammt waren. Doch das Schlimmste war, dass er noch immer keine Antwort von Trina oder Fecyre erhalten hatte. Er kämpfte die Unruhe zum wiederholten Mal nieder und betrachtete seine tapfere Tochter.

Raya saß in der Ecke auf dem Bett, die Arme links und rechts an die Wand gestützt. Sie verzog das Gesicht genauso wie ihre Mutter, wenn sie verärgert war. Liam lächelte. Tatsächlich liebte er Raya noch mehr als seine Frau. Auch wenn er das niemals für möglich gehalten hatte.

Wieder brüllten die Matrosen einander etwas zu, was Liam nicht verstand, und erneut spülte Meerwasser unter der Kajütentür hindurch.

Nur zu gern hätte er irgendwie geholfen, aber er musste sich eingestehen, dass er nie ein Seefahrer gewesen war und nicht einmal vorn und hinten unterscheiden könnte, wenn jemand ihm Anweisungen geben würde. Außerdem wollte er bei Raya bleiben, um im schlimmsten Fall für ihre Sicherheit zu sorgen.

Schon wieder ächzte das Schiff, als würde es zerbrechen. Sein Magen rebellierte, als es in das nächste Wellental hinabtauchte und sich die Bettdecke für einen Moment lang wie von Geisterhand hob.

»Festhalten«, flüsterte Raya und zog die Knie an.

Liam hielt sich oben am Etagenbett fest, rutschte zu ihr hinüber und schlang einen Arm um sie. Ein Bein stemmte er gegen die gegenüberliegende Pritsche, das andere zog er an. Nicht um sich zu schützen, sondern Raya. Sie presste ihren Kopf an Liams Brust und er drückte sie ganz fest an sich.

Der Aufprall donnerte durch das Handelsschiff, irgendwo krachte es besorgniserregend. Das Wasser rauschte und neue Gischt kroch in die Kajüte. Als das Schiff sich in die andere Richtung neigte, lief sie wieder hinaus.

Liam musste Raya mit der Hand in die Ecke drücken, sonst wäre sie aus dem Bett gekullert.

Als er sie ansah, blieb ihm der Atem weg. Ihre Lippe war blutig. Das Schiff lag einen Moment lang in der Position, die ein Schiffsbauer wohl angedacht hatte, also ließ er sie los.

»Schatz, was ist?« Er wischte über den Mundwinkel, an dem sonst so oft etwas Süßes oder Klebriges hing.

»Nifts. Tsunge gebiffen«, murmelte sie, fischte ein Tuch aus der Tasche ihres Wamses und beförderte die blutige Spucke dort hinein. Konzentriert schloss sie die Augen, nickte und öffnete sie einen Moment später wieder. »Alles wieder heil.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Züge und Liam erwiderte es erleichtert, doch dann stutzte sie. »Papa, hast du das gesehen?«, fragte sie, den Blick in die Ferne hinter der Kajütenwand gerichtet.

»Was denn?« Fragend folgte er ihrem Blick, doch Raya kicherte kurz spöttisch.

»Nein. Mach die Augen zu.« Liam stemmte den Fuß wieder fest und tat wie geheißen. Der Gipfel des Wellenberges war erreicht, tollkühn tauchte das Schiff in das brodelnde Wasser hinab. »Dahinten«, sagte Raya, wartete das harte Eintauchen ab und zupfte dann an seiner Magie, als ein Guss Meerwasser die Kajütentür aufsprengte. Gerade noch erhaschte er einen Blick auf so etwas wie ein blaues Seil, das sich durch das Wasser spannte, bevor er die Augen aufriss.

Das Salzwasser durchnässte sie beide, Raya spuckte und prustete und schaute noch grimmiger als zuvor.

»Was, bei den Göttern, war das?«, sagte er mehr zu sich, während er sich auf dem rutschigen Boden zur Tür kämpfte.

Das Geschrei der Besatzung wurde zuerst von den Sturmböen von ihm weggetragen. Doch dann konnte er es ganz klar verstehen: »Mann über Bord!«

Ein Blick nach draußen zeigte ihm die grausame Wahrheit, die er ausgesperrt hatte. Mit offenem Mund starrte er hilflos auf das Meer, das brodelte, sich zu Wellen auftürmte, die den Hauptmast um ein Vielfaches überragten, und das Schiff umherwarf wie einen Korken. Das Wasser schwappte über die Reling und die Matrosen wurden mehr über das Deck gespült, als dass sie schlitterten.

»Bleibt unter Deck!«, brüllte der Kapitän, während er in dem Sturm mit dem Steuerrad rang.

»Mann über Bord!«, rief einer vom hinteren Teil wieder und zeigte hinaus in die Wellen.

Liam klammerte sich am Türrahmen fest, die stampfenden Bewegungen des Schiffes ließen die Tür in seinen Rücken krachen. Es traf ihn nicht halb so hart wie jeder seiner aufgebrachten Herzschläge. Gerade als er sich abwenden wollte, erhaschte er einen dunklen Fleck in der aufgewühlten, weißen Gischt. Der Mann wedelte nicht mit den Armen, er kämpfte darum, über Wasser zu bleiben. Hektisch wandte sich Liam dem Kapitän zu.

»Da!«, brüllte er über das Toben des Meeres hinweg. »Dahinten! Einen Rettungsring!«

»Ich habe schon mindestens vier Leute verloren«, rief der Kapitän zurück und schüttelte resigniert den Kopf.

Mit Schrecken wurde Liam in diesem Moment klar, dass der Mann seiner Besatzung keine Chancen ausrechnete, sobald einer von ihnen dort draußen landete. Wer sich nicht an Bord halten konnte, war verloren. Jetzt bemerkte Liam, dass der hagere Mann ein Seil um seine Mitte geschlungen und sich damit am Steuerturm festgebunden hatte.

Fahrig wischte sich Liam das Spritzwasser aus dem Gesicht. Ihm fiel das blaue Seil unter Wasser ein und auch, wenn er keine Ahnung hatte, wo es herkam, so holte er bei seiner Idee tief Luft. Er wandte sich in die Kajüte um.

»Raya, bleib …«

»Verdammt, nein«, sagte sie direkt hinter ihm. Verbissen klammerte sie sich an der Leiter des Etagenbettes fest und prustete die nassen Strähnen aus dem Gesicht. »Du denkst so laut, Papa. Aber ich glaube, das funktioniert. Lass mich dir helfen. Gemeinsam können wir es schaffen.« Wilde Entschlossenheit lag auf ihrem Gesicht, doch sie zog bettelnd die Augenbrauen in die Höhe.

»Du sollst nicht so viel fluchen.« Die Kajütentür krachte ihm wieder in den Rücken und er ließ einen seiner Arme hervorschnellen, damit Raya nicht auf das Deck hinausgeworfen wurde. Sie würden sich auch anbinden müssen so wie der Kapitän.

Raya zeigte vor sie beide. »Da, die Fischwasserfässer.«

Frischwasser, verbesserte er gedanklich und sah dann, was sie meinte. Am Hauptmast waren drei große Fässer festgezurrt. Rasch warf er einen Blick zu dem treibenden Matrosen und umklammerte Rayas Handgelenk. Sie nickte und dann rannten sie los.

Das Deck war glatt, Liam rutschte aus und schlitterte fast an den Fässern vorbei. Raya hielt sich fest und gab ihm Halt. Die dicken Taue waren rau und knarzten, als er den Deckel von einem der Fässer hebelte.

Das Schiff neigte sich wieder zur Seite und der Deckel rutschte unter der Reling hindurch, kaum dass Liam ihn losgelassen hatte. Mit einem Arm umfing er Raya und bugsierte sie in das Fass. Derweil er wartete, dass die Schräglage umschlug, hielt er nach dem Matrosen Ausschau.

Sobald es ging, kletterte er zu Raya in das Fass, das darin stehende Wasser schwappte über den Rand.

»Das ist so kalt«, hörte er ihre Stimme und musste ihr recht geben.

Es war eng, aber sie würden hier nicht so schnell über Bord gehen wie anderswo. Liam schloss die Augen. Rayas Magie wartete schon ungeduldig, schlang sich augenblicklich um seine und bildete ein Seil, ganz ähnlich dem, das sie gesehen hatten. Gemeinsam streckten sie sich nach dem Ertrinkenden.

»Hast du das schon einmal gemacht?«, fragte sie und klang dabei sehr angestrengt.

»Nein«, gab er zurück. »Ich hatte keine Ahnung, dass unsere Magie so etwas kann.«

Liam konzentrierte sich darauf, den Strang, den sie aus ihrer Magie gewoben hatten, zu dem Mann zu manövrieren. Anfangs war das Seil ihrer Magie noch ein Spielball des Wassers, doch mit jedem Meter, den es zurücklegte, wurde Liams Kontrolle darüber größer.

Endlich erreichte es den Matrosen. Liam machte daraus eine Art Schleife um seinen Brustkorb und zog daran mit aller Kraft. Raya ächzte und er konnte spüren, wie sie ebenfalls an dem Seil zerrte.

Er hatte keine Zeit, nachzusehen, ob der Mann noch lebte, aber als er ihn mit seiner und Rayas Magie über die Reling hievte, hustete der Matrose, kam auf die Knie und stützte sich auf die Hände.

»Hier rüber!«, rief Raya und fummelte am Deckel des Fasses neben ihrem. »Hol den Nächsten«, forderte sie ihn auf und Liam warf das Seil wie eine Fischerleine in die tobende See hinaus.
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Stimmengewirr. Und ein mörderisches Dröhnen im Kopf.

»Sie kommt zu sich«, sagte ein Mann.

»Dann ist es Zeit, zu gehen«, erwiderte eine weibliche Stimme und Trina erkannte, dass es Fecyre war.

Trina schlug die Augen auf, ihr Blick fiel auf einen breiten Dachbalken und das Dach darüber. Ächzend führte sie ihre Hand an den Hinterkopf, wo eine große Beule schmerzte. An ihrem Rücken war es kalt.

»Du liegst auf dem Boden im Archiv«, kam Fecyre ihrer Frage zuvor. »Und ich bin heilfroh, dass du hier bist.«

Trina atmete ein. Es tat weh, als hätte sie eine schlimme Erkältung, aber die staubige Luft schmeckte so süß wie selten zuvor.

Mit einem Ruck setzte sie sich auf und bereute die hastige Bewegung sofort. Alles um sie herum drehte sich und zerfaserte vor ihren Augen.

»Du musst ruhiger machen.« Der schwarze Fleck verschwamm immer wieder, aber er blieb zumindest an derselben Stelle. Also bündelte Trina ihre Aufmerksamkeit auf Fecyre.

»War das echt?« Ihre Stimme war knorrig und sie musste husten.

»Ja, es ist echt.« Langsam nahm ihre Freundin wieder die Umrisse an, die Trina von ihr kannte, und auch der Rest des Raumes hörte auf, um sie herumzutanzen.

Doch Fecyre lag auf der Seite, ihre Schwingen hingen matt herunter. Bestürzt atmete Trina ein. Fecyre war nicht mehr tiefschwarz. Sie war so grau vor Erschöpfung, wie es die Mida in dieser Zwischenwelt gewesen waren.

Trina rutschte zu ihr hinüber und wollte den schweren Drachenkopf auf ihren Schoß heben. Doch ihre Freundin war zu schwach, um mitzuhelfen, also gelang es ihr nicht.

»Was machst du denn bloß für Sachen?« Sanft strich sie über die schuppige Schnauze.

Ein Lächeln huschte über die Lippen der Drachin.

»Ich konnte dich doch nicht im Tal-duun lassen. Du würdest dort doch nur Blödsinn anstellen.« Ihr Atem ging flach, ihr Herz schlug dafür viel schneller als sonst.

»Lass mich dir helfen, hm?« Trina schloss die Augen und zupfte an ihrer Magie. Wie verschreckt zögerte das Gold einen Moment, doch dann schmiegte es sich an die Magie von Fecyre.

Die Wärme und Geborgenheit, die ihre Freundin ihr gab, spiegelte Trina in ihre Gabe hinein und bemerkte erfreut, dass diese Fecyres Magie durchdrang. Sie füllte sie auf und strömte anschließend durch den Körper der Drachin. Das Schwarz der Schuppen wurde nach und nach dunkler und satter.

»Besser?«, fragte Trina liebevoll.

»Besser«, antwortete Fecyre mit einem wohligen Seufzen und genoss, wie Trina sie kraulte.

»Warum habe ich keine Luft mehr bekommen?«, erkundigte sich Trina etwas später. Ihre Beule hatte sie geheilt und auch die Verwirrung hatte sich gesetzt.

Verschlafen öffnete Fecyre die Augen und atmete tief durch.

»Hm. Wie erkläre ich dir das mit den Erinnerungen bloß?« Sie gähnte und machte dieses schmatzende, träge Geräusch mit der Zunge. »So ganz habe ich es ja selbst nicht verstanden, und das ist allein deine Schuld.«

Überrascht hielt Trina inne, doch dann grinste Fecyre und sie kraulte die Drachin weiter.

»Menschen glauben, die Zeit sei wie ein Brett.«

»Wie ein Brett? Du hast keinen schöneren Vergleich gefunden als ein Brett?«, fragte Trina mit erhobener Braue.

»Lass mich doch«, maulte Fecyre und fuhr fort. »Das Brett hat einen Anfang und ein Ende. Es ist geradlinig und flach und starr. Würdest du es biegen wollen, bräche es und hätte dann einfach ein früheres Ende.«

»Für manche Leute ist das Brett gehobelt und der Weg vom Anfang zum Ende ist einfacher«, warf Trina ein.

Fecyre nickte. »Unser Brett ist nicht gehobelt, hm?«

»Nein.«

»Nein«, wiederholte Fecyre und seufzte. »Für die Mida ist die Zeit aber … Na ja, ich weiß auch nicht genau. Ich bin ja mit dem Brett aufgewachsen. Aber ich denke, es ist eher wie ein dickes Seil.«

»Ein Seil?«

»Ja, so ein ganz dickes. Du kannst es verknoten. Und wenn du in eine andere Richtung willst, kannst du es aufdröseln und mit einem anderen Strang weitermachen. Es ist biegsam und du kannst es so drapieren, dass Anfang und Ende sich treffen, und dann gibt es weder das eine noch das andere.«

»Aha«, sagte Trina, »das ist eine schöne Vorstellung.«

»Finde ich auch.« Einen Moment lang schwiegen sie beide, in Gedanken versunken, die sie ganz für sich behielten. »Erinnerungen sind für die Mida etwas, was man erneut erleben kann, du hast es ja selbst gesehen.« Trina nickte. »Aber es ist schwierig, zu ihnen zu gelangen.« Fecyre kam aus der seitlichen Position hoch und streckte ihre Pranken. »Ich habe dir erzählt, dass die Mida sehr eng miteinander verbunden sind und wir unsere Gedanken teilen können? Wenn wir es wollen.« Sie bewegte den Kopf hin und her. »So ist es mit den Erinnerungen auch. Irgendwie. Meine eigenen Erinnerungen sind einfach. Ich drehe mich um und suche in meinem Kopf. Je weiter sie zurückliegen, desto tiefer muss ich graben.«

»In deinem Kopf«, wiederholte Trina und lächelte, als Fecyre ihr einen bösen Blick zuwarf.

»Najama hat das, was sie erlebt hat, nicht sofort geteilt. Bestimmt hat sie dieses schmerzhafte Ereignis nicht nur geheim gehalten, sondern auch verdrängt. Ihre Erinnerung war«, Fecyre überlegte, »gut verpackt. Und erst ganz kurz vor ihrem Tod teilte Najama die verschnürten Erinnerungen. Deswegen hat niemand sich die Mühe gemacht, sie zu öffnen. Immerhin war sie schon alt. Zu ihr zu gelangen kostete uns so viel Kraft, dass das niemand allein schafft.«

Trina fiel auf, dass Fecyre sich zu den Mida zählte, das tat sie wirklich nur sehr selten.

»Und deswegen waren so viele Mida daran beteiligt?«

Fecyre nickte.

»Es war ein weiter und anstrengender Weg für sie. Für dich und mich gab es die Abkürzung über das Tal-duun, aber nur weil die anderen die Erinnerung mit all ihrer Kraft an der Oberfläche hielten. Als wir daraus hervorkamen, ließen die Mida sie los, doch du hast nicht gewusst, wie du dich daraus lösen kannst. So eine Erinnerung kann ganz schön klebrig sein.« Das klang entschuldigend und Fecyre faltete die Schwingen an den Körper. »Ich bin froh, dass du dich so schnell erholt hast.«

Trina klopfte der Drachin den Nacken und erhob sich langsam. Immerhin flimmerten keine grellen Flecken mehr vor ihren Augen.

»Würdest du bitte den Mida meinen Dank ausrichten? Besonders Etu. Er wirkte sehr angespannt und erschöpft.«

Müde lächelnd nickte Fecyre.

»Schon geschehen. Sie sind alle erleichtert, dass es funktioniert hat und du unbeschadet davongekommen bist.«

Diese Formulierung ließ Trina erahnen, dass sie ein größeres Risiko eingegangen waren, als ihr gesagt worden war. Schon wollte sie Fecyre darauf ansprechen, doch die Drachin verwandelte sich in eine Katze und trippelte maunzend zur Tür.

»Komm, lass uns die Tür ansehen.«

»Jetzt?« Trina warf das Kissen auf den Stuhl zurück und öffnete die Zwischentür. »Wie spät ist es eigentlich?«

»Später Nachmittag«, antwortete Fecyre und strich um ihre Beine.

Sorgsam verschloss Trina das Archiv und beobachtete, wie die schwarze Katze ein paar Vögel aufscheuchte.

Alwa saß auf dem Baumstamm, das Kinn auf die Handfläche gestützt. Als Trina näher kam, richtete sie sich auf und streckte den Rücken durch.

»Königin«, grüßte sie mit einem Nicken. »Wo warst du den ganzen Nachmittag?«

»Wir … wir haben etwas erledigt.« Halbherzig deutete Trina zum Archiv und setzte sich. »Sag mal, kennst du aus den alten Aufzeichnungen eine Hira? Ich hatte leider keine Zeit, die Truhe aufzuschließen und nachzugucken. Außerdem war mir zu schwindlig.«

Alwa beugte sich vor, um Trina aufmerksam ins Gesicht sehen zu können.

»Dir ist schwindlig? Lass mich dir helfen«, bot sie an und griff nach ihrer Hand. Doch Trina schüttelte den Kopf und murmelte, dass es schon besser sei, und Alwa ließ zögerlich ihre Hand los. »Also gut. Hira war die allererste Jägerin. Wie kommst du auf den Namen, wenn nicht aus den Aufzeichnungen der Jägerinnen?«

Trina rieb sich über das Gesicht. »Das ist eine lange Geschichte, Alwa.« Sie seufzte. »Ich habe sie in Erinnerungen einer Mida gesehen. Ja, genauso würde ich mich auch anstarren, wenn ich es nicht selbst miterlebt hätte.« Sie erhob sich mit knirschenden Knien. »Fecyre und ich werden mit den Schnitzereien reden. Willst du dabei sein?«

Alwa nickte, stemmte die Hände auf die Knie und stand auf. »Selbstverständlich, was denkst du denn?«

Kopfschüttelnd folgte sie an Trinas Seite der Drachin zur Clanhalle.
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Liam war so erschöpft, als hätte er mit Wulff einen ganzen Nachmittag lang trainiert.

Auch Raya ächzte. Ohne ihre Hilfe hätte er den letzten Mann nicht mehr retten können.

»Ihr gnädigen Götter«, keuchte der Matrose, als er auf das Deck klatschte. Dass er nur beinahe wieder von Bord gespült wurde, verdankte er Doán, der ihn unter dem Arm packte und unverzüglich von Deck zerrte.

»War das jetzt der Letzte?«, keuchte Raya und sackte in sich zusammen, soweit es in dem Fass ging.

Müde machte Liam nur »Hmhm«, lehnte den Kopf zurück an den tropfnassen Mast und verkniff sich den Blick in das andere Fass. Dort hatte die Mannschaft die beiden Leichen verstaut.

Aber sieben haben wir gerettet, dachte er, strich Raya liebevoll ein paar am Gesicht klebende Strähnen hinter das Ohr und fühlte sich ganz und gar nicht großartig.

Der Sturm peitschte die Gischt über das Schiff hinweg und er wusste nicht genau, ob es Abend wurde oder die Wolken der Grund für die Dunkelheit waren.

Doán sprintete heran und hielt sich am Rand des Fasses fest. »Kommt endlich rein. Ihr könnt nichts mehr tun.« Er schrie, dass Liam die Ader an seinem Hals deutlich erkennen konnte. Trotzdem hörte er ihn kaum, denn die See brüllte lauter.

»Nimm Raya mit. Ich bleibe. Für den Notfall.«

Als er vor sich griff und seine kleine, mutige Tochter hochhob, hatte er mit Gegenwehr gerechnet. Aber sie schlotterte und war blass und ließ sich von Doán widerstandslos auf den Arm nehmen. Liam drückte ihr einen zärtlichen Kuss ins nasse Haar. »Wärm dich auf, mein Schatz. Du warst so tapfer und hast um das Leben der Männer gekämpft. Ich danke dir.«

Matt hob sie den Kopf von Doáns Schulter. »Hab dich lieb, Papa.«

»Ich hab dich auch lieb«, erwiderte er und warf ihr eine Kusshand nach.

Die Tür zur Mannschaftsmesse wurde geöffnet, einer der Matrosen zog Doán und Raya hinein und trat an Deck. Grimmig dreinschauend schlug er den Kragen seiner Jacke hoch und stapfte zum Kapitän am Steuerrad.

»Hey«, rief Liam und kletterte aus dem Fass. Die Wellen waren für einen Moment etwas ruhiger, also nutzte er die Gelegenheit und rannte in Richtung des Kapitäns. »Haben wir dich nicht gerade erst aus dem Wasser gefischt?«

»Aye. Und?« Verdutzt sah der Matrose ihn an, doch dann lächelte er unverhofft und streckte Liam die Hand entgegen. »Ich verdanke dir mein Leben, Prinz, vielen Dank!«, sagte er undeutlich aus dem Vollbart heraus. »Muss jetzt das …« Er wandte sich ab und der nächste Schwall Wasser verschluckte seine Worte. Hastig watete der Mann weiter.

Das mit dem Prinzen werde ich wohl nie los. Viele Fascor nannten ihn immer noch so, obwohl das Land schon länger als eine Dekade demokratisch regiert wurde.

»Kapitän, gibt es Ungewöhnliches?«, rief er über das Tosen des Meeres hinweg.

Der Fascor am Steuer musterte ihn eingehend. »Ich bin besorgt.«

»Wieso?«, fragte Liam mit einem Rumoren im Bauch, das keine noch so hohen Wellen hervorbringen konnten.

»Weil das immer noch der verdammte ostrinjische Leuchtturm ist, mein Prinz.«
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Trina ließ die Finger über das Holz gleiten.

Während Alwa mit Sisuna debattierte, wo sie das Abendessen fertig kochen sollte, wenn sie die Clanhalle räumen musste, saß Fecyre aufmerksam neben ihr und schaute zu der Schnitzerei auf.

»Sisuna?«, rief Trina laut durch die geschlossene Tür. »Wenn du dich jetzt beeilst, werde ich mich auch beeilen und du kannst das Abendessen dann gleich weiterkochen. Aber solange du da drinnen zeterst wie eine alte Schachtel, kann ich nicht anfangen.«

Die Stimmen der beiden Frauen im Inneren der Halle erstarben und Trina atmete erleichtert auf.

Doch das Geräusch herbeieilender Schritte ließ sie zusammenfahren und sie wandte sich um. Zu spät. Sisuna warf ihr einen ihrer Topflappen mit so viel Schwung ins Gesicht, dass Trina ihn reflexartig fing und überrascht einen Schritt zurück machte.

»Du brauchst gar nicht glauben, du seist zu alt für eine Abreibung, mein Fräulein! Was fällt dir ein, mich alte Schachtel zu nennen? Schämen solltest du dich!«

Trina duckte sich weg, wahrscheinlich hätte Sisuna ihr sonst auch den zweiten Topflappen übergezogen.

»Entschuldige bitte, meine Liebe.« Sie umarmte Sisuna freundschaftlich. »Aber ich sagte doch gar nicht, dass du eine alte Schachtel bist, sondern nur so meckerst wie eine«, sagte sie lachend und ging mit der älteren Connen ein paar Schritte von der Clanhalle weg. Sisuna schmollte, also drückte Trina ihr den Topflappen in die Hand. »Ich beeile mich, damit du mit dem Essen weitermachen kannst, versprochen. Und wenn sich einer von den fast verhungernden Clanleuten beschwert, kannst du gern die ganze Schuld auf mich schieben.«

»Das mache ich sowieso.« Mürrisch steckte Sisuna die Topflappen in die große Schürzentasche und murrte dann erstaunlich liebevoll: »Pass auf dich auf, mein Mädchen.«

»Natürlich«, sagte Trina und wartete, bis Sisuna wirklich auf dem Weg zu ihrem Häuschen war.

Sie schritt zurück zur Clanhalle und sah sich dabei um. Die Ashturier hatten einst den Wald abgeholzt und den Platz begradigt. Zur Zeit der drei Schwestern waren hier noch Hügel und Steine gewesen.

»Hast du eine Fackel oder soll ich das Feuer direkt auf die Tür speien?«, fragte Fecyre. »Du sagtest doch, das Feuer hätte sie geweckt, hm?«

Trina nickte und hob die vorbereitete Fackel hoch.

»Lass uns nichts überstürzen, einverstanden? Ich möchte doch mehr erfahren und das letzte Mal waren sie nicht sehr gesprächig.«

Fecyre entzündete den Kienspan und setzte sich zwei Armlängen von der Clanhallentür entfernt aufrecht hin. Alwa räusperte sich nervös, Trina streckte das Feuer von sich und drehte sich zu ihr.

»Du musst nicht hier sein, Alwa. Ich dachte nur, du wärst vielleicht neugierig.«

»Oh, das bin ich! Aber ich weiß nicht, ob ich eine große Hilfe bin.« Sie hob die Schultern und verschränkte die Arme.

»Ich brauche keine Hilfe, da bin ich mir sicher. Trotzdem schön, dass du bleibst.«

Trina atmete tief ein. Sie rief noch einmal nach Liam, doch auch dieses Mal bekam sie keine Antwort. Das kalte Brennen in ihren Eingeweiden breitete sich aus und ihre Sorge entzündete sich daran. Sie konnte es kaum erwarten, aufzubrechen und Raya und Liam wieder in ihre Arme zu schließen. Aber vorher musste sie noch etwas erledigen. Entschlossen trat sie an die hohe Clanhallentür und hielt die Flammen an das Holz.

»Viel passiert da nicht«, murmelte Fecyre.

Sie hatte recht. Das Feuer leckte über die Schnitzereien, aber es geschah wirklich nichts. Das Holz wurde nicht einmal angekohlt.

Trina schloss die Augen und tastete mit ihrer Magie nach der Tür. Sie stieß auf Widerstand und presste die Hand auf das Holz. Als es knarzte, holte Alwa überrascht Luft, also öffnete Trina die Augen wieder.

Eine der Schnitzereien auf dem Türflügel hatte nur den Kopf nach ihr gedreht und starrte sie an.

»Ich bin Trina, Königin von Ashturia nach dem Recht der Prüfung«, sagte sie. »Ich bin die Jägerinnentochter.«

Die Schnitzerei verzog keine Miene.

»Schwestern, ich möchte bitte mit euch reden«, sagte Fecyre.

Langsam, aber mit deutlicher Neugier beseelt beugte sich das riesige Holzrelief aus der Tür heraus. Einen Augenblick später folgte die zweite Schwester. Der Blick der beiden Figuren streifte Trina nur und blieb an der Drachin hängen.

»Ich bin Fecyre«, stellte sie sich vor.

»Das letzte Kind der Mida«, wisperte eine der Figuren. »Es ist also wahr.« Sie stützten sich wieder auf ihre Arme und kamen weit aus dem Relief hervor. Fecyre blieb sitzen, obwohl die beiden enormen Gesichter an ihr schnupperten.

»Du bist Jahuul«, sagte eine, Trina konnte an der vertrockneten Stimme nicht erkennen, welche der beiden gesprochen hatte.

Fecyre neigte den Kopf gebieterisch. »Das seid ihr auch.«

Die Schwestern wichen zurück und eine antwortete: »Wir sind nicht mehr Jahuul, seit wir unser Dasein in den Dienst des Schutzes des Kindes der Mida gestellt haben.«

»Was ist inzwischen geschehen? Ist die Magie der Mida gesundet?«, fragte die zweite Schwester.

Fecyre faltete nachdenklich ihre Schwingen an den Körper. »Eure Nachfolger vergifteten unsere Magie, um euch zu stürzen und an die Macht zu gelangen. Doch die Mida konnten dadurch nicht mehr auf die goldene Magie des Landes zugreifen und unsere Nachkommen blieben aus, so wie ihr es gesehen hattet.« Mit einem gedehnten Seufzen fuhr sie fort. »Ihr beide wart so großmütig, euer Leben in den Dienst des Schutzes der damals hierher geflohenen Menschen vom Festland zu stellen. Die Ashturier kämpften, ohne euren Schutz zu benötigen, und so gerieten die Mida bei ihnen in Vergessenheit.«

Betrübt ließ Trina den Kopf hängen. Die Schwestern hatten ihr Leben umsonst geopfert, wie es aussah. Sie räusperte sich und ergriff das Wort.

»Als Najama starb, war Hira bei ihr.« Sie schluckte, denn Beklemmung ließ ihre Kehle eng werden. »Eure Schwester war nicht allein, falls das ein Trost ist. Hira nahm Najamas Kräfte auf und die Jägerinnen waren geboren.«

»Eure Nachfolger, meine namenlosen Vorgänger, hielten die Mida in Angst und Schrecken. Unser Volk zog sich vor den Menschen aus Furcht zurück, denn die Jahuul ermordeten die Mida, um sich ihrer Kräfte zu bemächtigen. Sie hatten vor den Falschen Angst. Sonst hätten wir bemerkt, dass die Jägerinnen unsere Kräfte reinigten, ohne es zu wissen. Als Königin Trina mit ihrem Gemahl im Gluru-daark war, wurde der ausgetrocknete Strom der Magie wieder geflutet.

Wie ihr es gesehen habt, gesundet unsere Kraft. Langsam zwar, aber sie erholt sich. Ich war das letzte Kind der Mida, aber jetzt erwarten wir erneut Nachwuchs. Unsere Magie wird heilen, und dann werden wir auch andere wieder heilen können.«

Trina warf Fecyre einen Blick zu und wandte sich dann an die Schwestern. »Ich möchte mich bedanken für euer unfassbar großzügiges Opfer und den Schutz, den ihr den Menschen in dieser Halle zugesagt habt. Aber ich will mehr über die Kifeldra erfahren. Warum ihr diese uneigennützige Tat vollbracht habt. Denn wenn es eine Bedrohung gibt, muss ich darüber Bescheid wissen.«

»Wir können euch nichts sagen.« Die trockene Stimme reizte Trinas Kehle wie am Abend zuvor und sie verkniff sich das Räuspern.

»Warum nicht?« Fecyre legte den Kopf schief.

»Wenn es vergessen wurde, ist es nicht an uns, es wiederzufinden.« Die eine Figur kroch schon in die Tür zurück.

»Bleibt!« Fecyre knurrte zähnefletschend und Trina wurde mulmig zumute. »Ich bin Jahuul. Und ich bestimme, dass es an euch ist, mir zu offenbaren, welche Bedrohung die Kifeldra für meine Freunde darstellen.«

Fecyres Stimme ließ den Erdboden erzittern. Fordernd baute sie sich vor der Tür auf und wuchs zu ihrer großen, furchterregenden Drachengestalt an. Die beiden Schwestern neigten gehorsam den Kopf und drückten ihn an die breite Stirn der riesigen Drachin.
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Liam wischte sich keuchend den Schweiß von der Stirn. Du musst weitermachen, es gibt sonst kein Entkommen.

Dieses straff gespannte, blaue Seil aus Magie war schuld daran, dass das Schiff nicht vom Fleck kam, das stand für ihn außer Frage. Raya hatte es ihm schon gezeigt, und dann hatte er es wieder bemerkt, als sie die Matrosen gerettet hatten.

Jetzt ergab es Sinn. Das Segelschiff kämpfte wie ein Wildpferd gegen die Schlinge, die es eingefangen hatte.

Die möglichen Gründe dafür stachelten das nackte Entsetzen an. Seine Eingeweide verknoteten sich, als es ihm klar wurde: Inzwischen war Ole König und ganz offensichtlich war er in der Lage, Magie zu benutzen. Dass er nach wie vor Interesse an Raya hatte, hatten unzählige Briefe bewiesen. Und auch Boten, die höflich an der Landesgrenze abgewiesen worden waren. Die letzten beiden, die sich sogar hatten an Land stehlen können, hatte Fecyre bewusstlos nach Ostrinja zurückgebracht mit der Nachricht, dass ab sofort nur noch Leichen abgeworfen würden.

Und ich Idiot habe Raya in Gefahr gebracht! Ausgerechnet jetzt musste ich sie nach Fascor bringen. Die Erkenntnis ließ ihn schockiert die Augen öffnen.

Er brauchte sich nicht umzusehen. Der Leuchtturm würde unverändert die Richtung weisen. Er konnte das Seil, welches um das Segelschiff geschlungen war, nicht lösen.

Seit wann ist das Schiff schon gebunden? Seit Ashturia? Oder sogar schon, seit es in Fascor aufgebrochen ist? Warum habe ich es nicht schon viel früher bemerkt? Oder die Jägerinnen? Ist das der Grund, warum ich Trina nicht erreichen kann?

»Trina? Fecyre?«, rief er verzweifelt, doch ohne Hoffnung hinaus in die Weite der Gedanken. Aber wieder bekam er keine Antwort von ihnen.»Raya, kannst du Mama oder Fecyre erreichen?«, fragte er seine Tochter unter Deck.

»Nein, ich kann sie auch nicht hören«, sagte sie niedergeschlagen.

»Wirklich sehr seltsam, nicht wahr?« Er zwang den resignierten Unterton aus seinen Gedanken und besann sich auf das, was er gerade tun konnte. »Hast du inzwischen etwas gegessen?«

»Das ist bei dem Seegang ziemlich schwierig, aber ja, eine Birne.«

»Hast du dich ein bisschen aufwärmen können?«, fragte Liam, während sich seine Sorge um sie weiter durch ihn hindurchfraß, die mit so viel mehr zu tun hatte als mit Nahrungsaufnahme und Körpertemperatur. Was hatte er nur getan?

»Nein, ich bin ja pitschnass. Ist dir auch zu kalt?«

»Ja, das kann man so sagen. Raya, das Seil, das du mir gezeigt hast …«

»Ja, was ist damit?«

»Es hält das Schiff fest. Deswegen kommen wir nicht aus diesem Sturm heraus.«

»Das ist wieder so eine Magie-Sache, über die wir nicht mit anderen Leuten reden?«

»Ja, genau.« Liam hustete, die letzte Welle hatte ihm Salzwasser in die Nase getrieben. »Ich habe versucht, es vom Schiff zu lösen, aber allein gelingt es mir nicht.«

Es war beinahe dunkel, aber als die Tür zur Mannschaftsmesse aufging, fiel ein Lichtschein auf das Deck. Raya stand im Rahmen und stritt mit Doán, der sie am Arm zurückhielt.

»Raya!«, rief er und winkte sie zu sich.

Doán nickte, nahm seine Tochter an der Hand und geleitete sie zu ihm. Liam wollte sie hochheben, doch seine Arme versagten ihm den Dienst. Also stellte Doán Raya zu ihm in das Fass.

Liam bedankte sich und nahm seine Tochter in den Arm.

»Ich glaube, dass wir Mama und Fecyre deswegen nicht erreichen können«, sagte er dicht an ihrem Ohr, denn die Wellen warfen sich wieder gegen das Schiff.

»Das dachte ich auch schon«, erwiderte sie grimmig. »Lass uns dieses verdammte Seil kappen.«

»Du sollst nicht so fluchen«, tadelte er, doch ihr tapferes Gesicht hinterließ in ihm so viel Stolz, dass er ein paar Herzschläge lang die Kälte vergaß.

»Ist doch wahr«, gab sie zurück und ergriff seine Hand.

Liam schloss die Augen und seine Magie verband sich mit der ihren. Rayas Magie war grünblau, wie ein Bergsee im Sonnenschein, mit einigen Goldpigmenten Ashturias in der zähen Flüssigkeit.

»Ich bin schon ziemlich erschöpft«, warnte er seine Tochter vor, »also denke ich, wir sollten kurz und sehr hart zuschlagen. Vielleicht haben wir danach keine Gelegenheit mehr.«

Als Antwort knurrte sie und Liam machte sich einen winzigen Augenblick Sorgen darüber, dass die Kleine vielleicht zu viel Zeit mit Fecyre verbrachte.

Dieses Mal navigierte Raya die Magie. Sorgsam untersuchte sie zuerst, wie die fremde Macht sich um das Schiff wand. Vor Liams geistigem Auge war es auch unter Wasser noch verhältnismäßig hell.

»Hier. Der Knoten.« Bei Rayas Tonfall hätte er wetten können, dass sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte, obwohl sie immer noch seine Hand hielt.

»Ja, das ist vermutlich der einzige Schwachpunkt. Hier bündelt sich die ganze Zugkraft an einer Stelle. Allerdings habe ich schon versucht hier …«

»Schsch«, machte sie und atmete tief ein. Sie atmete durch den Mund aus, so wie Doán sie es im Nahkampftraining gelehrt hatte. Noch einmal. Und beim dritten Mal warf sie die Magie mit aller Gewalt auf den Knoten.

Der ohrenbetäubende Rückstoß warf das Schiff herum und Liam wäre beinahe aus dem Fass gekippt, sodass seine Lider reflexartig aufsprangen. Raya wurde gegen ihn gepresst, er drückte sich an der Außenseite des Fasses wieder hoch und schloss erneut die Augen. Seine Magie war so ausgelaugt, dass er sie kaum noch einsetzen konnte. Doch das Seil war gelöst, was das Schiff bockig schlingern ließ.

Hoffnung keimte warm inmitten des kalten Entsetzens und er rief sofort nach Trina. Aber da schnellte schon etwas auf das Schiff zu. Viel größer als das Seil.

Liam bückte sich in das Fass hinein, so gut es ging, und umklammerte Raya. Mit angsterfüllten Augen sah sie ihn an und wisperte: »Verdammt.«
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Kaum hatten die beiden Mida-Schwestern ihre Häupter auf Fecyres Stirn gepresst, hörte sie Alwa.

»Oh, ihr gnädigen Götter«, flüsterte die Jägerin. Rückwärts tastend setzte Alwa sich ins Gras, die Fackel spiegelte sich in ihren vor Entsetzen aufgerissenen Augen.

»Trina! Ole will Ray…« Der Schrei ließ Trina so erschrecken, dass sie in die Knie ging. Liam war unmittelbar und so laut gewesen, als stünde er direkt neben ihrem Ohr.

»Liam? Was ist mit Raya?«, rief sie sofort hinaus, während ihr Herz zu zerspringen drohte, weil es so viel Panik und Sorge durch Trinas gesamten Körper pumpen musste.

Die Schnitzereien fauchten und rissen angriffslustig die Arme in die Höhe. Fecyre drehte sich alarmiert zu Trina, sie hatte ihn auch gehört.

»Liam? Liam! Was ist mit Raya?«, gellte Trinas Schrei durch die Leere.

Die beiden Schwestern knurrten wie wild, doch für Trina gab es nur die bleierne Schwere der Stille.

»Raya!« Trina sprang auf die Füße, doch der Griff an ihre Seite ließ sie fluchen. Den ganzen Tag hatte sie keine Waffe mit sich geführt.

Sie wirbelte herum und rannte los, als sie schon das Geräusch der Drachenschwingen hörte.

»Arme hoch«, kommandierte Fecyre.

Trina hob die Ellbogen auf Höhe ihrer Schultern und rannte weiter. Die Drachenklaue schloss sich um ihre Mitte und Trina spannte sich an, damit sie nicht wie ein nasser Lappen darin hing. Die Sorge um ihre Kleine trieb ihr die Luft aus der Lunge und lähmte sie fast. Was war bloß passiert?

»Ole!« Sie spie den Namen aus, während sie von den hektischen Flügelschlägen ihrer Freundin durchgebeutelt wurde. »Dieser verdammte Mistkerl! Ich schwöre, wenn er ihnen etwas tut …«

Fecyre riss die Schwingen auseinander und ließ Trina zu Boden. Den Schwung nahm sie mit, warf die Haustür auf und griff nach dem Schwert, das sie am Vorabend auf dem Tisch hatte liegen lassen. Fahrig fischte sie nach einer Handvoll Dolche in einer Truhe und machte kehrt.

In der herabsinkenden Dunkelheit konnte sie Fecyre nur unscharf ausmachen, die Drachin hatte sich auf den Boden gekauert, damit Trina auf ihren Nacken springen konnte. Kaum hatte sie ihr Bein über die Knubbel am Rücken des Tieres geschoben, stieß sich Fecyre mit aller Kraft vom Boden ab.

Sofort warf Trina sich nach vorn und klammerte sich am Drachenhals fest. Die Waffen hielt sie in den Händen, deswegen drückte Trina ihre Ellbogen an die schuppige Haut, bis Fecyre nicht mehr an Höhe gewann. Immer und immer wieder rief sie nach ihren Liebsten. Doch genauso oft erklang nur abgrundtiefes Nichts.

»Hast du eine Ahnung, wo sie sind?«, fragte Trina voller Verzweiflung und richtete sich auf.

So schnell war Fecyre noch niemals geflogen, sie ließen schon Ashturias Landfläche in der Dämmerung hinter sich. Die vier Dolche klemmte Trina zwischen ihrem Oberschenkel und den warmen Schuppen ein, um beide Hände für den Schwertgurt frei zu haben. Sie legte ihn um und sortierte die Klingen an ihre Plätze.

»So eine Ahnung, könnte man tatsächlich sagen. Denn das da vorn ist nicht mehr Fascors Gebiet«, knurrte Fecyre und hielt auf ein riesiges Wolkengebilde zu, das sich nördlich von ihnen auftürmte.

Trina versuchte vergeblich, die reine Panik niederzukämpfen. Ostrinja lag nördlich von Fascor. Sie kauerte sich tief über den Rücken der Drachin.

Ihr Herz hämmerte laut, aber sie hatte das Gefühl, als schlüge es viel zu langsam. Der Sturzflug, in den Fecyre sich neigte, war hingegen definitiv viel zu langsam. Sie zog ihr Schwert, kämpfte gegen den Widerstand des Windes und kniff die Augen zusammen, als Wassertropfen ihr entgegenschlugen.

Fecyre stieß in den Wolkenberg hinein und Trina schloss die Augen gänzlich. Sofort suchte sie nach der Magie ihrer Familie und wurde überrascht. Die aufgetürmten Wolken leuchteten regelrecht davon.

»Liam! Raya!«

Das Wüten des Meeres um sie herum war nur ein leises Wispern, denn das Fehlen der Stimmen ihrer Liebsten in der Stille war lauter, als es alles in der Welt hätte sein können.

Sie öffnete die Augen. Vor den blauen Blitzen hob sich gespenstisch wie ein Skelett das Segelschiff ab. Die See war dabei, es zu verschlingen. Fecyre hielt darauf zu und das Holz ächzte dumpf.

»Neinneinnein!«, flüsterte Trina entsetzt und stemmte sich auf die Knie.

»Warte noch«, befahl Fecyre.

Der Sturm übergoss sie mit Salzwasser und zerrte an ihr, er nahm ihr die Sicht und den Atem, doch Trina war bereit und sprang.

Der Aufprall riss sie von den Füßen, sie schlitterte auf der linken Seite ein Stück über das menschenleere Deck. Eine Welle überspülte sie und mit geschlossenen Augen sah sie, dass dieser Sturm einen magischen Kern hatte.

Sie erkannte Liams Blau, konnte sich allerdings nicht erklären, warum er das Schiff auseinandernehmen wollte. Wie ein Netz zerdrückte die Magie die Form des Seglers, unbarmherzig und unnachgiebig.

Noch einmal rief sie nach ihm und Raya und bekam als Antwort nur einen neuen harten Schwall Nichts zurückgeworfen.

Der Mast knickte ab, als hielte er dem nicht enden wollenden Schweigen ihrer Familie so wenig stand, wie es Trinas Herz zu tun schien. Doch Fecyre stieß ihn in den tobenden Sturm hinaus und krachte auf das Deck. Die Planken erzitterten unter dem Druck, den die Magie von außen ausübte.

»Liam! Raya!«, brüllte Trina, bekam Wasser in den offenen Mund und hustete in der Dunkelheit, bis sie Sterne in ihrem Blickfeld tanzen sah. Mit ausgestreckter Hand suchte sie irgendwo Halt und fing sich an der Reling.

»Wo sind sie nur?«, fragte Trina hilflos.

Doch Fecyre hatte keine Antwort. Ihre Drachenstimme trug die Namen ihrer Liebsten durch das Tosen der Elemente. Das Meer peitschte über das Schiff hinweg und Trina hob schützend den freien Arm vors Gesicht.

Fecyre rutschte über das nasse Deck, als der Kahn sich neigte und das Ächzen in ein Splittern umschlug. Das Wasser brodelte, als so viel Luft aus dem Innenraum freikam, und Trina füllte geistesgegenwärtig ihre Lungen.

Ich kann schwimmen und werde keine Ruhe geben, bis ich sie gefunden habe. Dann wurde sie unter Wasser gedrückt, das das laute Chaos dämpfte. Neben sich sah sie ein Aufblühen von Fecyres Magie. Die Drachin wuchs zu einem gigantischen Kraken und eine ihrer Tentakel schnellte zu Trina.

Auch das Wasser war voll von Liams Magie, aber nirgends konnte sie Rayas entdecken.

Fecyre schlang einen Arm um sie und durchstieß mit ihr die Wasseroberfläche. Trina keuchte, wischte die Haare aus dem Gesicht und versuchte, in der tobenden Finsternis etwas zu erkennen. Die blaue Magie wurde schwächer und Angst über-schwemmte Trina so viel kraftvoller, als es eben noch das Meer getan hatte.

»Liam! Raya!«, brüllte sie erneut, die Stimme rau vom Salz des Meeres und der aufsteigenden Tränen.

Wrackteile schossen aus der Tiefe an die Oberfläche und der Kraken wurde von dem Treibholz getroffen.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, zischte Fecyre und erneut leuchtete es unter Wasser, als ihre Wunden heilten.

Plötzlich wurde es um sie herum so grell, als schiene die Sonne mit blauen Strahlen, und Trina verlor das Bewusstsein.


Kapitel 18
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Das Rauschen der Wellen weckte sie, aber noch bevor sie irgendetwas anderes wahrnahm, sprang Trina auf und rief: »Raya, Liam!«

Sie kniff die Augen zusammen und sah sich um. Jetzt erst bemerkte Trina, dass das diffuse Licht des hereinbrechenden Tages die groben Kieselsteine unter ihren Füßen trügerisch weich aussehen ließ.

»Fecyre!« Die runden Kiesel erlaubten Trina nicht, zu laufen, also stakste sie, so schnell sie konnte, zu dem unförmigen, schwarzen Haufen, der sich gegen den Morgenhimmel abzeichnete. Unermüdlich suchte sie die Umgebung nach einem Hinweis auf Raya und Liam oder Überlebende der Besatzung ab. Sie strauchelte und stürzte, schlug sich das Knie auf und fluchte, rappelte sich jedoch sogleich wieder auf, um zu ihrer reglosen Freundin weiterzueilen. »Fecyre.«

Ihre Finger berührten die schwarze Haut, sie war kalt. Trina ließ nicht zu, dass die Angst sie packte. Unerbittlich hielt sie ihre Konzentration gebündelt und sperrte ihre Gefühle weg, bevor sie von ihnen überwältigt werden konnte.

Wer weiß, wie lange wir hier schon liegen. Natürlich wird ihr kalt. Sie selbst fror ja auch erbärmlich, die nasse Kleidung klebte an ihr und vom Meer wehte eine laue Brise.

»Fecyre?« Sie rüttelte an ihrer Freundin, aber die rührte sich nicht. Trina machte einen Schritt weg, sie konnte nicht erkennen, welche Form die Mida angenommen hatte. Da war weder ein Kopf zu sehen noch Beine, nur gespannte, schuppige Haut. »Den Kopf werden wir schon finden«, flüsterte sie sich selbst beruhigend zu, stemmte sich gegen die Mida, um sie umzudrehen, und rief dabei ächzend: »Raya! Liam!«

In der kleinen Bucht konnte sie nichts entdecken außer ein paar kleinen Wrackteilen, die auf den Wellen tanzend an den Steinen klimperten.

Trina schloss die Augen, griff nach ihrer Magie und wandte sich damit Fecyre zu. Fast wäre sie ängstlich zurückgeschreckt, denn da war keine Magie in dem Körper vor ihr zu erkennen. Gar keine.

Das kann nicht möglich sein! Sie konzentrierte sich, schob ihr goldenes Schimmern behutsam in Fecyre hinein und drang zielstrebig weiter vor. Den langsamen Herzschlag ihrer Freundin fand sie. Erleichtert atmete Trina auf, als sie tief drinnen auf die vertraute Kraftquelle stieß, allerdings war sie nur noch ein tiefschwarzes Glimmen.

»Nicht erschrecken«, warnte sie vor, umfing Fecyres Magie sacht und ließ ihre Gabe hineinströmen. Daraus, dass die Muttermagie Ashturias sie nicht ungefragt unterstützte, schloss Trina, dass sie nicht in ihrer Heimat waren. Sie atmete tief durch und streckte einen Teil ihrer Kraft bittend aus.

Schon schien es, dass Fecyre all ihre Magie benötigen würde, als Trina am Rande ihres Geistes eine Berührung wahrnahm. Das wohlbekannte Knistern des goldenen Stroms, der sich mit ihrer Gabe verband. Sorgfältig und leichtfüßig strich die Kraft durch ihren Körper und folgte dem Pfad ihrer Magie in Fecyre hinein. Unermüdlich ergoss sich das Gold in die Mida und die Augenblicke verstrichen.

Ein Stein an Trinas Schienbein drückte und ihre Schulter begann zu schmerzen. Bei den Göttern, wie viel Magie braucht ihr Körper denn noch?, überlegte sie besorgt. Und dann taten sich plötzlich die Untiefen ihrer Ängste auf und sie stürzte in das Loch ohne Boden hinein.

Was hat Fecyres Kraft so verbraucht? Wovor musste sie uns beschützen, dass sie besinnungslos ist und sich nicht erholt? Warum kann ich sie nicht heilen? Sie schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle an. Wo ist Liam? Ich konnte seine Magie sehen, aber ihn nicht. Wenn er das Schiff zerstört hat … Es war, als weigere sich ihr Herz, den nächsten Schlag zu tun. Als wolle es verhindern, dass sie diesen Gedanken zuließ. Ihr Brustkorb schmerzte, doch dann prallte der Herzschlag dumpf gegen den Käfig ihrer Rippen. Wo ist Raya?

Betäubende Stille hüllte sie ein, nicht einmal ein Atemzug durchbrach sie. Das Meer war so aufgewühlt gewesen und Raya doch nur ein Kind …

Das sonnenhelle Gelächter ihrer Tochter hallte durch die Stille ihrer Gedanken, sie roch den Schweiß, mit dem Rayas blonde Haare an ihrer Stirn klebten, und spürte, wie sich ihre Kleine im Schlaf an sie drückte.

Nein! Ich gebe sie nicht auf! Nicht sie und nicht Liam.

Seeluft füllte ihre Lungen und Trina öffnete die Augen.

Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass sie Kopfschmerzen bekam, aber sie starrte zum Horizont hinaus, ohne zu blinzeln. Es war keine Zeit, um Tränen zu vergießen. Sie musste zuerst Fecyre helfen, dann Trinkwasser finden und ihre Familie. Es ist ganz einfach. So einfach.

Tageslicht tauchte die Landfläche in Farbe, die Felsen am Rande der Bucht warfen zwar noch Schatten, aber endlich konnte Trina Fecyre besser sehen. Oder zumindest erkennen, dass alles anders war als sonst.

Immer noch spülte die Magie Ashturias durch sie hindurch und wusch dabei tiefe Rillen in Trinas Sorgen.

War die Reise in die Erinnerung schuld daran, dass die Magie ihrer Freundin so erschöpft war? Sie hatte sich vielleicht noch nicht ganz erholt, überlegte sie.

Endlich wurde der goldene Strom zu einem Rinnsal, die Magie wurde nicht mehr gebraucht. Schließlich kehrte sie in Trinas Körper zurück, wo sie ihre Kraftquelle auffüllte und dann zögernd von ihr abließ. Dankend ließ sie die goldene Magie ziehen.

Erneut wandte sich Trina der Drachin zu und überprüfte ihren Zustand. Die Magie Ashturias war noch nicht aufgesaugt worden, sie füllte die Drachin mit goldenem Strahlen an. Sonst schien ihr nichts zu fehlen.

»Fecyre?« Leise sprach sie zur Drachin und stupste sie wieder an. Da bemerkte Trina, dass Fecyres Herz schneller schlug. »Hey, mein Mädchen.« Wieder und wieder drückte sie sich in die Seite der Drachin. »Fecyre, wach auf. Komm schon, du verschläfst noch den ganzen Tag. Und wir müssen doch«, Trina ächzte, »wir müssen doch … die Kleine finden.« Ihre Stimme brach und sie räusperte sich.

Ihr Fuß rutschte weg, sodass Trina in den groben Kies stürzte. Fluchend und erschöpft setzte sie sich hin, holte ihre Haare aus der Bluse hervor und wrang sie aus, um sich abzulenken. Sie teilte die völlig verknoteten Strähnen halbwegs und flocht einen Zopf daraus. Gerade als sie das Haarband mit den Zähnen festzog, damit es auch ja hielt, rührte sich Fecyre. Hastig warf sich Trina den Zopf auf den Rücken und kam auf die Füße.

Ihre Freundin stöhnte, dann bewegte sich das schwarze Wesen. Fecyre hatte sich eingeigelt, jetzt streckte sie den Kopf hervor.

»Hey, mein Mädchen«, sagte Trina sanft und die Erleichterung in ihrer Stimme hörte sich schon beinahe weinerlich an.

»Aaah«, machte Fecyre nur mit trockenem Mund, die Augen hielt sie noch geschlossen.

»Tut dir etwas weh?« Mit ihren kalten Händen strich Trina über den Kopf der Drachin, jetzt fühlte sich die schuppige Haut zumindest wärmer an als zuvor.

Müde hob Fecyre die Lider, die Pupillen zogen sich zusammen. Den Blick aus den grünen Augen konnte sie nicht deuten. Langsam, beinahe schon behäbig, drehte sich die Drachin auf die Seite.

»Wie geht es dir?«, fragte Trina liebevoll.

»Ich bin durstig«, antwortete Fecyre in ihren Gedanken.

»Leider habe ich noch keine Gelegenheit gehabt, nach Süßwasser Ausschau zu halten. Ich habe auch Durst.«

Fecyre deutete ein Nicken an und atmete geräuschvoll aus.

»Du warst sehr schwach. Du hast so viel von der Magie Ashturias aufgenommen, dass ich mir wirklich große Sorgen um dich mache.«

»Ach«, machte Fecyre und seufzte erneut. »Egal.« Ihr Blick wanderte hinaus auf den Ozean.

»Fecyre, was ist?« Doch die Drachin blinzelte nur träge. »Was war da überhaupt los? Weißt du das? Warum hat Liam das Schiff zerstört?«

»Das war nicht Liam«, antwortete Fecyre langsam mit brüchiger Stimme.

Einen Moment wartete Trina, ob ihre Freundin vielleicht etwas ausführlicher antworten wollte, doch außer dem schweren Atem der Drachin war nichts zu hören.

»Ach nein? Wer war es dann? Es war seine Magie. Fecyre, ich bitte dich, was ist denn los mit dir? Fehlt dir etwas?« Überfordert ließ sie den Blick über den schwarzen Körper wandern. »Bist du verwundet? Ich habe nichts gefunden.«

Die Drachin versuchte aufzustehen, die Steine polterten unter ihrem Körper und Trina gab ihr Möglichstes, um Fecyre zu stützen.

»Das war nicht Liam, das war ein Kifeldra. Jemand hat das Schiff angegriffen und es zerstört, als er hatte, was er wollte.«

Der Kloß in ihrem Hals drohte Trina zu ersticken.

»Raya«, hauchte sie fassungslos.

»Ja, genau«, ächzte Fecyre und hatte sich endlich aus ihren Flügeln befreit, die so eng um ihren Körper geschlungen waren. »Er hat uns angegriffen. Oder, besser gesagt, mich. Darauf war ich nicht vorbereitet, er hat mich kalt erwischt.« Sie knurrte tief in ihrer Kehle. »Aber zumindest konnten wir entkommen. Alle drei.«

Was? Alle drei? Trina riss den Kopf herum, aber sie konnte nur Fecyre sehen. Die Drachin schleppte sich ein paar Schritte weiter und glitt geräuschvoll in die Kiesel. An der Stelle, wo sie vorher gelegen hatte …

Trinas Herz schien zu explodieren, einige Splitter fanden bis in ihre Kehle. Sie schluckte schwer und bekam dennoch kaum Luft.

Mit aufgerissenem Mund, den Blick voller Verzweiflung, war er erstarrt. Seine rechte Hand war ausgestreckt, als habe er versucht, etwas festzuhalten.

Das Pfeifen in ihren Ohren wurde lauter und sie schmeckte bittere Galle auf der Zunge. Trina taumelte näher, sank auf die Knie und berührte ihn mit zittrigen Fingern. Ein transparentes, steinhartes Blau umhüllte Liam, eine gute Handbreit dick, überall. Nur an seiner rechten Hand war der Kokon nicht geschlossen. Die Handinnenfläche lag frei und die Hülle war ein Stück weit bis zum Handgelenk hinein ausgehöhlt.

Das Atmen brachte nicht genügend Luft in ihre Lunge, Trina schnaufte hektisch. Die Ader an ihrem Hals drückte sich pulsierend an den Blusenkragen und schon wieder flirrten Sternchen überall umher.

»Er lebt, glaube ich. Du musst dich beruhigen. Du atmest zu schnell. Du kippst gleich um.« Trina hörte Fecyre, aber die Worte drangen nicht zu ihr durch.

Er hat Raya festgehalten und man hat sie von ihm weggezerrt. Er hat Raya festgehalten und Ole hat sie von ihm fortgerissen. Sie musste ihn retten, irgendetwas tun. Irgendetwas. Sie presste die Augen zusammen und schob ihre Magie in den Kokon um Liam, aber nichts passierte. Als Trina seine Handfläche berührte, zitterte sie so sehr, dass ihr ganzer Körper geschüttelt wurde. Aber auch so konnte sie nicht zu ihm durchdringen. Als wäre er versiegelt.

Auf allen vieren kroch sie noch näher an ihn heran, legte einen Arm um Liam und dann konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie konnte nicht spüren, ob er noch lebte oder ob er in diesem bernsteinähnlichen Ding gefangen und schon längst erstickt war. Andererseits war sie so froh, dass er zumindest da war. Raya aber war noch verloren …

Irgendwann waren ihre Tränen ausgetrocknet und sie lag wimmernd auf dem Kokon. Fecyre stupste sie mit der Schnauze an.

»Ich glaube wirklich, dass er lebt.«

»Du glaubst?«, krächzte sie.

»Keine Ahnung, was das ist.« Die Drachin schnupperte an der Hülle. »Aber es riecht nach Liam.«

Unwillkürlich atmete Trina ein, aber ihre Nase war verstopft und riechen konnte sie so nichts.

»Ich vermute, diese Hülle ist wie ein Schutzschild gegen die Magie des Kifeldra.«

So viele Fragen kämpften in ihrem Kopf um Aufmerksamkeit, aber das Einzige, was sie herausbrachte, war: »Es hat nicht geklappt. Sie haben Raya.«

Das Gewicht dieser Tatsache zerquetschte ihren Verstand beinahe. Ihre Angst um Raya wurde nur von der Qual übertroffen, die jeder weitere Gedanke mit sich brachte. Was würde Ole ihr antun? Ihr Grauen wuchs noch, als ihr bewusst wurde, welche Angst ihre kleine Tochter haben musste.

Und sie ist ganz allein. Still flossen neue Tränen ihr Gesicht hinunter. Sie musste Raya finden. Sofort.

Trina wischte sich über die Augen und holte durch den Mund tief Luft. »Kannst du das … wegmachen?«

»Nein«, gab Fecyre kopfschüttelnd zurück. »Ich habe es schon versucht.«

Ein Stein lag unter Trinas Hand, er war glatt geschliffen und sie ergriff ihn und beugte sich über Liams erstarrten Körper. Sie würde es hier an der Seite versuchen, Knochen brechen wollte sie ihm ja auch keine. Halbherzig klopfte sie auf den Kokon, aber nicht einmal eine Schramme war sichtbar. Also schlug sie etwas fester zu, ohne ein anderes Ergebnis zu erzielen.

Jetzt holte sie aus und ließ den Stein mit aller Kraft hinabsausen. Er rutschte ab und Trina schürfte sich den Finger auf. Vor sich hin fluchend betrachtete sie den Stein in ihrer Hand und warf ihn dann mit einem frustrierten Schrei hinaus in die Wellen, ehe sie sich zu Fecyre drehte.

»Du hast ihn so gefunden?«

Fecyre hatte sich ein wenig erholt und lag nun geordneter auf den Steinen. Sie nickte und erriet Trinas Gedanken.

»Das Wasser hat nichts aufgelöst.« Erneut fluchte Trina. »Er steckte in einem Fass, das hat ihn lange genug an der Oberfläche gehalten.« Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten, so unglücklich hatte Trina die Drachin noch nie gesehen. »Raya war schon weg. Ich konnte sie nirgends aufspüren, ich habe es wirklich versucht. Sie ist nicht ertrunken, ich hätte sie gefunden.« Leiser und leiser wurde Fecyre, bis ihre Stimme ganz erstarb.

Trina rang nach Atem, erneut umklammerte das scharfkantige Entsetzen ihr Herz und schnitt unnachgiebig hinein. Sie ließ sich auf den Boden sinken, drehte sich zur Drachin und legte die Arme um deren Hals.

»Danke, dass du uns gerettet hast«, nuschelte sie an den warmen Falten der Halsbeuge.

»Ja, aber das reicht nicht. Unsere Kleine …« Das Wispern war so voller Schuldgefühle, dass es Trina den Magen beinahe umdrehte.

»Es ist nicht deine Schuld.« Ihre Stimme wurde gefestigter, ebenso wie sich ihre Gefühle bei diesen Worten formierten. »Du hast es selbst gehört. Ole will Raya, sagte Liam. Auch wenn er diesen Satz nicht beenden konnte, wird König Ole keine guten Absichten haben.« Mit jeder Silbe legte sie innerlich ihre Rüstung an. Jedes Wort hüllte sie ein in Härte und drängte Angst und Zweifel nach innen. Dorthin, wo sie ihr nicht mehr schaden würden, bis sie bereit war, ihre Rüstung wieder abzulegen. »Es ist nur dir zu verdanken, dass wir überhaupt rechtzeitig dort waren, um Liam noch zu retten.« Zögernd ließ Trina Fecyre los. »Ich danke dir«, sagte sie und drückte einen Kuss auf die Stirn der Drachin.

Jetzt schob sie auch alle übrigen überflüssigen Gefühle beiseite, alles, was sie behindern würde. Sie brauchte keine Angst, keine Sorgen, keine Zweifel, kein unüberlegtes Handeln. Sie konnte weder Entsetzen noch Befangenheit gebrauchen oder Grauen und Furchtsamkeit.

Sie brauchte eine klare Strategie mit rascher Umsetzung, gnadenloses Erreichen ihres Ziels und unerbittliche Rache.

Erneut pochte ihr Schädelknochen, weil sie die Zähne so zusammenpresste. Trina atmete tief durch und sah ihre niedergeschlagene Freundin an.

»Was sind diese Kifeldra? Konnten die beiden Schwestern dir etwas berichten?«

Fecyre schüttelte langsam den Kopf. »Wir wurden unterbrochen. Du hast ja selbst gesehen, wie sie reagierten, als Liam …« Sie holte kurz Atem. »Was ich weiß, ist, dass die Kifeldra Magie beherrschen. Liams Magie hat die gleiche Farbe, deswegen sind die Schwestern so ausgerastet. Ein alter Feind, vermute ich. Aber es sind so viele Eindrücke auf mich eingeprasselt im Bruchteil eines Wimpernschlages«, sagte sie entschuldigend und seufzte. Einen Moment lang umspülten nur die ruhigen Wellen die Steine. »Ich würde Liam gern zu den Mida mitnehmen«, murmelte Fecyre mit Blick auf den Kokon.

Trina nickte. »Aber du bist noch nicht kräftig genug, um zu fliegen.«

»Es wird schon«, sagte die Drachin und streckte sich. »Meine Kraft kehrt zurück. Wir können bald aufbrechen.«

»Ja. Macht das.«

Fecyre legte den Kopf schief, so wie sie es gern als Katze tat, dann schüttelte sie ihn ein bisschen hin und her.

»Nein, das kommt gar nicht infrage.«

»Verdammt, habe ich schon wieder zu laut gedacht?«, zischte Trina.

»Nein, hast du nicht, aber jetzt hast du dich verraten. Was hast du vor, Mädchen?«

Fecyre rückte so nahe zu ihr, dass Trina zurückwich, bevor sie erklärte: »Bitte bring Liam zu den Mida und versuche, ihn, so schnell es nur irgendwie geht, aus diesem Zeug zu befreien. Kümmere dich bitte um ihn. Du bringst alles über die Kifeldra in Erfahrung. Und wenn ihr wieder auf den Beinen seid, kommt ihr nach.« Fecyre atmete empört ein, doch Trina hob die Hand. »Wo sind wir hier? Es ist nicht Ashturia. Ist es Ostrinja?«

Die Drachin schloss die Augen und schnupperte im Wind.

»Nein, wir sind an Fascors Grenze.« Sie blickte zum Ende der Bucht. »Dahinten beginnt Ostrinja, aber sieh es dir an.«

Trina tat es ihr gleich und schloss die Augen ebenfalls. Wie ein straff gespanntes Tuch dehnte sich Liam-blaue Magie aus bis in den Himmel und kräuselte sich wohl an der Grenze entlang landeinwärts.

Trina hob die Lider, kam auf die Beine und stakste zum Ende der Bucht. Dort, wo sie eben noch die Barriere hatte sehen können, entdeckten ihre Augen rein gar nichts. Sie hob die Hand und streckte sie ganz vorsichtig aus. Vibrationen hallten durch ihre Knochen und wurden stärker, mit jedem Stückchen, das sie sich näherte. Die Luft flimmerte ein kleines bisschen und das zuerst unaufdringliche Summen wurde lauter und lauter. Als Trina die Barriere dann berührte, geschah dies mit einem so lauten Donner, dass es sie fast von den Beinen riss. Aber vielleicht war es auch der Schlag, den sie bekommen hatte und der sie erschrocken zurücktaumeln ließ.

Argwöhnisch knetete sie ihre Finger und überlegte fieberhaft. »Gut«, sagte sie schließlich.

»Ach ja?«, fragte Fecyre hinter ihr.

»Ja, ich werde als Erstes Liams Eltern besuchen. Ich habe mein Schwert verloren und brauche ein Neues. Außerdem finde ich heraus, ob sie etwas wissen über diese Kifeldra. Und dann werde ich König Ole einen Besuch abstatten.« Sie holte tief Luft. »Ich bitte dich, Wulff eine Nachricht zu überbringen.«

»Ich lasse dich das auf keinen Fall allein machen«, musste Fecyre offensichtlich loswerden. Aber dann sah sie Trina in die Augen. »Was soll ich deiner Rechten Hand sagen, Königin?«, fragte sie und seufzte resigniert.

»Ole hatte um Heirat angesucht. Noch ist Raya nicht zehn. Uns bleiben noch drei Tage bis zu ihrem Geburtstag. Und etwas zu unternehmen.« Trina zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wulff soll jeden ausrüsten und an Bord eines Schiffes bringen, der bereit ist, bei dem Versuch, meine Tochter zu retten, womöglich dem Tod ins Auge zu sehen. Ich weiß, dass alle Connens dies tun würden. Also soll jeder Stall, der versorgt werden muss, von zwei Leuten betreut werden. Jedes Kind unter …«, sie schluckte die hochquellenden Tränen hinunter und atmete tief durch. »Kein Kind unter acht Jahren darf beide Elternteile verlieren. Es darf niemand gezwungen oder überredet werden. Wer meinem Ruf zu den Waffen von ganzem Herzen und bei klarem Verstand zu folgen vermag, soll auf den Schiffen sein, die in drei Tagen an dieser Küste landen.«


Kapitel 19
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Der Wind gab ihr Auftrieb und Fecyre drehte noch eine Runde über der Küste. Zum Abschied brüllte sie aus tiefstem schmerzendem Herzen und erkannte beim Blick über die Schulter, dass Trina winkte.

Ich hätte sie umstimmen müssen. Sie sollte Ole nicht allein aufsuchen, sagte sie zu sich, doch etwas in ihr wusste einfach, dass es nun genau so war, wie es sein musste.

In ihrem Geist rief Fecyre vier Mida, von denen sie wusste, dass sie oft im Meer schwammen, und bat sie, die Mannschaft des Handelsschiffes zu retten oder zu bergen und an Ashturias Küste zu bringen.

Behutsam drückte sie Liam an sich und legte sich in eine ausladende Kurve, um die Thermik optimal nutzen zu können. Die

goldene Magie Ashturias war noch immer unverändert in ihrem Körper und Fecyre machte sich Gedanken darüber, was dies

bedeuten könnte, während sie sich in Richtung Gluru-daark hielt. Das Gebiet der Menschen umflog sie ganz bewusst, um zu vermeiden, dass jemand Liam so sah. Und Fragen stellen würde.

Über den hohen Berggipfeln Ashturias kannte sie die Luftströmungen so gut, dass sie sich nicht mehr auf den Weg konzentrierte.

»Alwa?«, rief sie hinaus und hörte förmlich, wie die Jägerin sich erschreckte.

»Fecyre?« Unglauben färbte die Stimme der älteren Frau, schließlich hatte sie bisher noch nie auf diese Weise mit ihr gesprochen. »Was ist passiert? Wo ist Trina?«

»Es geht ihr … so weit gut. Könntest du bitte Wulff etwas von Trina ausrichten? Ich würde gern gleich weiter zum Gluru-daark. Wenn ich die Worte an dich weitergeben könnte, würde es mir Zeit ersparen.«

»Ja, natürlich. Er steht nur ein paar Schritte entfernt.«

Dann wiederholte Fecyre für die Jägerin Wort für Wort, was Trina ihr aufgetragen hatte.

»Was ist mit Raya?« fragte Alwa schockiert, kaum dass sie Trinas Nachricht weitergegeben hatte.

Die Worte auszusprechen, und sei es nur in Gedanken, kostete Fecyre viel Überwindung. »Ole hat sie entführt.«

Der Aufschrei der Jägerin trug Wut mit sich, Sorge, Angst und Verzweiflung.

In Fecyres Innerem fand er Widerhall. Schon die Vorstellung, was dem Kind zugestoßen war, raubte ihr den Atem. Dass sie Raya vielleicht … Nein! Fecyre verbat sich rigoros, an das Undenkbare zu denken. Stattdessen verdrängte sie die Angst um Raya und umklammerte Liam fester. Wie sehr sie wenigstens ihn beschützen wollte. Sie musste ihn retten, wie auch immer.

»Die Königin blieb am Festland«, erklärte sie Alwa. »Wenn ihr uns helfen wollt, dann macht euch bereit. Sobald es mir möglich ist, werde ich nach Aheret kommen.«

Dann verabschiedete sie sich bei Alwa, bevor sie ihre Gedanken wieder verschloss und darauf achtete, sie nur für sich zu behalten. Fecyre überlegte, ob dieser nagende Zweifel irgendeine plausible Berechtigung hatte.

Wie war es diesem Ole gelungen, sie so derartig schnell zu überwältigen? Fecyre schnaubte, kleine Rauchwolken kamen aus ihren Nasenlöchern und hinterließen hinter ihr eine Spur in der Luftströmung. Dabei sind es so viele unbeantwortete Fragen. War es tatsächlich Ole selbst? Wer versteckt sich hinter dem Ausdruck Kifeldra? Wieder drängte sich dieses beängstigende Gefühl in ihre Erinnerung, als ihre Magie aus ihrem Körper gerissen worden war, mit einem kräftigen Ruck, als wäre sie hartnäckiges Unkraut.

Fecyre schüttelte den Kopf und dieses Gefühl ab. Ich wurde überrascht. War nicht vorbereitet. Das wird mir niemals wieder passieren.

Sie griff Liam noch einmal fester und sah zwischen ihren Pranken zu ihm hinunter. Das alles wird jemand büßen müssen. Das verspreche ich.

[image: ]

Als der Karren auf gleicher Höhe war, stoppte das Gespann.

»Hey, willst du mitfahren?«

Trina musterte den hageren Mann auf dem Kutschbock. Schmal, mit gebeugten Schultern, einer Kappe auf dem kurz geschorenen Haar und jeder Menge Dreck im Gesicht. Und auch sonst überall, aber das schien ihn nicht zu stören. Oder sie? Trina war sich unsicher, doch schlussendlich war es völlig egal. Sie sah die strahlenden Augen und das ehrliche Lächeln. Das und die Freundlichkeit, jemand Wildfremdem eine Mitfahrgelegenheit anzubieten, war das Einzige, das zählte.

Trina nickte zum Gruß und erwiderte das Lächeln.

»Wenn ich ehrlich bin, würde ich mich freuen, wenn ich mitfahren dürfte. Wie weit fährst du?«

Ein Schulterzucken.

»Wie weit musst du?«

»Ich muss bis nach Fora rauf, je schneller, desto besser«, erwiderte Trina und bemühte sich, den etwas behäbigen Dialekt der Fischer nachzuahmen.

»Na dann, spring rauf, du kannst mich ein Stück begleiten.«

Das ließ Trina sich nicht zweimal anbieten und zog sich auf den schmalen Kutschbock.

»Vielen Dank«, sagte sie und auf das Schnalzen hin setzten sich die beiden dürren Pferde in Bewegung.

»Fecyre?«, fragte sie hinaus in die Weite, aber das Gluru-daark war wohl zu weit weg. Antwort bekam sie keine. »Raya?«, rief sie hoffnungsvoll, doch ihr Verstand wappnete sich, auch jetzt nur Stille zu hören. Sicherlich ist die Entfernung zu groß für Raya. Ole wird sie bestimmt nicht in Fascor gefangen halten. Die tiefe Traurigkeit hüllte sie wieder ein.

Eine ganze Weile saßen sie schweigend nebeneinander, während das Land unter dem hellgrau bedeckten Himmel an ihnen vorbeizog. Allerdings spürte Trina den Blick ihres Begleiters auf sich. Wundert mich auch nicht, ich gebe kein schönes Bild ab. Sie betrachtete die einfache schwarze Hose und die schlichte Bluse, die mittlerweile beide schmuddelig waren. Ihre Haare standen sicher in alle Richtungen, und nachdem das Meerwasser sie durchtränkt hatte, roch sie bestimmt nach dümpeligem Brackwasser.

»Was machst du in Fora?«

»Ich muss zu den Eltern meines Mannes.« Sie blendete den Stich aus, den die Erinnerung an Liam in diesem Kokon auslöste.

»Oh. Schwiegereltern.« Der Blick aus den hellblauen Augen sprühte vor hinuntergeschluckten bissigen Bemerkungen.

»Ja, genau.« Trina streckte ihre Beine über das Brett hinaus. »Wie heißt du?«, fragte sie.

»Arden.«

»Arden«, wiederholte Trina. »Ein schöner Name.«

»Danke, das höre ich immer wieder.« Er schob die Kappe auf den kurzen Haaren zurecht. »Trotzdem. Was meine Mutter sich dabei bloß gedacht hat. Meine Geschwister haben ganz normale Namen abbekommen so wie Tikde oder Pjarle oder Gril. Und ich? Ihr jüngster Sohn musste unbedingt Arden heißen.« Trina nickte lächelnd, obwohl sie die anderen Namen noch nie in ihrem Leben gehört hatte. »Und wie heißt du?«, fragte Arden.

»Ich bin Trina.« Sie streckte ihre Hand aus, wie es in Fascor üblich war.

Arden lachte und ergriff sie.

»So wie die Königin.«

»Ja, genau so.« Sie hob die Mundwinkel und senkte den Kopf.

»Warte …« Arden beugte sich vor, um sie anzusehen. »Nein.«

Trina seufzte. Unerkannt zu bleiben wäre für sie angenehmer gewesen.

»Echt jetzt?«, fragte Arden und gewann Sicherheit. »Du willst mir doch nicht ernsthaft sagen, dass ich neben der Trina sitze. Königin Trina von Ashturia?«

Sie grinste halbherzig, vielleicht konnte sie das noch abwenden. »Nein, das wäre doch Blödsinn. Sieh mich nur an. Würde eine Königin denn so rumlaufen?«

Arden kniff die Augen zusammen.

»Du hast recht.«

Das erleichterte Aufatmen verbot sie sich und sah den vom Wind zerzausten Hecken dabei zu, wie sie am Karren vorüberzogen. Die Pferde gaben ein gleichmäßiges Tempo vor und Trina hoffte, möglichst bald in der Hauptstadt Fascors anzukommen.

»Weißt du, ich bin mir trotzdem sicher, dass du die Königin bist«, sagte Arden aus dem Nichts heraus, nachdem eine ganze Weile vergangen war.

»Ach ja?«, fragte Trina spöttisch. »Woher willst du dir denn da so sicher sein?«

Arden zuckte mit den Schultern und betrachtete gleichmütig den Weg vor dem Karren. »Bauchgefühl. Und mein Bauchgefühl hat immer recht. Also streite es erst gar nicht ab, sondern erzähl, was du tatsächlich in Fascors Hauptstadt willst.«

Verwundert sah Trina Arden an, schloss sogar kurz die Augen. Aber da war keine Magie, die es zu erkennen gab.

Sie log nur im äußersten Notfall, und dies hier war keiner.

»Also gut.« Sie seufzte. »Ich muss zu meinen Schwiegereltern, weil ich meine Waffe verloren habe.«

»Hm. Das ist blöd. Aber warum kaufst du nicht einfach eine neue?«

»Ich habe nichts bei mir, um ein Schwert zu bezahlen.«

Unwillkürlich wanderte ihre Hand zu ihren Dolchen. Vielleicht erwartete der Mann, für die Mitfahrgelegenheit anderweitig auf seine Kosten zu kommen.

Ardens Blick folgte ihrer Bewegung, ein kurzes, aber entschlossenes Kopfschütteln folgte. »Keine Sorge, Eure Hoheit, du bist bei mir sicher. Hast nichts zu befürchten.«

Einen Moment lang huschte ein ernster Ausdruck über sein Gesicht, jetzt erkannte Trina eine geschundene Seele hinter der fröhlichen Fassade. Doch dann grinste Arden wieder, ließ die Zügel auf dem Kutschbock liegen und kraxelte während der Fahrt über die Rückenlehne auf den hinteren Teil des Karrens. Reflexartig ergriff Trina die Zügel, doch Arden winkte ab.

»Lass ruhig. Wo sollen die beiden denn hin? Es gibt doch nur die Straße da entlang.« Dann hob er die staubigen Decken von der Fracht und Trina stockte der Atem.

Fein säuberlich in Felle eingeschlagen und auf Stroh gebettet, lagen mehrere lange Klingen auf der Ladefläche, die Hefte in gebührlichem Abstand zueinander.

»Also damit hätte ich jetzt wirklich nicht gerechnet«, sagte Trina lachend. »Du handelst mit Waffen?«

»Ja, genau.« Arden nickte begeistert, ließ den Blick über die Schwerter schweifen und griff dann zielsicher nach einem. »Hier, diese Lady sollte dir gut stehen.«

Mit dem Heft voran wurde Trina ein Schwert gereicht. Das kurz geschorene Schaffell war als Schutz für die sehr sauber gearbeitete Schwertscheide gedacht. Trina legte es über die Lehne des Kutschbocks.

»Darf ich es ziehen?«, fragte sie, wie es sich gehörte.

Eine Waffe bei einem Händler zu ziehen war verpönt. Denn der Händler könnte jederzeit mit seinen eigenen Waren angegriffen werden.

Arden nickte mit einem strahlenden Lächeln und hielt sich am Geländer des Karrens fest. Trina atmete bewusst ein. Frisches Leder, Waffenöl und ein Hauch von Essenfeuer drangen in ihre Nase. Das Leder am Heft war geschmeidig und die Ränder des Lederbandes waren so sauber gearbeitet, dass die Kanten nahtlos ineinander übergingen. Mit einem kleinen Ruck überging sie den Widerstand, der die Klinge in der Hülle hielt. Dabei spürte sie, dass die Scheide mit einer metallenen Hülse verstärkt war. Eine sehr ordentliche Arbeit, fand sie. Die Klinge, die sie hervorzog, war atemberaubend schön. Doch selbst das konnte die unterdrückte Hast, Eile und Sorge, die Löcher in ihr Inneres brannten, nicht vertreiben.

Eine hauchfeine Gravur verzierte die Fehlschärfe und zog sich links und rechts der Hohlkehle bis hin zur Spitze. Fasziniert betrachtete Trina die dünnen Linien und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Zart gearbeitete Tentakel wanden sich über die Klinge. Sie riss den Blick los und wog die Waffe in der Hand.

»Sie ist wunderbar austariert, ein sehr schön ausgewogener Körper«, sagte sie leise und bemerkte verzückt, wie sich Heft und Parierstange in ihre Hand schmiegten. »Ein sehr hübsches Stück«, murmelte sie und nickte versonnen, derweil sie die Klinge in die Scheide schob. Mit einem müden Lächeln hielt sie Arden das Schwert hin.

»Ich weiß«, sagte er und kletterte zurück auf den Kutschbock, ohne es zu nehmen. »Lass es bei dir.«

»Dann müssen wir uns über den Preis unterhalten«, erwiderte Trina und legte die lange Waffe hinter sich auf den Kutschbock.

Arden wartete, setzte sich erst dann und rutschte ein bisschen hin und her, bis die Sitzposition zu stimmen schien.

»Davon abgesehen, dass du ja sowieso kein Geld bei dir hast, werde ich auch keines von dir annehmen. Dieses Schwert ist wie für dich gemacht und passt so viel besser zu dir als das am Grund des Meeres.«

Nur einen Wimpernschlag lang war Trina irritiert. Mit beiden Händen riss sie ihre Dolche heraus, sprang auf und presste sie an Ardens Hals.

»Wer bist du?«, zischte sie.

Er hob die Hände beschwichtigend, lächelte verlegen, aber antwortete nicht.

»Was weißt du über letzte Nacht?« Trina erkannte ihre eigene Stimme kaum, sie klang wie das Fauchen einer Berglöwin.

»Königin Trina, bitte hör auf dein Bauchgefühl. Du weißt, dass ich keine Bedrohung für dich bin, das wusstest du vom ersten Augenblick an.« Arden war weit nach hinten gebeugt, um den Klingen auszuweichen, aber das Lächeln war ehrlich und der Blick in den hellen Augen verbarg nichts. Trotzdem wich Trina keinen Fingerbreit zurück.

»Wer bist du?« In dieser Frage schwang so viel mehr mit.

Langsam und bedächtig schob Arden ihren Arm von sich. Warum Trina dies geschehen ließ, wusste sie nicht, aber vielleicht war es tatsächlich ihr Bauchgefühl. Sie hatte keine Anhaltspunkte gefunden, dass er eine Bedrohung war. Trotzdem …

»Erzähl mir, was du weißt«, forderte sie.

»Schon gut, schon gut. Aber du könntest ruhig etwas höflicher fragen, weißt du?« Arden schob ihre zweite Klinge mit einer solchen Selbstverständlichkeit vom Hals, als wäre sie ein Grashalm. »Setz dich. Ich warte doch nur darauf, endlich loszulegen.« Da war es wieder, dieses schalkhafte Grinsen. Es irritierte Trina, sie wollte Antworten statt neuer Fragen. »Setz dich«, wiederholte Arden, zog die Kappe vom Kopf und rubbelte über die kurzen Haarstoppeln. »Und steck die Messer ruhig weg.«

Trina kniff die Lippen zusammen, setzte sich ungeduldig vor die Schwertscheide auf die Kante des Kutschbocks, behielt ihre Dolche jedoch umklammert.

Mit einem Seufzen beugte Arden sich vor und griff nach den Zügeln. »So, dann lauft mal ein bisschen, ihr zwei.« Die beiden galoppierten los. Trina holte gerade Luft, um auf Antworten zu pochen, da sagte Arden unvermittelt: »Ich bin ein Kifeldra.«


Kapitel 20
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Noch ehe Trina ihre Klingen erneut heben konnte, sagte Arden: »Stopp.«

Und sie erstarrte. Sie war gefangen in ihrem Körper, konnte sich nicht rühren, so sehr sie auch darum kämpfte.

Panisch versuchte sie auszubrechen, doch vergebens. Ihre Angst wuchs mit jedem Herzschlag, den diese Starre andauerte. Wie macht er das?, schrillte es ihr durch den Kopf. Sie hatte doch keine Magie in ihm gesehen.

»Lass mich erklären, ich bitte dich. Nur zur Sicherheit hindere ich dich daran, mir die Kehle aufzuschlitzen. Denn das habe ich wirklich nicht verdient.« Arden lehnte sich nach vorn und sah sie an. Nicht einmal die Augen konnte Trina bewegen, nicht einmal blinzeln. »Diese Unannehmlichkeit tut mir leid, aber ich weiß, dass du äußerst emotional bist, und ich schwöre, ich verstehe das sehr gut.« Die Stimme war tatsächlich verständnisvoll. »Also lass mich bitte noch einmal von vorn anfangen. Ich bin Arden und ich bin ein Kifeldra. Wir tragen Magie in uns so wie die Mida.«

Trina fühlte, wie ihr Körper nach Luft lechzte.

Ich muss dringend atmen, dachte sie und nur einen Wimpernschlag später konnte sie zumindest Luft holen. Konnte er etwa auch ihre Gedanken lesen?

Arden musterte sie. »Du musst noch ein bisschen zuhören, dann lasse ich dich wieder los.« Die Pferde schnauften lauter, also zügelte Arden sie in den Schritt. »Wie geht es den Mida? Sie haben sich hinter das Meer zurückgezogen und das war wirklich gut für sie. Aber ich bin trotzdem neugierig, wie sie sich gemacht haben.«

Trina strengte sich so an, um irgendetwas zu bewegen, doch es gelang ihr einfach nicht.

»Trina, bitte. Spar deine Kraft. Es gibt für dich nichts, außer zuzuhören, wie ich deine Fragen beantworte. Ich hatte den Eindruck gewonnen, das wäre dein Wunsch. Also ist die einzig respektvolle Geste, zumindest ein wenig Konzentration aufzubringen und zuzulassen, dass ich darauf antworte.«

Endlich konnte sie blinzeln, ihre Augäpfel brannten schon. Sie schloss die Augen und konnte noch immer keine Magie in Arden finden, obwohl er sie offensichtlich genau in diesem Moment benutzte.

»Das war ich, falls du dich fragst.« Arden lächelte mild und deutete auf ihre Augen. »Wo wir auch schon bei einem großen Unterschied zwischen den Mida und den Kifeldra sind. Die Magie der Mida ist großartig darin, etwas zu verändern. Es fängt dabei an, dass sie Verletzungen heilen können, das ist wohl eine ihrer größten Gaben. Sie können das Wetter verändern und natürlich ihre eigene Gestalt. Zumindest war es so, bevor sie sich verkrochen. Wir Kifeldra haben die Fähigkeit, etwas aufzuhalten. Oder zu beschleunigen. So wie ich dich jetzt aufhalte. Und unsere Reise beschleunige.«

Überrascht blinzelte Trina. Sie hatte nicht bemerkt, dass etwas an diesem Karren ungewöhnlich schnell wäre.

»Weil ich gut in dem bin, was ich kann«, sagte Arden auf die erstaunte Reaktion hin und verzog die Lippen zu einem kleinen, selbstgefälligen Grinsen. »Deswegen konntest du auch keine Magie in mir sehen, als du danach gesucht hast. Gut, du wusstest nicht, wonach du suchen solltest.« Arden zuckte mit den Schultern. »Und dennoch … Wir können unsere Fähigkeiten sehr gut tarnen, sie verschleiern und sogar unsichtbar machen, wenn wir wollen. Das ist aber wirklich anstrengend.«

Das erklärt, warum Fecyre so überrumpelt werden konnte, vermutete Trina und versuchte immer wieder, einen Finger zu kontrollieren oder wenigstens ihre Lippen.

Arden fuhr fort. »Ich habe ein paar Unterschiede aufgezeigt, jetzt möchte ich dir von einer gemeinsamen Schwäche berichten: den Menschen.« Nun streckte Arden die Beine durch und lehnte sich zurück. »Eine ganze Weile lebe ich jetzt hier unter euch Menschen. Ihr sterbt so schnell, dass ihr uns vorkommt wie … wie euch Hunde oder Katzen. Wenn man es zusammenrechnet, so könnte ich sechs oder sieben Leben von einem Menschen begleiten, bis mein eigenes Ende kommt.«

Sie leben also nicht so lange wie die Mida, dachte Trina.

»Aber ich bin auch ein Kifeldra und kein Mensch, den die Magie erwählt hat. Denn ab und zu gedeiht in einem von euch unsere Magie. Sowohl die der Mida als auch der Kifeldra.«

Dann ist das in Liam die Magie der Kifeldra, dämmerte es ihr. »Wahrscheinlich beschäftigen wir uns deswegen so gern mit euch. Auch wenn die Mida sich vor euch zurückgezogen hatten, wie mir zu Ohren gekommen ist.« Ein inbrünstiges Schulterzucken. »Ich habe gehört, du und dein Prinz stellt ganz schön auf den Kopf, was geordnet war. Auch mit eurer Magie.«

Kurz stieß Trina ein Schnauben aus, ihr Trotz kehrte langsam zurück und auch der Zorn wegen Rayas Entführung. Sie warf sich gegen die Mauer ihres Körpers, doch sie konnte immer noch nicht mehr tun als atmen, blinzeln und die Lippen mehr schlecht als recht bewegen.

»Was habt ihr mit Raya gemacht?« Manche Fragen hatten eine solche Macht, dass sie auch zwischen tauben Lippen durchfanden.

»Nein, das ist so nicht richtig.« Energisch schüttelte Arden den Kopf. »Ich habe damit nichts zu tun. Es ist grauenvoll, dass sie eure Tochter entführt haben! Wirklich abscheulich.« Er verzog angewidert die Lippen. »Aber das waren einzelne Personen. Bitte wirf uns nicht alle in einen Topf. Wir sind ebenso unterschiedlich wie ihr Menschen.«

Das Gefühl kehrte in Trinas Lippen zurück und auch die Zunge konnte sie kontrollieren.

»Hmpf. Was haben die anderen mit meiner Tochter gemacht?«

»Ich weiß es nicht.« Arden seufzte frustriert. »Könnte mir vorstellen, man bringt sie nach Kaamei.«

»Die Hauptstadt?«

»Ja, dort haben sich zuletzt die Kifeldra aufgehalten, denen ich am dringendsten aus dem Weg gehen will.«

Die Pferde fielen in einen gleichmäßigen Trab und inzwischen war Trina erschöpft. Es strengte unglaublich an zu versuchen, einen Arm oder ein Bein zu bewegen. Oder auch nur den Kopf.

»Wer?«, verlangte sie zu wissen.

Arden starrte eine Weile stumm auf die beiden Pferderücken.

»Es gibt nur noch wenige von uns, und soweit ich weiß, sind bereits alle Frauen unserer Art getötet worden«, sagte Arden leise. »Sie haben sich gegenseitig aus Machtgier umgebracht, beinahe alle von ihnen. Doch die Gabe der Kifeldra tritt auch bei Menschen auf, allerdings nur bei Knaben.«

So wie die Gabe der Jägerinnen bei meinem Volk nur bei Mädchen auftritt, dachte Trina.

»Und wenn ein Kifeldra den anderen tötet, dann …«

»Dann geht seine Macht an den Überlebenden über«, vollendete Trina den Satz.

»Den Überlebenden?«, fragte er spöttisch und kniff verbittert die Lippen zusammen, ehe er fortfuhr. »Der Mörder nimmt die Macht seines Opfers in sich auf.« Arden blickte auf die Stiefelspitzen hinab, dann sah er Trina an. »Es gab Zeiten, da lebten Kifeldra über den ganzen Kontinent verteilt. Jetzt sind es nur noch kaum mehr als zwei Dutzend. Sie flohen, als Vallant Jagd auf uns machte, so wie die Kifeldra vorher die Mida gejagt hatten.«

»Wer?« Ungeduldig starrte sie ihn an.

»Alluras Vallant. Er hat die Machtgierigen um sich geschart wie das Licht die Motten. In Prinz Ole hat er einen einflussreichen Verbündeten gefunden.« Arden atmete tief ein. »Kann ich dich lösen?« Er musterte sie aufmerksam. »Oder wirst du mich anspringen, als hätte ich deine Tochter höchstpersönlich von der Hand ihres Vaters gerissen?«

»Nein.« Trina sagte es laut und deutlich, doch ihr war klar, dass dieses Wesen so viel vor ihr geheim hielt, dass sie ihm nicht trauen durfte.

»Also gut.« Zuerst begannen ihre Finger zu kribbeln und ihre Nasenspitze auch. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und Trina spürte, wie ihre Schultermuskulatur kreischte vor Anstrengung. »Wenn du mir irgendwann vertrauen würdest, wäre es fantastisch. Denn ich möchte dir nur helfen.«

»Warum?«, fragte sie und bewegte den Kiefer, um ihn zu lockern.

»Warum nicht?«, tat Arden oberflächlich lustig.

»Die Wahrheit«, bat Trina und sah zu, wie ihre Arme schwer an ihren Seiten hinuntersanken. Auch ihre Beine wurden schwer, sie plumpste auf den Kutschbock. Das Kribbeln legte sich und endlich hatte sie ihren Körper zurück, auch wenn sie furchtbar erschöpft war.

Arden sah wieder zu den Spitzen seiner abgewetzten Stiefel.

»Die Wahrheit?« Eine bedrückende Stille hing zwischen ihnen. Arden räusperte die tränenschwere Stimme fort, bevor er weitersprechen konnte. »Ich will, dass sie scheitern.« Ein zufriedenes Lächeln. »So kann ich es auf den Punkt bringen, ohne Worte wie Hass oder Abscheu zu verwenden oder auf so niedere Wünsche wie Vergeltung und Rache einzugehen.«

»Das reicht mir nicht«, sagte sie, es waren noch unzählige Fragen offen. Doch die Müdigkeit umfing sie und ihr Körper schmiegte sich in diese Umarmung hinein, glücklich, nach der Anstrengung rasten zu können.

Es rumpelte und Panik fuhr Trina in die Knochen. Sie riss die Augen auf, griff an ihre Seite, zog ihre letzten Dolche und schreckte hoch.

Er sah sie an. Arden, fiel ihr der Namen wieder ein. Mit großen Augen sah er sie an, musterte sie regelrecht.

»Du hast geschlafen. Die anderen Dolche habe ich hier, sie wären sonst vom Karren gefallen. Und ich wollte nicht an dir herumhantieren, das wäre für dich und mich unangenehm.« Arden reichte ihr die beiden Waffen mit dem Knauf voraus und Trina nahm sie rasch entgegen. »Wir sind schon auf der großen östlichen Straße, das Stadtgebiet hat dahinten angefangen. Deswegen auch das Kopfsteinpflaster. Als wäre es besser, unzählige kleine Steine in den Boden hineinzurammen, anstatt einfach flache und große zu verwenden.«

Verwirrt setzte Trina sich auf. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Schwer zu sagen«, gab Arden zurück.

»Warum?«

»Weil du aus zwei verschiedenen Gründen fragst. Und auf beide Fragen die Antworten unterschiedlich sind.«

»Ach ja?« Das half nicht, Trinas Verwirrung zu besänftigen. Sie steckte die Dolche in die Scheiden an ihrem Gürtel.

»Na ja, du willst zum einen wissen, warum du dich so erholt fühlst, weil du anhand des Sonnenstandes erkennen kannst, dass es Nachmittag ist und wir somit erst einen halben Tag unterwegs sind. Aber zum anderen weißt du aus Erfahrung, wie lange man von der Küste bis Fora braucht. Oder zumindest so ungefähr. Und das geht in einem halben Tag auf keinen Fall.«

Trina rieb sich die Stirn. In dem Moment blieb der Karren stehen und Arden sah sie an.

»Absteigen.«

Das kam überraschend, aber Trina hatte ja nur bis Fora mitfahren wollen. Oder zumindest war die Hauptstadt als Ziel abgemacht gewesen, bevor sie erfahren hatte, dass sie auf dem Kutschbock neben so einer Art Mida saß. Sie sprang vom Wagen.

»Da«, sagte Arden mit einem auffälligen Blick zur Seite. »Trink etwas. Du hast bestimmt Kopfschmerzen, weil du zu wenig getrunken hast.«

Erstaunt hob sie eine Augenbraue und sah Arden skeptisch an. Als hätte er geahnt, was sie irritierte, hob er die Schultern.

»Du hast viel zu lange nichts getrunken und dir den Kopf gerieben.«

Sie drehte sich um und entdeckte auf der anderen Seite des Karrens einen der typischen Brunnen Fascors. Während in Ashturia das Wasser aus den Brunnen herausplatschte, hatten die Leute hier die Angewohnheit, es so zu zähmen, dass man es nicht einmal hörte. Sie ging hinter dem Karren her und beugte sich über den dünnen, gleichmäßig strömenden Wasserstrahl. Keine Luftblasen, kein Spritzen, kein Plätschern.

»Hm«, machte Trina erleichtert, während das kühle Nass ihre Kehle hinunterrann.

Sie fühlte sich wie diese kleine Blume, die Raya ihr geschenkt hatte. Auf der Fensterbank fristete sie ein karges Leben und war schon mehr als einmal beinahe vertrocknet. Aber bisher hatte das Blümchen das Wasser dankbar aufgesaugt und sich immer wieder erholt. Der Gedanke an Raya, den sie nicht wie die anderen hatte zurückdrängen können, schmerzte so tief in ihrem Innern, dass Trina für einen Moment glaubte, er weide sie aus. Kontrolliert atmete sie ein und aus und konzentrierte sich auf ihren Magen. Der war jetzt übervoll und Trina befürchtete, sie müsse das Wasser wieder erbrechen, weil sie einfach zu viel davon hinuntergestürzt hatte. Bedächtig schnaufte sie und sah sich zwischen den kleinen, sauber gepflegten Häuschen um.

Fora ist so verdammt groß und alles sieht gleich aus. Wie komme ich bloß zu Sverre und Elsý?

»Willst du nicht wieder aufsteigen?«, fragte Arden, und als Trina sich ihm überrascht zuwandte, klopfte er auf den Kutschbock neben sich.

»Danke«, murmelte sie und stemmte sich auf den Sitz hoch.

Der Karren rumpelte los.

»Also? Warum musst du noch zu den Eltern deines Gemahls?«

Trina wunderte sich zum wiederholten Mal über die unterschiedliche Ausdrucksweise des Kifeldra. Mal redet er, wie es die Leute auf den Märkten tun. Und einen Satz später könnte er ein Diplomat sein.

»Warum die Schwiegereltern, wo du doch jetzt ein Schwert hast?«, fragte Arden erneut.

Unwillkürlich drehte Trina sich zu dem Schwert um, das an die Hinterseite ihres Pos drückte, weil es noch immer auf dem Kutschbock lag. Sie überlegte einen Moment.

»Du hast mir keinen Preis genannt«, sagte sie schließlich.

»Ich sagte dir, dass ich kein Geld von dir annehmen werde. Außerdem wäre es sowieso unbezahlbar.« Eine kleine, wegwerfende Geste. »Wenn du dich revanchieren willst für dieses Schmuckstück – und zweifellos ist es das wundervollste Schwert, das du je in deinem Leben gesehen hast –, dann nutze es, um die anderen zu …« Kurz flackerte grausamer Hass in den hellen Augen auf, doch dann schloss Arden die Lider und atmete tief durch, bevor er sie wieder ansah. »Nutze es, um sie zu besiegen. Würdest du das für mich tun?«

Das Lächeln war gequält, aber Trina konnte sehen, wie Arden sich bemühte, Zorn und Hass niederzuringen. Nur zu gut konnte sie sich daran erinnern, wie diese Gefühle sie jahrelang begleitet hatten. Ungewollt und unerwünscht. Doch der gewaltsame Tod ihrer Eltern hatte sie geprägt und erst nach Thievs Tod hatte sie so etwas wie Frieden finden können. Und jetzt stehen Zorn und Hass wieder an meiner Seite wie gute, alte Freunde, dachte sie und biss die Zähne zusammen. Sie wusste, dass sie sich nicht von ihnen leiten lassen durfte. Um Raya zu befreien, war es notwendig, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie atmete tief durch wie eben noch er. Dabei lodert diese Flamme so heiß und ungeduldig in mir, dass ich am liebsten alles auf meinem Weg niederbrennen würde, wenn ich meine Kleine dadurch schneller wiederhaben könnte.

»Wir sind da. Ich werde hier auf dich warten.« Arden lächelte sie an und zog an den Zügeln.

Erstaunt blinzelte Trina. Tatsächlich hatte das Gespann vor dem Haus gehalten, in dem Liams Eltern residierten.

»Trödle nicht«, sagte Arden und scheuchte sie mit einer Handbewegung vom Karren.

Trina wusste, dass sie sich beeilen musste, und trat an den Bediensteten heran, der stur ins Nichts schaute, als würde er sie nicht sehen. Als sie sich räusperte, erschrak er beinahe zu Tode. Er griff sich an die Brust, starrte sie an, als blicke er geradewegs durch sie hindurch, und beschwor allerhand Schutzgötter.

»Ich wünsche einen schönen guten Tag«, sagte sie artig auf Fascor. »Würdet Ihr die Freundlichkeit haben, mich bei den Eltern meines Gemahls anzumelden? Vielen Dank.«

Obwohl sie so zauberhaft lächelte, wie sie nur konnte, wich der Angestellte schockiert zurück, öffnete die Tür und verschwand im Inneren des Hauses.
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»Interessant«, murmelte Trina, als ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde, und drehte sich zu Arden um. Doch das Gespann war weg. Einfach weg, weder die Pferde noch der Karren waren zu sehen.

»Ich sagte doch, ich bin gut in dem, was ich tue«, hörte sie Ardens Stimme.

»Das ist gefährlich«, sagte sie, stützte die Hand in die Hüfte und deutete mit der anderen in die Richtung, wo das Fuhrwerk gestanden hatte. »Was, wenn ein paar Kinder um die Ecke laufen und in deinen Karren rennen?« Dann stutzte sie. »Warte … Hat der arme Mann mich etwa tatsächlich nicht gesehen?« Das würde erklären, warum er sie so entsetzt angestarrt hatte.

Ein verhaltenes Kichern.

»Entschuldige, ich habe zu spät daran gedacht. Es könnte sein, dass dein Erscheinen ihn deswegen so erschreckt hat. Das war keine Absicht.« Sie hörte Hufgeklapper und das Poltern der Räder. »Wenn du fertig bist, findest du mich auf dem Markt. Weißt du, wo der ist?«, wollte Arden wissen.

»Ich kenne den Fischmarkt, den mit dem Meerwasserbrunnen«, rief sie in die leere Gasse.

»Dort warte ich auf dich.«

In diesem Moment fummelte jemand an der Eingangstür hinter Trina.

»Ist ja schon gut, Theo, lass mich jetzt!« Elsý öffnete die Tür selbst und warf dem Angestellten einen vernichtenden Blick zu. »Siehst du? Sie ist kein Geist.« Elsý schob ihre Röcke durch die Tür und streckte die Arme aus. »Eure Hoheit«, sagte sie und verbeugte sich, bevor sie hinter Trina blickte und sich irritiert umsah – vermutlich nach denen, für deren Anblick auch Trina gerade alles hergegeben hätte. Dann warf sie einen genaueren Blick auf Trina und für einen Moment schien sie zu erschrocken, als dass sie etwas sagen konnte. »Was, bei den Göttern, ist denn mit dir passiert?«, hauchte Elsý dann, ergriff ihre Hände und drückte diese, statt sie zu umarmen. Das allein sagte über Trinas Zustand mehr aus, als es ein Spiegel hätte tun können. »Du meine Güte … Geht es dir gut? Wo sind die anderen? Wurden sie aufgehalten?« Sie beugte sich vor, als könne sie hinter die Hausecken sehen. »Hm. Komm erst mal rein.« Sie schob Trina vor sich her durch die Tür zum Innenhof. »Theo wird sich wohl so weit zusammenreißen können, um meinem Sohn die Tür zu öffnen, hm?« Der Seitenhieb galt dem Angestellten, der sich blass und schwitzend an die Hauswand drückte. Mit schlechtem Gewissen lächelte sie Theo entschuldigend zu, doch er starrte sie nur an.

Während sie und Elsý mit raschelnden Gewändern den liebevoll bepflanzten Innenhof durchquerten, überlegte Trina, wie sie die ganze Situation erklären sollte.

»Weißt du, wir hatten Raya und Liam ja schon am Vormittag erwartet. Dass du schneller hier bist als die beiden, hätte ich nicht gedacht. Was ist passiert, hat Fecyre dich abgeworfen? Wo ist sie denn eigentlich? Hast du sie in einer Tasche?« Elsý wandte sich um, ihre Schritte wurden langsamer.

Eine Mutter spürt, wenn es Probleme gibt, dachte Trina und zog die Schultern hoch. »Ist Sverre zu Hause?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

Die ältere Frau musterte sie. »Was ist los?«, wollte Elsý misstrauisch wissen.

»Ich muss mit euch beiden sprechen, wegen … Rayas Geburtstag.« Allein den Namen ihrer Tochter auszusprechen zerriss sie. Das ist nicht gelogen, sagte sie sich. Und ich will es nur einmal erzählen. Ich schaffe nicht, es zuerst ihr zu berichten und dann Sverre.

»Sverre ist bei einer Sitzung. Ich habe mich entschuldigen lassen, weil wir euch ja erwartet haben.« Sie seufzte. »Dann werde ich Theo hinschicken, um ihn zu holen. Sonst hocken sie nach der Sitzung noch beisammen und genehmigen sich das ein oder andere Schlückchen.«

Trina nickte dankbar und wartete wie angewurzelt, derweil Elsý dem armen Pförtner Instruktionen gab.

»So, nun komm mit«, sagte Elsý im Vorbeigehen und griff mit langem Arm nach Trina. »Also, wo hast du Fecyre gelassen?«, fragte sie im Plauderton, doch Trina konnte sehen, dass sie angespannt war.

»Ich habe sie zu den Mida zurückgeschickt. Sie kommt wieder, sobald es geht.«

»Aha«, machte ihre Schwiegermutter und stieß die Tür zu einem großen Bad auf. »Dein Gepäck?«, fragte sie mit einem vielsagenden Blick. Trina zuckte entschuldigend mit den Schultern. Elsý nickte, als wenn sie das schon erwartet hatte. »Bade dich, meine Liebe. Ich werde sehen, was in den Schränken ist.« Dann zog sie die Tür zu und ließ Trina in dem völlig überladenen Raum zurück. Die großen Fenster wurden von dünnen Vorhängen verdeckt, die sich in einem nicht spürbaren Luftzug ein wenig bewegten. Frische Blumen säumten den großen Spiegel mit breitem Rahmen ein, der süße Duft hing schwer in der Luft. Jede Menge Tiegel und Fläschchen reihten sich auf der Anrichte neben Bürsten, Kämmen und Haarklammern aneinander.

Trina sah sich genauer um, sie hatte diesen Raum noch nie betreten. Allerdings hatte Elsý ganz richtig vermutet, dass Trina keine persönlichen Sachen dabeihatte.

Sie mussten auf Sverre warten, also nutzte sie die Zeit und ließ etwas Wasser in die Badewanne laufen, stieg hinein und beeilte sich. Als Elsý an der Tür klopfte, war sie schon fast fertig.

»Hast du die Tiegel am Rand der Badewanne gesehen, meine Liebe? In dem mit dem fliederfarbenen Griffchen ist eine Creme für deine Haare. Ungefähr ein Löffel voll müsste reichen. Knete die Masse in die Haare und warte einen Augenblick, bevor du sie auswäschst. Danach kannst du die Haare viel besser kämmen.«

»Oh, vielen Dank, das werde ich gern versuchen«, gab Trina zurück und streckte den Kopf, um den besagten Tiegel zu suchen. Ein fliederfarbenes Griffchen, dachte sie. Zwei Worte, die in ihrem Wortschatz sonst wohl nicht vorkamen.

»Ich habe etwas Kleidung für dich«, sagte ihre Schwiegermutter durch die Tür, als Trina gerade nach der Haarpflege griff.

»Elsý, du bist wahrlich ein Schatz. Vielen Dank! Magst du nicht reinkommen?«

Tatsächlich öffnete sich die Tür, doch nur einen Spalt. Elsýs Arm tastete nach dem Hocker, der zu weit weg stand.

»Nein, ich will dich nicht stören«, sagte sie dabei und streckte ihren Arm noch weiter. »Ich lege die Sachen hierhin.« Jetzt erwischte sie den Hocker und zog ihn geräuschvoll näher zur Tür. Auch der zweite Arm erschien und sie lud einen Stapel Kleidung auf dem Hocker ab. »Der Diener sagte, Sverre versprach, sich zu beeilen. Wir freuen uns so, Raya wiederzusehen.«

Der Kloß in Trinas Hals erdrückte sie fast, sie konnte nicht antworten.

»Ich werde rasch nachsehen, wie weit eure Zimmer sind«, sagte Elsý und zog die Tür zu.

Mit der dicken Paste auf den Fingern schloss Trina die Augen und rief nach ihrer Familie. Während sie inständig hoffte, wenigstens von einem der drei Antwort zu erhalten, verrieb sie das klebrige Zeug in den verknoteten Haaren.

Kurze Zeit später spülte sie die langen Strähnen aus und musste sich mit einem schmerzerfüllten Seufzen eingestehen, dass sie in nächster Zeit nichts von ihren Liebsten hören würde.

Sorge und Angst schnürten ihr Herz zu und Trina presste einen Augenblick die flachen Hände darauf, vor lauter Bange, dass es einfach aufhören würde zu schlagen.

Aber sie durfte sich keine Gefühlsduseleien erlauben. Es galt, ihre Tochter zu befreien, und das ging nicht, wenn sie ständig Schreckgespenstern nachjagte, die ihre Ängste ihr vorgaukelten. Harsch schob sie all das beiseite und konzentrierte sich stattdessen darauf, was in dem Gespräch mit Liams Eltern unbedingt angesprochen werden musste.

Trina faltete die Bluse auf und hielt sie an ihren Körper. Sie schien zu passen, also nickte sie zufrieden und ließ das Stück fallen. Das Gleiche passierte mit der dunklen Hose. Als sie die Unterwäsche ansah, kam ihr ein Gedanke. Sie verglich ihre stinkende Wäsche mit der auf dem Haufen, der sauber und ordentlich zusammengelegt gewesen war.

Tränen der Rührung füllten ihre Augen. Elsý hatte Ersatzwäsche für sie nähen lassen. Das war äußerst fürsorglich. Seltsam war es zwar auch, aber Trina wollte nicht das Gute daran zerdenken. Immerhin hatte sie nur wegen Elsýs Vorausschau saubere Kleidung.

Rasch schlüpfte Trina hinein, öffnete die Fenster und kämmte ihre Haare. Das war ausnahmsweise eine herrlich unkomplizierte Sache, denn dieses pappige Zeug half tatsächlich, die langen Strähnen zu entwirren. So schnell hatte sie sich noch nie gekämmt.

Allerdings riecht es ziemlich intensiv, dachte sie und schnupperte erneut. Irgendein Blütenduft mit einer seifigen Note. Hoffentlich bekomme ich keine Kopfschmerzen davon. Mit einer fließenden Bewegung schob sie ihre Haare auf den Rücken und legte ihre Schmutzwäsche zumindest grob zusammen.

Dann spülte sie die Seifenreste aus der Badewanne und fummelte ihre Haare aus dem Kamm. Ein lächerlich kleiner Eimer mit Tüchern stand in der Ecke, Trina spähte hinein und entdeckte einige dunkle, aber auch vereinzelt graue Haare von Elsý darin. Sie warf das Haarbüschel dazu und schloss die Fenster wieder.

Abgesehen von dem Stapel Schmutzwäsche neben dem Türrahmen und den nassen Handtüchern auf dem Badewannenrand war das persönliche Badezimmer ihrer Schwiegermutter wieder ordentlich.

Trina atmete tief Mut ein, öffnete die Tür und trat hinaus auf den Flur.
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Sie ging den Stimmen nach, die gedämpft aus dem Raum drangen, den Sverre Herrenzimmer nannte. Als sie klopfte, wurde ihr unverzüglich von einem Mädchen geöffnet.

»Hallo, Liebes. Es ist schön, dich zu sehen. Komm herein«, sagte Sverre, während er gerade seinen Kurzmantel ablegte.

Elsý hatte sich auf einen dieser hohen Hocker gelehnt, die sie so gern mochte, da die Kleider nicht so knitterten, wie wenn sie sich richtig setzte.

»Ah, jetzt bist du vorzeigbar.« Sie breitete die Arme aus und Trina ließ sich in eine Umarmung ziehen, wohl wissend, dass dies eine sehr große Geste vom ehemaligen Königspaar war.

Diese Art von Herzlichkeit hatte es in Liams Jugend nicht gegeben. Aber besonders für ihr Enkelkind hielten die beiden immer eine Umarmung oder eine andere liebevolle Geste bereit.

Aufregung machte sich bemerkbar, ihr Herz schlug schneller und ihr Mund wurde trocken.

Als Elsý sie losließ, nahm Sverre sie gleich in den Arm und drückte sie fest. »Dein Besuch ehrt mein Haus wie immer, Königin«, sagte er dabei.

Trina lächelte. Wenigstens duzen sie mich mittlerweile wirklich, dachte sie und klopfte dem größeren Mann auf den Rücken. Sverre hatte an Substanz verloren, das Alter machte auch vor ihm nicht Halt.

»Meine Gemahlin sagte, du seist in einem schrecklichen Zustand hier eingetroffen.« Er löste sich von ihr, ging zurück zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen.

»Übertreib bitte nicht«, sagte Elsý und deutete Trina, Platz zu nehmen, woraufhin sie sich auf einen weich gepolsterten Stuhl setzte. »Von schrecklich habe ich kein Wort gesagt.«

»Aber gedacht hast du es«, neckte Sverre seine Frau und ertrug ihren bitterbösen Blick mit einem sanften Lächeln. »Trina, was darf ich dir anbieten? Möchtest du einen Fruchtsaft? Oder Wasser? Oder einen Reaka, hm?«

Das Knurren ihres Magens war unüberhörbar laut, Trina musste lachen, doch sogar in dem Laut schwang ihre Nervosität mit.

»Reaka wäre wirklich etwas Feines, und vielleicht einen Krug Wasser gegen den Durst? Danke«, sagte sie an das junge Dienstmädchen gerichtet, das ihr die Tür geöffnet hatte.

Das Mädchen knickste und fummelte an ihrer Schürze.

»Wenn Ihr erlaubt, würde ich für Ihre Hoheit auch eine Kleinigkeit zu essen mitbringen?« Unsicher sah sie Elsý an, die zustimmend nickte.

»Ja, gern. Die Königin hat Hunger und ist zu höflich, es zu sagen.«

Trina spürte die verlegene Röte aufsteigen.

»Sehr wohl. Ich werde mich beeilen, Eure Hoheit«, sagte das Mädchen, während es rückwärts zur Tür trat und noch einmal knickste, bevor es den Raum verließ.

Trinas Magen knurrte erneut, jetzt schien er so richtig in Fahrt zu kommen. Sverre lachte laut und nippte an seinem Glas.

Unerwartet schnell kam das Mädchen mit einem großen Tablett herein. Also sprang Trina auf, um den niedrigen Tisch leerzuräumen und Platz für das Tablett zu machen.

»Nein, nicht doch … Eure Hoheit, ich bitte Euch«, sagte das Mädchen hastig.

Doch Trina ergriff das Tablett und nahm es ihr ab. »Du bist neu, nicht wahr?«

Das Mädchen schlug den Blick nieder, verknotete die Finger ineinander und nickte.

»Wie heißt du?«, fragte Trina sanft und stellte das Tablett ab. Der Duft der Speisen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, ihr Magen melde sich erneut lautstark.

»Mia, Eure Hoheit.« Das Mädchen knickste erneut.

Trina streckte ihr die Hand hin und einen Augenblick lang war Mia unschlüssig. Dann nahm sie Trinas Hand und beugte sich hinunter, um sie zu küssen.

»Was? Nein!« Das arme Mädchen zuckte zusammen. »Du brauchst dich nicht zu verbeugen und nicht knicksen. Ich bin zu Besuch in diesem Haus und eine ganz normale Frau.« Sie streckte dem Dienstmädchen die Hand erneut hin. »Hallo, Mia, ich freue mich, dich kennenzulernen. Mein Name ist Trina.«

Der unsichere Seitenblick zu Elsý wurde von einem Nicken quittiert, also ergriff Mia schüchtern Trinas Hand.

»Ich danke Euch«, murmelte sie dabei und knickste. Dann fiel ihr wohl wieder ein, dass sie das nicht tun sollte, und sie floh regelrecht aus dem Herrenzimmer.

Mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen kam Elsý zu dem niedrigen Tisch herüber und bückte sich nach einer halbierten Pflaume. »Es ist so schwierig, Personal mit annehmbaren Manieren zu bekommen. Und du verwirrst sie dann derartig«, sagte sie kopfschüttelnd und setzte sich auf die Armlehne von Sverres Sessel. Einen winzigen Bissen nahm sie selbst und steckte die restliche Frucht ihrem Gemahl in den Mund. »Bitte, greif doch zu.«

Trina schüttete sich frisch gebrühten Reaka ein und lud sich Käse und kalten Braten auf den Teller. Das Brot duftete verführerisch, es war noch warm. Hungrig biss sie ab und kaute, während ihre Schwiegereltern ihr aufmerksam zusahen.

»Also, warum wolltest du uns sprechen, bevor Liam und Raya hier eintreffen?« Sverre sagte es ruhig, doch Trina hatte oft genug Führungspersönlichkeiten getroffen, um zu wissen, dass er nicht nur neugierig, sondern auch angespannt war.

Sie würgte den Bissen hinunter, legte das Brot auf den Teller und schlürfte am heißen Reaka. Das vermochte nicht im Geringsten ihre Aufregung zu überdecken. Als sie die Tasse auf dem Tisch absetzte, zitterten ihre Hände. Rasch verschränkte sie die Arme.

Konzentrier dich. Du hast ein Ziel. Du musst mehr Details kennen und es gibt keine schonende Art, so etwas zu erzählen.

»Hat Liam berichtet, dass aus Ostrinja mehrere Gesuche um Verlobung eingetroffen sind?« Trotz ihres stummen Verbotes, konnte sie nichts dagegen tun, dass auch ihre Stimme ein wenig zitterte. Ihre Schwiegereltern nickten. »Als Liam mit Raya auf dem Weg nach Fascor war, wurde ihr Schiff zum Kentern gebracht und Raya entführt.«

Elsý schlug die Hand vor den Mund und machte einen entsetzten Laut. Sverre beugte sich vor und starrte sie an. Der leichenblassen Frau rutschte die Hand aus dem Gesicht.

»Was ist mit der Kleinen?«, fragte sie leise und tonlos.

Trina musste einmal länger blinzeln und schluckte, ehe sie weitersprechen konnte.

»Da König Ole sich nicht abwimmeln ließ, gehe ich davon aus, dass er unsere Tochter heiraten will, sobald sie zehn Jahre alt wird.« Tränen erstickten ihre Worte, auch wenn sie dagegen ankämpfte.

Sverre stand auf und kehrte ihr fluchend den Rücken zu.

»Das … das kann nicht sein«, stammelte Elsý. »Das ist nicht möglich.« Tränen fluteten ihre Augen und sie klammerte sich an die Lehne des Sessels.

»Wir haben das Schiff sinken sehen. Fecyre wurde angegriffen und konnte Liam nur mit Müh und Not retten.« Trina atmete tief durch, um die Verzweiflung zurückzudrängen, doch sie schwang bereits im ersten Wort mit, das ihre Lippen verließ. »Liam rief uns Ole will Raya zu, doch er wurde unterbrochen. Für mich besteht kein Zweifel daran, wer meine Tochter entführt hat.«

Bleich, aber gefasst wandte Sverre sich ihr zu und sah sie an. »Wo ist Liam jetzt?«

»Liam lebt. Glaube ich.« Trina grub die Fingernägel in das weiche Polster und klammerte sich an ihre Worte. Sie musste daran glauben. »Fecyre hat ihn zu den Mida mitgenommen. Ich hoffe, sie können ihm mit vereinten Kräften helfen. Er steckt fest in einem undurchdringlichen, blauen … Ding.« Ihre Hand zitterte.

»Was?«, hauchte Elsý fassungslos.

Doch sie hatten keine Zeit. Trina straffte sich und sah zwischen ihren Schwiegereltern hin und her.

»Ich muss wissen, ob ihr etwas über die Kifeldra berichten könnt.«

Elsý sah sie verwirrt an, ohne Frage hatte sie keine Ahnung, wen oder was Trina meinte. Ihr Schwiegervater hingegen verlor jegliche Farbe. Das Glas glitt aus seinen Fingern und fiel dumpf auf den dicken Teppich.

»Sverre?« Elsý sprang auf, doch er schob sie behutsam zur Seite und ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Schatz? Geht es dir nicht gut? Was ist denn los?« Elsýs Stimme wurde schriller, sie wirkte einem Nervenzusammenbruch nahe.

Trina stand auf und legte die Hand zwischen die Schulterblätter der schlanken Frau. »Elsý, alles wird gut.« Mit eisernem Willen drängte sie die Tränen zurück und zwang ruhige Atemzüge durch ihre Kehle.

»Wie kannst du da sicher sein?« Mit einem Ruck streckte Elsý sich und sah sie aus verquollenen Augen an. »Woher willst du das wissen?«

In diesem Moment nutzten Zweifel, Angst und Pessimismus die Gelegenheit, warfen sich auf Trina und überrannten sie. Augenblicklich musste sie weinen, so sehr sie auch dagegen ankämpfte. Überraschenderweise nahm Liams Mutter sie in den Arm und schluchzte an ihrer Schulter. Für ein paar Herzschläge, die mehr schmerzten als alle, die sie seit dem Sinken des Schiffes zugelassen hatte, erlaubte sich Trina Tränen und Hilflosigkeit.

Als sie den verschwommenen Blick hob, sah Sverre ihr direkt in die Augen. »Elsý, ich muss mit Königin Trina allein sprechen.«

Seine Gemahlin löste sich von Trina, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen vom Kinn und sagte: »Nein.« Verdutzt sah Sverre Elsý an. »Ich werde euch nicht allein lassen. Alles, was du ihr zu sagen hättest, kann ich auch wissen.« Streitlustig hob sie den Kopf und Trina konnte sehen, wie sich Sverres Brustkorb einmal deutlich weitete, ehe er ein wenig zusammensackte.

»Also gut. Dann setzt euch bitte wieder.«

Schniefend nahm Trina Platz und trocknete mit der Serviette ihre Tränen. Sverre hingegen hievte sich aus dem Sessel hoch und hob sein Glas auf. Schweigend goss er sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einer der vielen Karaffen ein, führte das Glas an die Lippen und kippte den Inhalt mit nur einem Schluck hinunter.

»Gib mir auch einen«, bat Elsý mit belegter Stimme.

Sverre befüllte zwei Gläser und reichte eines davon seiner Gemahlin, während er sich wieder setzte.

»Warum fragst du nach den Kifeldra?«, wollte Sverre wissen.

Elsý fuhr herum. »Du weißt, was sie meint?«

Sverre wich ihrem Blick aus und wandte sich wieder Trina zu.

»Also?«

»Nun, ich frage, weil es erwähnenswert gewesen wäre, dass es auf dem Festland magische Wesen gibt.« Trina atmete flach. Alles, was sie sich zurechtgelegt hatte, war vergessen und sie konnte nur einen halben Satz vorausdenken, so kraftvoll stieg der Ärger in ihr auf. »Ganz besonders, nachdem ihr erfahren habt, dass nicht nur ich Magie in mir habe, sondern auch euer Sohn und eure Enkeltochter.« Sie war lauter geworden und riss sich jetzt wieder zusammen. »Deswegen frage ich, was ihr darüber wisst«, setzte sie ruhiger hinterher.

Sverre trank einen Schluck und sah sie an.

»Ich wusste nicht, dass Liam auch die Gabe der Kifeldra hat«, sagte er leise. Elsýs Kinnlade klappte runter, entsetzt sah sie ihren Gemahl an. »Nicht, bevor er nach Ashturia ging. Als Eric damals diesen schrecklichen Unfall hatte, wurde Liam geprüft. Man hat keine Magie in ihm gefunden.«

»Wer hat ihn geprüft? Und warum?« Fassungslos sah Trina Sverre an. Sie hatte auf Neuigkeiten gehofft, doch das übertraf all ihre Erwartungen und war beinahe zu viel, um es zu verarbeiten.

»Einer der Kifeldra, der Kleriker. Er hat ihn untersucht. Und als Liam seinen Zweck nicht erfüllen konnte, haben sie von uns abgelassen.«

»Was? Welchen Zweck?« Die arme Elsý sah Sverre an, als wäre er ihr völlig fremd.

»Eric wurde an seinem zehnten Geburtstag geprüft, so wie jeder andere Junge in Fascor.« Sverre rieb sich über das Gesicht, trank aus dem Glas und stellte es beiseite.

»Was?« Elsý griff nach seinem Arm, ihre Fingernägel bohrten sich hinein. »Die Segnung der Knaben, um sich von der Kindheit zu verabschieden?«

Soweit Trina wusste, wurde diese Zeremonie so gut wie überall auf dem Festland durchgeführt. Jetzt kannte sie den Grund: Die Jungen wurden auf Magie geprüft.

Sverre konnte seiner Gemahlin wohl nicht ins Gesicht sehen, also starrte er auf das Essen, das auf dem Tisch stand. »Keine Ahnung, wann die Kifeldra angefangen haben, sich in Regierungsgeschäfte einzumischen. Aber nur weil der Kleriker in Eric damals Magie gefunden hat, habe ich die Wahrheit erfahren.« Bestürzt riss Elsý die Augen auf, Trina zuckte überrascht zusammen. Eric? »Der Kleriker hatte große Pläne für unseren Sohn und hat sichergestellt, dass unser Königreich dafür bereit ist.« Sanft legte Sverre seine Hand auf die seiner Gattin, ein wenig lockerte sie ihre Umklammerung. »Als Eric starb, war Liam erst neun Jahre alt. Vielleicht war er damals zu jung. Vallant hat ihn trotzdem geprüft.«

Bei dem Namen ruckte Trinas Kopf hoch und sie starrte ihren Schwiegervater an. Das war zu viel.

»Und du sagst kein Wort darüber?«, fuhr sie ihn an, es hielt sie nichts mehr auf dem Sessel. »Dir ist niemals die Idee gekommen, das mit einer kleinen Bemerkung zu erwähnen? So Ach ja, in unserer Familie gibt es Magie? Es wäre interessant gewesen, das zu wissen. In meiner Familie ist es nämlich auch so, verdammt noch mal! Warum hast du das verschwiegen?«

Die Glaskaraffen klirrten in Trinas Zorn, bestürzt hielt sie ihre Magie enger bei sich.

»Trina. Schrei mich nicht so an«, sagte er müde und blickte zu ihr auf. »Vallant war gewillt, seine Pläne mit allen Mitteln durchzusetzen. Ich dachte, seine Intrigen und seine Morde an magiebegabten Jungen seien endlich vorbei, das schwöre ich bei den Göttern.«

Eiskalt durchfuhr es Trina.

»Morde an magiebegabten Jungen?«, wiederholte sie mit belegter Stimme.

Sverre sah betreten zur Seite.

»Gerüchte. Ich wollte ihnen keinen Glauben schenken. Um seine Macht zu vergrößern, soll es Morde gegeben haben.«

»Ihr gnädigen Götter«, entfuhr es Trina.

Elsý starrte ihren Gemahl ungläubig an. Sverre fuhr fort.

»Liam war unbrauchbar für Vallants Absichten. Als unsere Monarchie zerfiel und mein Sohn nach Ashturia ging, dachte ich, wir wären endlich in Sicherheit. Vallant hat sich nie wieder bei mir gemeldet.« Die Qual in seinem Blick war ehrlich. »Glaub mir, Trina, ich hätte das alles nur zu gern vergessen.« Er lehnte sich im Sessel vor. »Aber ich konnte nicht. Warum, glaubst du, laden wir euch niemals ein? So oft musste ich es Elsý schon abschlagen. Niemand in Fascor, außer uns beiden, weiß von Liams Kräften. Und auf eurer Insel ist Liam sicher vor ihm.«

Und doch hat Ole unsere Tochter entführt. Das kann kein Zufall sein, dachte Trina und würgte die Magensäure hinunter, die ihre Kehle heraufkroch.

»Warum, bei den Göttern, hast du dich darauf bloß eingelassen, Sverre?« Elsý war aufgewühlt, über ihr Gesicht huschten unentwegt Zorn, Verständnislosigkeit und Empörung.

Sverre rieb sich über die Stirn. »Das war eine einfache Wahl, Liebes. Ich konnte mich Vallants Wünschen fügen und Eric zum einflussreichen Herrscher eines aufblühenden Fascor heranwachsen sehen.« Er atmete tief durch. »Alles andere wäre ein Todesurteil für unsere ganze Familie gewesen. Glaub mir, Vallant war zum Schlimmsten fähig.«
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Wie um ein großes Feuer saßen sie um Liam herum, in sicherem Abstand, aber doch neugierig.

»Der Drachentöter hat euch vorher auch nicht besonders gestört«, sagte die Älteste und drapierte den Schwanz um sich. »Was ist an ihm plötzlich so gefährlich, dass sich keiner von euch traut, ihm zu helfen?« Das klang spöttisch und Fecyre gab ihr recht.

»Jetzt wissen wir, dass er die Magie der Kifeldra in sich trägt. Er ist wie einer von denen.«

Fecyre blickte über die versammelten Mida, wer gesprochen hatte, hatte sie nicht an der Stimme erkennen können. Und auch jetzt konnte sie den Sprecher nicht ausfindig machen.

»Papperlapapp«, gab die Älteste zurück. »Er ist ebenso wenig wie ein Kifeldra, wie ich es bin. Er ist ein Mensch, der ihre Magie wirken kann. Unsere Magie macht die Jägerinnen der Ashturier auch nicht zu einer Mida.« Die Katze kam schwerfällig auf die Pfoten und schlich zu der Handfläche, die nicht von diesem blauen Kokon bedeckt war. Angespannt hielt Fecyre den Atem an, während die Katze daran schnupperte und ihren Kopf an Liam rieb, bevor sie zu schnurren begann. »Von euch kennt doch keiner mehr die Kifeldra. Was ihr wisst, sind Gruselgeschichten eurer verängstigten Eltern.« Ein Murmeln ging durch die Mida und die Älteste setzte sich demonstrativ dicht an Liam. »Nicht die Magie macht die Kifeldra so gefährlich. Es ist, wie es bei uns Mida war. Es gibt ein paar wenige, die Schlechtes tun. Man hält sie nicht auf, weil man Angst hat. Denn die, die sich gegen die Bösen stellen, verschwinden. Und so wird deren Macht größer und größer. Und irgendwann sind alle verschwunden, denen man zur Seite stehen könnte.« Die schwarzgraue Katze sträubte das struppige Fell und hörte auf zu schnurren. »Schon damals, als die Mida hierherflohen, war ich der Meinung, wir hätten uns behaupten müssen.«

»Was wollen die Kifeldra von uns?«, fragte Isee.

Fecyre konnte hören, wie die Angst um ihr Ungeborenes in den Worten mitschwang. Die Katze ließ sich nieder und schloss die Augen. Fecyre dachte schon, die Älteste wäre eingeschlafen. Doch dann zuckte ihr Schwanz über den glatten Boden.

»So wie die Mida es jetzt tun, sahen die Kifeldra ihrem Schicksal vor langer Zeit ins Auge. Weniger Nachkommen, hohe Sterblichkeit, auch aufgrund der Morde aus Machtgier. Sie standen damals schon vor dem Aus. Die Kifeldra jagten uns, sie wollten mit unseren Kräften ihr Leben verlängern. Ausprobiert haben sie es zweifellos und das Ergebnis muss zufriedenstellend gewesen sein. Dieses Land war unser Rückzugsort, hier haben sie uns nicht aufgespürt. Aber als magiebegabte Menschen hierherkamen, saßen ihnen die Kifeldra im Nacken.«

»Warum den Menschen?«, fragte Fecyre. Das hatte sie schon nicht verstanden, als sie Najamas Erinnerung gesehen hatte.

»Die Magie der Mida kommt zu uns über das Land. Deine Vorgänger, Fecyre, vergifteten unsere Kräfte mithilfe einer mächtigen Beschwörung, die viel Blut forderte und sie so ihrer wahren Gestalt beraubte. Wir alle verloren die Verbindung zur goldenen Magie und damit auch die Fähigkeit, zu heilen.

Aber bis dahin war Ashturias Magie und unsere ein und dieselbe.« Ein Raunen ging durch die anwesenden Tiere, als könnten sie sich mit einem Mal an längst Vergessenes erinnern. »Die Magie der Kifeldra wird vom Meer gespeist. Als die Mida flohen, verließen wir das Festland ausschließlich durch die Lüfte, so verloren die Kifeldra unsere Spur. Es ist kein Zufall, dass das Gluru-daark weit, weit weg von jedem Meer ist und nur Süßwasser uns umgibt.«

Die Älteste putzte sich das Fell. Getuschelte Gespräche füllten die Halle und auch Fecyre wartete ungeduldig darauf, dass sie fortfuhr.

Doch Etu ergriff das Wort.

»Die Magie, die allem innewohnt, ganz gleich, ob Land oder Meer, erwählt immer wieder Menschen und erfüllt sie mit ihrer Macht«, erklärte er. »Das solltet ihr alle wissen, nicht nur ich als Hüter der Schriften. So ist es nicht nur in Ashturia, sondern auch auf dem Festland. Da hier auf der Insel allerdings kein Mensch von der Macht der Kifeldra erwählt wurde, gehe ich davon aus, dass wir magischen Wesen dazu anwesend sein müssen. Seit unserem Weggang wurde auf dem Festland keine Frau mehr von unserer Magie erwählt.«

Die Älteste kratzte sich am Ohr. »Ihr wart noch zu jung, um zu begreifen, was die zwei Jahuul uns angetan haben. Die gekappte Verbindung zur Magie brachte uns in Schwierigkeiten und sie schürten noch zusätzlich die Angst vor den Menschenfrauen.«

Fecyre legte den Kopf schief.

»Von Trina weiß ich, dass die Jägerinnen der Clans vor vielen Generationen tatsächlich auf uns Jagd machten.« Gedämpft und traurig klang ihre Stimme.

Aro schüttelte das zottelige Fell.

»Diese Schuld sollten sie sich nicht aufladen. Die wenigen Mida, die sie zur Strecke brachten, standen bereits an der Schwelle des Todes. Meine Mutter war krank und konnte sich nicht heilen, also wählte sie den Freitod durch die Jägerinnen. Sie sagte es mir, bevor sie fortging.«

Nach einem Moment des betroffenen Schweigens ergriff die Älteste das Wort.

»In Wirklichkeit sind die Menschen der Weg zur Gesundung unseres Volkes. Durch die Jägerinnen und ihre kurze Lebensspanne konnte unsere Magie zurückkehren in den Kreislauf des Lebens und gereinigt werden.« Sie sah zu Fecyre auf. »Jahuul, bitte, zeige uns deine Magie.«

»Was?« Nervös legte Fecyre ihre Schwingen an den Körper. »Nein. Sie hat sich immer noch nicht erholt. Trina hat mich mit ihrer Kraft geheilt, und als das nicht gereicht hat, hat sie die Magie Ashturias benutzt, damit ich wieder zu Kräften kam. Aber sie ist noch nicht wieder fort.«

»Und genau das ist der Irrtum. Sie hat sie dir nicht nur geliehen. Sie hat die vergiftete Quelle deiner eigenen Magie mit dem reinen Gold Ashturias aufgefüllt, als du sie beinahe geleert hattest. Damit hat sie sie gereinigt, Fecyre, und wieder verbunden mit dem Kreislauf unserer ursprünglichen Kräfte«, sagte die Älteste sanft, streckte sich und blickte zufrieden über die Versammelten. Dann schweifte ihr Blick zu Fecyre. »Du bist das letzte Kind der Mida. Das letzte mit der verfluchten Magie. Und du bist die erste Mida mit einer gesundeten.«

Fecyre blinzelte. Ihr Herz schlug vor Aufregung schneller, als es sollte. Sie hatte befürchtet, den Erwartungen der Mida nicht gerecht zu werden, weil Trinas Magie nun durch sie hindurchfloss. Dann atmete sie ein. Und wieder aus.

Ich konnte immer schon heilen, sogar direkt nach dem Schlüpfen. Die Verbindung, die Trina durch ihr Blut mit mir im Ei geknüpft hat, war also der erste Schritt zur Heilung meines Volkes? Genau das, wovon ich dachte, es würde mich von den Mida trennen, hat mich die ganze Zeit schon näher an sie herangebracht?

Die Luft schmeckte plötzlich so viel süßer, als sie das erkannte. Das Lächeln auf ihren Lippen fiel ihr leicht, nachdem dieses Gewicht von ihr gefallen war, das sie schon so lange mit sich trug.

Die alte Katze schnurrte und sah durch und durch zufrieden aus. »Zeig uns deine Magie, Jahuul. Ich bitte dich. Lass uns sehen, was uns erwartet.«

Fecyre konzentrierte sich auf die Kraft in ihrem Inneren und darauf, sie für die anderen sichtbar zu machen. Diese war immer noch so golden wie Trinas.

Ein Raunen ging durch die Mida.

»Die goldene Magie Ashturias und die der Mida sind ein Ganzes? Vielleicht gelang es den Mida auch deswegen, sich vor den Kifeldra so erfolgreich zu verstecken, nachdem ihre Magie plötzlich anders war?«

Fecyres Fragen legten sich schwer auf die Anwesenden.
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Elsý schrie so laut, dass es keine Rolle spielte, ob sie die Zwischentür hinter sich geschossen hatten. Trina konnte völlig verstehen, dass die frühere Königin außer sich war.

»Nicht genug, dass du mir die Wahrheit über unseren Sohn vorenthalten hast. Nein, wir wurden von irgendwelchen dunklen Hintermännern manipuliert. Was soll ich dir denn überhaupt noch glauben, Sverre?« Ob der Angesprochene antwortete, konnte Trina nicht hören. »Wann wolltest du mir das alles sagen? Überhaupt irgendwann?«

Trina atmete durch und zwang sich, noch etwas zu essen. Auch wenn ihr Hunger von Ärger und Fassungslosigkeit verdrängt worden war, so war ihr Magen immer noch so gut wie leer. Also aß sie mit kleinen Bissen und trank immer wieder einen Schluck Wasser.

»Nein, komm mir jetzt bloß nicht so! Als hätte er gewollt, im Unklaren gelassen zu werden. Das kannst du dir doch nicht einreden. Belüg dich nicht selbst. Und jetzt Raya. Unsere Enkelin, Sverre! Jetzt wird sie in etwas hineingezogen, was uns alle nichts mehr angeht.« Elsý wurde leiser, die Verzweiflung zwang sie in die Knie, das konnte Trina regelrecht hören.

Und auch vor Trinas Herz schoben sich für einen Augenblick dunkelste Wolken, die das Überraschungsmoment genutzt hatten. Dann wusste also zumindest der König über diesen Vallant Bescheid. Und dieser Kerl hat Fascor fallen gelassen, nachdem Eric verunglückt war. Seitdem konzentrierte er sich auf Ostrinja. Die Formulierung des Spähers fiel ihr ein, das Schiff aus Ostrinja wäre einfach aus dem Nichts mitten auf dem Wasser aufgetaucht. Ein Kifeldra hatte das Schiff mit seiner Magie versteckt. König Ole selbst? Oder dieser unfähige Diplomat? Einer der Begleiter? Trina hob den Blick und starrte auf die Zwischentür. Nachdem sich alle Fragen in ihrem Kopf um ihre Aufmerksamkeit bemühten, fiel Trina plötzlich etwas ein. Liam konnte seine Magie bestimmt nicht verstecken. Oder doch? Wie hatte Vallant sie bloß übersehen können? Die Wahrscheinlichkeit, dass beide Brüder die Magie der Kifeldra in sich trugen, war bestimmt sehr gering, doch Vallant hatte danach gesucht. Vermutlich war sie später erwacht. Doch warum konnte Liam in der Clanhalle ein und aus gehen, ohne dass die beiden Schwestern ihn je angegriffen hatten?

Nachdenklich steckte sie noch ein Stück Gemüse in den Mund. Andererseits war auch sie nicht angegriffen worden in all den Jahren, seit Raya auf der Welt war. Woran lag es? War es wirklich das Feuer, das im Zusammenspiel mit ihrer Magie die Bedrohung darstellte? Hatte eine feindselige Handlung die beiden aufgeweckt?

Sie überlegte einen Moment und rief dann abermals nach Fecyre. Keine Antwort zu bekommen zermürbte sie und schürte ihre Angst.

Ein zaghaftes Klopfen an der Tür, Trina richtete sich auf und warf einen Blick auf den kleinen, abgetrennten Raum, in dem sich ihre Schwiegereltern nun deutlich leiser stritten.

»Ja, bitte?«, sagte sie dann laut genug.

Mia trat ein und schlug die Augen nieder, als sie Trina entdeckte. »Verzeiht«, sagte sie und knickste. »Ich dachte, alle Herrschaften wären gegangen.« Ein kurzer Moment der Stille. »Darf ich schon abräumen, Eure …« Mia sah aus, als hätte sie den Rest des Satzes hastig hinuntergeschluckt, um Trinas Bitte nachzukommen und sie nicht mit ihrem Titel anzusprechen.

»Ja, warte.« Trina steckte kurzerhand die letzte Scheibe kalten Braten in den Mund und stapelte das Geschirr auf das Tablett.

Mia wirkte nicht glücklich darüber, aber sie sagte nichts und sammelte die leeren Gläser ein. »Seid Ihr satt?«, erkundigte sie sich, während sie das Tablett hochhob, als wöge es nichts. »Darf ich Euch noch etwas bringen?«

»Nein danke. Aber könntest du bitte veranlassen, dass mir ein paar Vorräte vorbereitet werden? Wirklich gut haltbare Sachen, die auch der Hitze standhalten. Und eine Wasserflasche bräuchte ich auch. Leider habe ich keinerlei Gepäck mit.«

»Natürlich, sehr gern.« Schüchtern lächelte Mia und verschwand gerade, als die Zwischentür aufgezogen wurde.

Sverre beendete den Satz und sah entschuldigend zu Trina. »Verzeih, Liebes. Wir mussten ein paar Dinge klären.« Er sah sich nach den Gläsern um, zuckte mit den Schultern und nahm sich ein frisches. »Ich sagte gerade zu meiner lieben Elsý, dass ich leider keine Ahnung habe, was dieses blaue Zeug sein könnte, in dem Liam gefangen ist.«

Bei der Erinnerung an den Anblick von Liam, als sie ihn gefunden hatte, musste Trina hart schlucken.

»Als der Kleriker Eric unterrichtete, legte der Kifeldra sehr großen Wert darauf, unseren Sohn allein zu unterrichten. Es tut mir leid, ich bin dir wahrlich keine große Hilfe.«

Trina wiegte den Kopf.

»Doch, vielleicht schon. Ich habe noch einige Fragen.« Mit einem Nicken quittierte er Trinas unausgesprochene Bitte, setzte sich und schlug ein Bein über das andere. »Die Monarchen der Nachbarländer sind in diese Sache verwickelt?«

Sverre überlegte, dann seufzte er.

»Vermutlich, ja. Und wohl stärker, als Fascor es war. Als ich hörte, dass König Otis von Ostrinja einen Knaben als Erben adoptiert hatte, war mir klar, dass Vallant dahintersteckte. Aber um ehrlich zu sein … Meine Familie und ich trauerten … und ich war froh, dass Vallant uns den Rücken gekehrt hatte.« Nachdenklich nippte er an seinem Glas.

»Wann verstarb König Otis?«, fragte Trina, obwohl sie eine leise Ahnung hatte.

Elsý antwortete: »Vor ein oder zwei Jahren. Die Beziehungen waren seit dem Bürgerkrieg in Fascor etwas angespannt, weil Ostrinja keine Flüchtenden aufgenommen hatte. Wir erhielten nur eine kurze Nachricht.«

Trina nickte. »Ja, ich auch«, erinnerte sie sich.

»Das wird hinkommen«, sagte Sverre und blickte in sein Glas. »Von Odilia, der leiblichen Tochter, habe ich lange nichts mehr gehört. Was wohl aus ihr geworden ist? Dili war so ein nettes Mädchen«, murmelte er gedankenverloren.

»Starb König Otis eines natürlichen Todes?«, erkundigte sich Trina.

Sverre sah sie verwundert an und runzelte nachdenklich die Stirn. »Glaubst du, Ole hätte nachgeholfen?«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert«, sagte sie mit einem Schulterzucken. »Wer von den Nachbarländern unterstützt Ole?«

»Schwer zu sagen. Warum fragst du?«, wollte Sverre wissen.

»Weil Ashturia die Meerenge überübermorgen passieren wird.« Ihre Stimme klang so hart wie Stahl. »Ich werde meine Tochter finden. Und ich werde sie befreien, bevor Ole eine Heirat erzwingen kann.«

»Du denkst, er hält sich an die alten Sitten und respektiert ihren zehnten Geburtstag?« Sverre schien sich dessen nicht sicher zu sein.

Trina schluckte, doch ihr Mund war ausgetrocknet.

»Wenn er vermeiden will, dass sein Volk rebelliert, wird er sich daran halten«, krächzte sie, kämpfte die aufsteigende Angst zurück und klammerte sich an diesen Gedanken. Ole musste sich daran halten. Er musste einfach.

Elsý streifte mit einer entschiedenen Bewegung den edelsteinbesetzten Ring vom Finger.

»Wir brauchen Söldner«, wisperte sie, legte den Ring auf dem Tisch ab und löste den Verschluss ihrer Kette. »Wir kennen noch immer Leute von früher …«

Sverre unterbrach sie: »Wir müssen verdammt vorsichtig sein, ich weiß nicht, wie weit sich Vallants Kontakte ziehen.«

Elsý sah ihn an und Trina erkannte den Blick einer Mutter, die bereit war, alles zu tun. Sie würde um Raya kämpfen. Tränen füllten Trinas Augen und auch Elsý blinzelte.

»Dann werden wir eben vorsichtig sein«, entgegnete sie.

Trina nickte entschlossen. »Wulff wird mit allen Ashturiern eintreffen, die bereit sind, mich zu unterstützen.«

»Wir werden ihm Botenvögel schicken, um uns zu koordinieren. Mit verschlüsselten Botschaften versteht sich«, sagte ihr Schwiegervater mit einem Seitenblick.

»Sverre, du musst mir alles erzählen, was du über die Kifeldra weißt. Und über Ostrinja und Ole«, bat Trina.

Er nickte nachdenklich, griff nach dem Wasserkrug und schenkte allen ein, während er ausführte: »Wir müssen wirklich aufpassen, wem wir was sagen. Denn die Kifeldra erkennt man nicht. Nicht so wie die Mida. Sie sehen wie wir Menschen aus.«

Trina musste ihm recht geben. Arden schien ein ganz gewöhnlicher Mann zu sein, und auch König Ole wäre nicht aufgefallen, hätte er sich nicht so seltsam verhalten.

»Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher erscheint es mir, dass dies der Grund für den Niedergang unseres Königreiches war. Dass Fascor Vallants Wünsche nicht erfüllen konnte.«

»Wie kommst du auf diese Idee?« Fragend sah Elsý ihn an. »Als wärest du schuld daran, dass eine Hungersnot Fascor heimgesucht und die Befreiungsarmee uns vom Thron gezerrt hat.«

Mit beiden Händen hielt er das Wasserglas fest.

»Es ist nur so ein Gefühl.« Er seufzte. »Eine Aneinanderreihung von Ereignissen, die für sich gesehen keinen Zusammenhang zu haben scheinen. Da war vor vierzehn Jahren diese Hungersnot. Mysteriöse Geldgeber haben Minister Anatarsi ermöglicht, eine Rebellion anzuzetteln, und haben ihn fallenlassen, kaum dass er Chaos gestiftet hatte. Unser Geheimdienst konnte nie herausfinden, woher das Gold stammte, mit dem Anatarsi die Befreiungsarmee bezahlt hat.«

»Du meinst, Vallant steckte dahinter?«, fragte Elsý mit ernster Miene.

»Aber warum hat Ostrinja nicht angegriffen, als Fascor auf dem Präsentierteller lag?« Trina runzelte die Stirn. »Sie haben sich zurückgezogen.«

»Vielleicht hat Vallant nicht mit einer gewissen Königin gerechnet? Und ganz bestimmt nicht mit ihrer Drachin«, sagte Sverre leise und geradezu sanft.

Trina sah auf den Ring an ihrer rechten Hand hinunter und schickte, ohne wirklich darüber nachzudenken, ein wenig Magie in das Zentrum des aufkeimenden Kopfschmerzes. Sie überlegte, ob es vielleicht König Otis gewesen war, der sich gegen einen Krieg mit Fascor ausgesprochen hatte. Jetzt war Otis tot und seit seiner Krönung hatte Ole die alleinige Macht. Er hatte Raya entführt. Vor der Drachin schien er keine Angst mehr zu haben.

»Ich bat Mia um ein paar Vorräte«, murmelte sie.

»Was? Warum?«, fragte Elsý. »Du willst doch nicht schon wieder los?«

Trina nickte. »Doch, ich will mir Ostrinja ansehen. Ein paar Sehenswürdigkeiten, das Land, die Leute.« Sie grinste schief. »Tatsächlich wurde eine Barriere an der Grenze geschaffen, die ich nicht durchbrechen konnte. Aber ich finde bestimmt einen Weg.« Sie dachte an Arden und hoffte, ein paar nützliche Details zu erfahren.

Aus irgendeinem Grund scheute sie sich, ihren Schwiegereltern von dieser Bekanntschaft zu erzählen. Und gleichzeitig werfe ich ihnen Geheimniskrämerei vor?, dachte Trina ironisch. Sie trank das Wasser aus und stand auf.

»Habt ihr eine Karte von Ostrinja?«

»Eine Ashturia will eine Karte«, sagte Sverre lachend, erhob sich und ging zu dem Regal, in dem viele aufgerollte Karten zusammengepfercht waren.

»Deswegen habe ich mir auch einen großartigen Festlandkartografen eingeschifft«, erwiderte sie, doch das Lächeln erstarb auf ihren Lippen.

Sie bezweifelte nicht, dass Fecyre und die Mida ihr Bestes geben würden, um Liam zu befreien. Doch ihre Angst, dass sie vielleicht nichts tun könnten, wartete nur darauf, sie zu ertränken. Trina holte tief Luft und trat an den Schreibtisch, auf den Sverre schon ein paar Rollen geworfen hatte.

Rasch sah er sie durch und breitete dann eine davon aus. »Die hier sieht ganz ordentlich aus. Von Liam«, murmelte der ältere Mann und räusperte das Kratzen in seiner Stimme fort, das Trinas Angst so sehr zu ähneln schien. »Von wem auch sonst? Das hier ist zwar eine ältere Arbeit, aber er hat die Details wunderbar kopiert, siehst du?« Ein zufriedener Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Die hat er in Kaamei kopiert, als wir inmitten dieses verregneten Sommers dort waren. Weißt du noch, Liebste?«

Elsýs Kleider raschelten, während sie näher kam und ihm einen eiskalten Blick zuwarf. Sie war ohne Frage noch nicht fertig mit ihm.

Trina rollte das letzte Stück der Karte aus und grinste.

»Hauptstädte hat er schon immer geliebt, hm?« Sie tippte auf die kleine, aber übersichtliche Skizze von Kaamei, die rechts unten platziert war.

Mit einer raschen Handbewegung riss sie die Ecke mit der Übersicht ab, faltete das Stück Papier und steckte es in ihr Mieder. Elsý sah ihr mit aufgerissenen Augen zu und Sverre machte entrüstet einen Schritt zurück.

Das nutzte Trina und faltete die große Karte ebenfalls zusammen. Auch wenn sie wusste, wie sehr Liam das hasste, konnte sie das Ding nicht aufgerollt mitnehmen.

»Wenn das vorbei ist, kann Liam gern eine neue Karte anfertigen. Wird er ohnehin müssen, denn ich werde keinen Stein auf dem anderen lassen, bis ich sie gefunden habe.« Der aufwallende Zorn ließ Trina erzittern, doch sie riss sich zusammen, als die Flüssigkeit in Sverres Glas begann, Wellen zu werfen.

»Also gut.« Trina atmete tief durch. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals in die Verlegenheit kommen würde …« Selbst das schmale Lächeln fiel ihr schwer. »Liebe Schwiegereltern, darf ich euch bitten, mir etwas Geld zu leihen?«
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Es war schon spät und die Straße, die nach Fora führte, leerte sich.

Arden sah vom Kutschbock aus in die Dunkelheit vor ihnen hinaus, während das gleichmäßige Klappern der Hufe an Trinas Ohren drang. Bis jetzt hatte sie in ihrem Kopf sortiert, was sie erfahren hatte.

Die Kifeldra konnten ihre Magie verstecken. Früher jagten und töteten sie die Mida, um ihr eigenes Leben zu verlängern. Die Mida flohen, deswegen brachten die Kifeldra sich gegenseitig zur Strecke. Vallant hatte zuerst versucht, sich Fascor unter den Nagel zu reißen. Er hatte Sverre erpresst, aber dann war Eric gestorben. Vallant verließ Fascor, fand einen anderen Jungen und konnte seinen Plan in Ostrinja, dem Land ohne männlichen Erben, verwirklichen.

Wie froh sie war, dass Liam ihm nicht in die Hände gefallen war.

Doch langsam wurde ihr die Tragweite von Ardens Worten bewusst. Ole und Vallant sind hinter Raya her, weil sie die Magie der Kifeldra in sich trägt. Und die der Mida. Das Grauen raubte ihr die Luft und schwemmte saure Galle in ihren Mund. Trina kämpfte verbissen gegen die Panik an, doch die Tränen der Hilflosigkeit rollten ihre Wangen hinunter. Es dauerte, bis sie sprechen konnte.

»Deine Hilfe schätze ich sehr, Arden«, sagte sie und putzte sich die Nase. Währenddessen vergewisserte sie sich, dass niemand mehr auf der Straße zu sehen war. »Allerdings will ich über deine Beweggründe Bescheid wissen.« Der hagere Mann zog die Schultern hoch, bevor er sie gequält ansah und seufzte. »Wir haben alle eine traurige Geschichte zu erzählen, Arden.« Trina bemühte sich, trotz ihrer Ungeduld taktvoll zu bleiben. »Aber damit dies hier nicht eine ebenso traurige und tragische Geschichte wird, will ich wissen, was dich antreibt.«

»Ich verstehe dich, Königin«, sagte Arden leise.

Doch er sprach nicht weiter und Trina verlor fast das bisschen zusammengekratzte Geduld. Sie atmete gepresst aus und hörte ihn deshalb kaum, so leise flüsterte er stockend in der Dunkelheit.

»Sie haben mir alles genommen. Meine Mutter und meine Geschwister. Vallant hat sie getötet, weil sie mich nicht verrieten. Und jetzt ist wegen Ole auch noch Dili …« Ardens Stimme erstickte in einem Schluchzen. Mitfühlend drückte sie seine Hand, doch er wischte sich unwirsch mit dem Ärmel über das Gesicht und spornte die Pferde an. Die Hände an den Zügeln zitterten, so zornig war er. »Sie haben Leben zerstört, wie viele, wage ich nicht zu vermuten. Sie haben unschuldige, friedliche Kifeldra getötet, um sich an deren Macht zu laben und stärker und stärker zu werden. Menschen, die ihren Plänen im Weg stehen, knicken sie achtlos beiseite wie Unkraut.« Er verknotete die Zügel und entwirrte den Knoten sogleich wieder. »Dili hätte sich umgebracht, sagen sie. Aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Er hat sie in den Wahnsinn getrieben. Ole hat sie auf dem Gewissen.« Arden sah Trina an, im fahlen Licht des Mondes wirkten seine Wangen noch eingefallener. »Ich kam nach Kaamei und verlor mein Herz an die Prinzessin. Also bewarb ich mich auf eine Anstellung bei Hofe und arbeitete hart, um zu Odilias Sekretär aufzusteigen. Als Vallant Ostrinja erreichte und Ole Thronfolger wurde, blieb ich, um Dili vor ihnen zu beschützen. Ich liebte sie und sie mich.« Arden schluckte schwer. »Ich will, dass sie dafür bezahlen. Alle beide.«

Frustriert und zornig schnaubte Trina. Doch sie wusste, wie dumm sie sich angestellt hatte, als sie hatte lernen sollen, wie die anderen Jägerinnen mit ihrer Magie umzugehen.

»Ich leite meine Gabe so gut wie immer intuitiv und ergebnisorientiert, ohne darüber nachzudenken, warum und wieso ich etwas genau so tue.«

»Dann hör auf herumzuzicken und mach weiter.« Ungerührt sah Arden sie an. »Du hast ein bisschen Kifeldra-Magie in dir, ich kann sie sehen. Also reiß dich zusammen und lass deine Magie davon leiten.«

Trina war so müde, dass allein die Worte Reiß dich zusammen sie seufzen ließen, aber sie hätte sich die Zunge abgebissen, bevor sie das ausgesprochen hätte. Zu sehr hörte es sich nach einer Ausrede an, obwohl es wahr war. Die letzte Nacht hatte sie so gut wie nicht geschlafen, während die beiden Pferde nimmermüde den Karren gezogen hatten. Zu aufgewühlt und unruhig war sie nach dem Treffen mit Elsý und Sverre gewesen. Und heute hatte sie den ganzen Tag Unterweisung von Arden bekommen.

Also kratzte sie das letzte bisschen Aufmerksamkeit zusammen und schloss die Augen.

Immerhin erkenne ich Ardens Schild jetzt schon zuverlässig. Nur wenige Handbreit neben ihrer Stiefelspitze lag eine kleine Kugel und schimmerte kaum sichtbar blau.

Vor ihren Augen verschwammen die Umrisse immer wieder und ihre Konzentration zerfaserte. Sie streckte sich nach dem Schild und bekam prompt wieder einen Schlag.

»Das ist ein Rückschritt, verdammt«, fluchte sie und biss sich auf die Unterlippe. Langsam, ganz langsam, dachte sie und schon wieder durchzuckte sie ein Schmerz, als hätte sie sich den Ellbogen angestoßen. Es hat doch schon so gut geklappt, dass ich dieses verfluchte Ding anfassen konnte. Sie verstand nicht, warum es ihr jetzt nicht mehr gelang. Also dann noch einmal. Das Knistern kribbelte in ihren Fingerspitzen und ihre Haare juckten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder einen gewischt bekommen würde. Ungeduldig atmete sie tief ein, doch die Kopfschmerzen wurden schlimmer und schlimmer.

»Was trödelst du denn so?«, wollte Arden jetzt in einem so unverschämten Ton wissen, dass Trina die Fassung verlor.

Außer sich vor Zorn packte sie die kleine Kugel und zerquetschte sie mit größter Anstrengung. Ungläubig öffnete sie die Augen. Stolz sah Arden sie an, sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen.

»Ich wusste, dass du es schaffen würdest. Gratuliere!«

»Was habe ich anders gemacht?«, fragte Trina irritiert, mit diesem Ergebnis hatte sie nicht gerechnet.

»Keine Ahnung.« Arden neigte den Kopf etwas zur Seite. »Aber das ist auch völlig egal. Du hast es geschafft. Und jetzt gleich noch einmal, damit der Lerneffekt nicht verloren geht.«

Müde schloss Trina die Augen. Nur zu gut wusste sie, dass an diesem Punkt alles Jammern und Zetern nichts brachte. Sie war erschöpft und hatte beinahe keine Kraft mehr, ihre Magie schrumpfte auf ein kleines Flackern. Aber sie hatte schon früher ihre Grenzen überschritten. Schon vor Rayas Geburt und auch danach. Und sie würde ihre Grenzen zu Staub zermalmen, um ihre Kleine wieder im Arm halten zu können.

Als hätte Arden gespürt, dass Trina frischen Willen gefunden hatte, wartete etwas Neues auf sie. Ein Kraftfeld, das sie einschloss. Ungestüm war sie, aber sie zerfetzte den Schild um sich herum in nur einem Augenblick. Und auch die Kugel, die dahinter auf sie wartete. Und die dahinter.

Trina taumelte und wäre beinahe vom Kutschbock gefallen, doch Arden packte sie mit sicherem Griff am Kragen und sie riss die Augen auf.

»Dann lassen wir es gut sein für heute.«

Unsicher umklammerte Trina die Lehne und atmete stoßweise.

»Du kannst sehr stolz auf dich sein, Königin. Ich bin es, und das heißt etwas.« Rasch warf er einen Blick auf den dunkler werdenden Himmel. »Streck dich heute hinten aus. Du musst auch etwas essen und trinken, hörst du? In den frühen Morgenstunden erreichen wir die Grenze, bis dahin musst du dich erholt haben.«

»Ja doch.« Trina kletterte über die Lehne auf die Ladefläche.

»Trink etwas«, drängte Arden.

»Du hörst dich schon an wie die Jägerin«, murrte Trina und schob die Schwerter ein wenig zur Seite.

»Es ist gut, dass jemand auf dich aufpasst«, sagte er leise. »Hier.« Arden reichte ihr einen Wasserschlauch.

Trina schraubte ihn auf, stillte den ärgsten Durst und verschloss ihn gewissenhaft, bevor sie die Schwerter noch weiter auseinanderschob und sich zwischen ihnen zusammenrollte. Der Geruch von Waffenöl und Leder gab ihr die Illusion von bekannter Sicherheit und nur wenige Augenblicke später glitt sie in einen unruhigen Schlaf.
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Frustriert brüllte Fecyre und knurrte, als das donnernde Echo von der Stadt zu ihr zurückkehrte. Seit dem Teilerfolg vom Vortag hatten sie keinen Fortschritt gemacht.

Woran liegt das?, überlegte sie fieberhaft. Wird Liam schwächer? Hier erlaubte sie sich nicht, dem Gedanken weiter zu folgen.

»Laalia, wirst du wiederkommen, wenn du dich erholt hast?«, fragte sie stattdessen.

Das Adlerweibchen nickte ruckartig und schwang sich mit trägen Flügelschlägen in die Luft.

Fecyre sah ihr nach und ärgerte sich. Ihr lief die Zeit davon! Noch immer hatten sie es nicht geschafft, Liam aus diesem Kokon zu befreien. Und Trina treibt inzwischen wer weiß was in Fascor. Ihr war ganz und gar nicht wohl dabei, sie so lange allein zu lassen.

Zumindest hatten inzwischen beinahe alle Mida ihre Hilfe zugesichert. Nicht nur bei den Versuchen, Liam zu befreien.

Etu war einer der Ersten gewesen, die angeboten hatten, in zwei Tagen mit den Ashturiern am Festland einzutreffen. Fecyre hatte ihm gedankt, seine Hilfe aber abgelehnt. Das neue Kind der Mida sollte nicht ohne Vater aufwachsen müssen. Sie wusste nur zu gut, wie schnell ein Leben ausgelöscht war, und würde dieses Risiko nicht eingehen.

Jemand näherte sich, das konnte Fecyre schon von weitem hören. Isee kam mit klappernden Hufen durch die Gassen des Gluru-daark heran, überquerte den großen Platz und schnupperte an Liam.

»Zumindest ist der Kokon etwas dünner geworden und hat sich nicht wieder erneuert«, sagte sie und schüttelte das ausladende Geweih.

»Das ist tatsächlich auch etwas wert«, erwiderte Fecyre und betrachtete Etus Gefährtin. »Geht es dir gut? Du wirkst bedrückt.«

»Ja, mir geht es gut, danke. Ich traue mich nicht mehr, eine andere Gestalt anzunehmen, aber sonst …« Das Tothu-un schnaubte. »Du musst Etu mit dir kommen lassen, Jahuul«, sagte Isee dann leise. »Etu und ich haben uns besprochen und es ist uns beiden sehr wichtig. Wenn die Kifeldra Kinder entführen, dann ist es ganz egal, ob es unsere oder die von Menschen sind. Wer weiß, wie weit sie gehen werden.« Die großen, dunklen Augen des

Tothu-un wurden wässrig. »Ich bitte dich, Fecyre, lass Etu mit dir kommen und sein Möglichstes versuchen, um sie aufzuhalten. Lass nicht zu, dass das, was ich gesehen habe, geschehen wird.«

Fecyre schluckte. Die Mida berichteten nicht oft von ihren Visionen. »Erzählst du mir, was du gesehen hast, Isee?«, fragte sie sanft, ihr Gegenüber schüttelte sich.

»Es ist so schrecklich. Sie werden kommen. Einer der Kifeldra wird auch mein Kind holen.«

»Nein. Nein, Isee, auf gar keinen Fall. Das werden wir nicht zulassen.« Mühsam schluckte Fecyre ihr Entsetzen hinunter und atmete tief durch. »Mir wurde zwar beigebracht, dass eure Visionen auf jeden Fall wahr werden, aber … Nein.«

Isee drehte sich und kam ganz dicht an sie heran.

»Bei allem Respekt, Fecyre. Du und ich, wir wissen beide, dass es an uns liegt, was passiert. Deswegen bitte ich dich, lass Etu mit dir kommen und die Kifeldra aufhalten.«

Fecyre verzog das Maul zu einem Lächeln.

»Du hast recht, wir beide wissen um den freien Willen.« Sie betrachtete den großen Körper des Tothu-un, den Bauch, der wesentlich runder war als gewöhnlich. »Dann soll Etu uns begleiten.«

Isee neigte den Kopf. »Wir danken dir, Fecyre.« Noch einmal schnupperte sie an Liam. Laut zog das Tothu-un die Luft durch die Nüstern. »Liam hat Angst. Angst um sein Kind. Wer könnte es ihm verdenken?« Dann verließ Isee über die steinernen Stufen den großen Platz.

Fecyre rollte sich um Liam zusammen, sie würde ihn nicht allein lassen. Doch ihre Gedanken hielten nicht still. Warum sollte ein Kifeldra Isees Kind entführen wollen? Und wie sollte er bis ins Gluru-daark vordringen, ohne dass er aufgehalten wurde?

Ihre Gedanken schweiften immer weiter ab, aber Fecyre war so erschöpft, dass sie die Augen nicht offen halten konnte.

Irgendwann glitt sie in einen unruhigen Schlaf.
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Immer wieder hatten Albträume Trina geweckt. Aber dieser Traum hier war anders. Allein stand sie auf einer weiten, goldenen Ebene.

Moment, dachte sie und drehte sich um die eigene Achse. Das hier kommt mir bekannt vor. Nur erstreckte sich die goldene Ebene bis zum Horizont, wo sie auf einen sattblauen, ruhigen Himmel traf. Ist das nicht diese Zwischenwelt, dieses … Tal… Tal-irgendwas?

»Das Tal-duun«, sagte Fecyre hinter ihr.

Trina fuhr herum, rannte die wenigen Schritte zur Drachin und fiel ihr um den Hals. Selten war sie so froh gewesen, ihre Freundin zu sehen.

»Fecyre«, nuschelte Trina. »Wie geht es Liam?«

Tränenüberströmt löste sie sich von der Drachin. Die legte die Ohren an und sofort trübte Enttäuschung die Wiedersehensfreude.

»Wir versuchen es. Und wir geben nicht auf.« Fecyre ließ den Kopf niedergeschlagen hängen und Trina umarmte sie erneut. »Wie kommst du hierher?«, fragte Fecyre irritiert, drückte sie aber mit ihrem Kopf an die Brust.

»Keine Ahnung. Ich liege schlafend auf einem Karren auf dem Weg nach Ostrinja.« Trina ließ die Drachin los. »Fecyre, ich habe Arden kennengelernt, einen Kifeldra. Arden hilft mir, nach Ostrinja zu kommen. Sie sind nicht alle gefährlich.«

Fecyre nickte. »Die Älteste hat berichtet, dass die Kifeldra einander beinahe ausgerottet haben, nachdem die Mida vom Festland geflohen waren und wir nicht mehr als Kraftquelle für ihre Magie zur Verfügung standen. Aber auch, dass die Magie unter den Männern am Festland ebenso auftritt wie bei den Frauen in Ashturia.«

»Ja, das sagten Arden und Sverre auch. Eric trug die Gabe der Kifeldra in sich.« Verblüfft sah Fecyre sie an. »Ein Mann namens Vallant kam auf Sverre zu und erpresste ihn. Als Eric starb und dieser Vallant keine Magie in Liam finden konnte, ließ er Liams Familie fallen und setzte seinen Plan in Ostrinja in die Tat um.«

»Dann war es bestimmt eine große Überraschung für meinen Vater, als plötzlich doch Magie in mir erwachte, hm?«

Trina wirbelte herum.

Da stand er, ein wenig verwirrt und zerzaust, aber er war es. Liam. Mit nur einem Satz war sie bei ihm, umschlang seine Mitte und griff mit der anderen Hand nach seinem Gesicht. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küssen, doch er beugte sich gleich zu ihr herunter und erwiderte ihren Kuss. Für einen Augenblick wurde die Verzweiflung leiser und Trina fühlte sich so viel leichter.

»Du lebst«, hauchte sie, während sie sich in seine Umarmung fallen ließ wie in aus Erleichterung genähte Kissen.

»Ja«, raunte Liam, löste sich langsam von ihr und richtete sich auf. Er sah sich um wie eben noch sie und blickte ihr dann in die Augen. »Wo ist Raya?«

Von einem Herzschlag zum nächsten brannte es in ihrer Brust lichterloh. Weil sie gleich auch sein Herz würde in Brand stecken müssen. Fecyre schmiegte sich an Liam und seufzte.

»Liam, das hier ist das Tal-duun, eine Art Zwischenwelt, die die Mida nutzen, um zum Beispiel Reisen in Erinnerungen einzuleiten. Mein Körper liegt auf dem großen Platz im Gluru-daark. Ich bin sehr erleichtert, dich zu sehen.«

»Ja, ja«, unterbrach er sie. »Aber wo ist Raya? Wir waren auf diesem Schiff und es war wohl irgendwie an Ostrinja festgebunden. Raya half mir, dieses Seil zu kappen, aber dann … dann hat dieses Seil sie geholt.« Grauen färbte seine Stimme.

»Ich weiß«, krächzte Trina und drückte ihn fest an sich. »Fecyre und ich kamen gerade dazu, als das Schiff sank.«

»Bin ich tot?« Liam sah sie sehr ernst an und wartete gefasst auf ihre Antwort.

»Was? Nein! Nein. Das glaube ich nicht«, sagte Trina hastig.

»Du glaubst«, sagte er tonlos und umfing ihre Hand.

Der Blick in seinen Augen zerbrach sie beinahe und sie konnte nur gequält einatmen.

»Ich bin mir sicher, dass du lebst«, sagte Fecyre voller Überzeugung. »Nur weiß ich noch immer nicht, wie ich dich aus dem Kokon kriegen soll.«

Liam atmete auf, strich der Drachin über den Kopf und betrachtete dabei seine rechte Hand.

»Welcher Kokon? Was heißt noch immer nicht? Wie lange ist es her, dass Ole Raya entführt hat?«

»Dies hier ist die dritte Nacht.« Trina zitterte am ganzen Leib und ihr Magen drehte sich fast um. »Wenn Übermorgen vorbei ist, wird sie um Mitternacht zehn Jahre alt.«

»Warum habe ich keine Erinnerung an das, was in der Zwischenzeit geschehen ist?« Liam wurde kleiner, er schrumpfte. Dass er sich so schlecht fühlte, band noch ein paar Knoten in ihre Eingeweide.

»Du bist in einer Art Kokon gefangen, ich vermute, du wolltest Raya und dich mit dem letzten Gedanken beschützen. Man hat sie aus deiner Hand fortgerissen. Nur die Innenfläche deiner rechten Hand liegt frei, der Rest deines Körpers ist von einer steinharten, blauen Masse umgeben.«

Liam war inzwischen so in sich zusammengeschrumpft, dass er kleiner war als Raya.

»Ich habe zugelassen, dass er sie mitgenommen hat«, murmelte er. Liam war gebrochen.

»Was meinst du?«, fragte Trina.

»Es ist meine Schuld«, schluchzte er.

»Nein, mein Schatz.« Trina ging in die Hocke. »Davon ist nichts unsere Schuld. Es ist Oles Schuld.«

Jetzt erst bemerkte Liam, wie viel größer Trina war, und starrte an sich hinunter.

»Was …?«, fragte er verwirrt.

»Hier nimmst du die Form an, die deine Gefühle dir vorgeben. Du bist niedergeschlagen und fühlst dich nutzlos, nehme ich an?« Fecyre zwinkerte Liam mitfühlend zu, doch er sah nur böse zu ihr auf. »Solange du dich so fühlst, wirst du auch klein und unbedeutend sein.« Sie faltete ihre Schwingen an den Körper. »Sieh nur, unsere Königin ärgert sich über die Kifeldra.«

Was meint sie?, durchzuckte es Trina. Dann sah sie an sich hinunter, wie ihr Gemahl es zuvor bei sich getan hatte.

»Oh.« Ihre Hände waren nicht mehr ihre Hände. Ihre Linke war eine Streitaxt und ihre Rechte war geformt wie ein Schwert. Trina erkannte das hauchfeine Muster von Ardens Klinge auf der Oberfläche, es war tatsächlich das hübscheste Schwert, das sie je gesehen hatte. Mit einem schiefen Grinsen zuckte Trina mit den Schultern und hob die Waffenhände.

»Mama?«

Liam starrte an ihr vorbei und Trina fuhr herum, ehe auch sie nur noch starren konnte.

Eine junge, hochgewachsene Frau stand einen Steinwurf entfernt. Das lange, blonde Haar ließ sie im Wind wehen, dunkle Bemalung zierte das entschlossene Gesicht und eine lederne Rüstung schmiegte sich an ihre Rundungen. Klappernd fiel das Schwert aus der Hand der Frau.

»Mama! Papa!« Raya lief los und wurde zu dem Kind, als das Trina sie kannte.

Sie streckte die Arme aus und umfing ihre Tochter. Durch einen Tränenschleier hindurch erkannte sie, dass ihre Hände wieder menschlich waren, also drückte sie Rayas Kopf an ihre Brust, während sie vor Liebe zu bersten drohte. Sie war heil, Trina konnte es fühlen. Das Wertvollste ihres Lebens war unversehrt.

»Meine Raya«, murmelte Trina und küsste ihre kleine Tochter.

Liam beugte sich zu ihnen herunter, nun war er auch wieder so groß, wie er es im echten Leben war, und drückte mehrere Küsse auf Rayas Wange. Er hörte gar nicht auf, ihren Rücken zu reiben, und hatte Tränen in den Augen.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte die Kleine und schlang einen Arm um Fecyres Hals. »Was macht ihr alle hier? Wo sind wir?«

Die Drachin schmiegte sich an Raya und schleckte sie ab.

»Hat man dir etwas getan?«, erkundigte sie sich dabei und seufzte erleichtert, als Raya den Kopf schüttelte. »Das hier ist eine Art Zwischenwelt, die Mida benutzen sie auf ihren Reisen.«

»Was machen wir dann hier?« Raya drehte sich wieder zu Trina und Liam und warf sich erneut in ihre Arme. »Egal. Hauptsache, wir sind wieder zusammen.«

Trina atmete den Duft ihrer Haare ein und schniefte.

»Süße, wir sind hier nur kurz zusammen. Wahrscheinlich schläfst du auch gerade, zumindest Fecyre und ich schlafen. Papa … Papa ruht sich aus.« Sie warf Liam einen Blick über Rayas Schulter hinweg zu, er nickte unmerklich. »Kannst du mir sagen, wo du bist?«

Plötzlich wuchs ihre Tochter erneut zu der jungen Kriegerin und überragte Trina und Liam, die sich zu ihr gebeugt hatten.

»Diese Leute«, zischte sie. »Die haben mich eingesperrt.« Wut spiegelte sich auf dem bemalten Gesicht.

»Wo?«, bohrte Trina nach. »Erinnere dich an jede Einzelheit, mein Schatz. Ich bin auf dem Weg, um dich zu befreien. Die Ashturier kommen über das Meer und werden uns helfen.«

»Die Mida schließen sich an.« Fecyre rieb sich an dem Arm der jungen Kriegerin. »Niemand entführt unsere Raya.«

Matt lächelte Raya, und während sie sich im Schneidersitz auf den Boden setzte, schrumpfte sie erneut zum Kind.

»Ein steinernes Gebäude, es ist groß. Die Wände sind sehr dick, sie bestehen aus riesigen behauenen Felsblöcken. In den Räumen, in denen ich war, gab es keine Fenster. Das Zimmer, das mein Schlafgemach sein soll, hat kalte, feuchte Wände und riecht muffig. Dabei sollte in Ostrinja wohl auch Sommer sein.«

»Und dieser Ort liegt in Ostrinja, bist du sicher?«, fragte Trina und nahm Rayas Hände in ihre.

Die Kleine nickte, ihre verwuschelten Haare wippten dabei.

»König Ole und seine Berater sprechen mit mir auf Ashtur. Aber die Schneiderinnen sprechen Ostra, glaube ich, ich habe nur sehr wenig verstanden. Ich hätte besser aufpassen sollen beim Unterricht.«

»Er hat sich als König Ole vorgestellt?«, wollte Liam wissen, erneut nickte Raya. »Dieser Bastard«, zischte er und fluchte auf Fascor und Ashtur gleichermaßen.

»Schneiderinnen?« Fecyre nahm neben Raya Platz und legte ihren Kopf auf ihr Knie.

Auf das Gesicht, das Trina so sehr liebte, legte sich eine solche Härte, dass es wehtat.

»Ole hat mir erklärt, dass es mein Schicksal sei, ihm als Gemahlin und Königin Söhne zu gebären, um unsere Reiche in eine glorreiche Zeit zu führen.« Sie tat so, als müsse sie brechen, doch Trina erkannte die Angst, die Raya mit ihrer Wut maskierte. Sie wurde kleiner und verlor an Substanz.

»Was hast du zu ihm gesagt?«

»Dass die Vendorey, die Tochter des Thrones Ashturias, kein Interesse an einer Heirat hat.« Stolz hob sie ihr Kinn und wuchs wieder. »Und dann habe ich ihm das Fleischmesser in den Oberschenkel gerammt und ihm gesagt, dass ich das nächste Mal höher zielen werde, wenn er auch nur einen Gedanken daran verschwendet, mich anzufassen.«

Liam blinzelte überrascht, doch dann breitete sich grimmiger Stolz auf seinem Gesicht aus.

»Das hast du gut gemacht, mein Schatz«, sagte Trina anerkennend und küsste sie auf die Stirn. »Du hättest gleich höher angreifen sollen«, murmelte sie dann und drückte Raya an sich. »Die Kifeldra haben Magie in sich. Ähnlich wie die Mida. Ole und Vallant sind Kifeldra. Sie können ihre Magie und so gut wie alles andere verbergen.«

»Das mit der Magie weiß ich«, nuschelte ihre Tochter in Trinas Bluse. »Sie sagten, dass ihre Hoffnungen sich erfüllt haben und ich die Blutlinie der Kifeldra endlich retten könnte. Einen Scheiß werde ich, das schwöre ich bei den Göttern.«

Nie zuvor hatte Trina so wenig das Bedürfnis gehabt, ihre Tochter wegen ihres Fluchens zu ermahnen. Stattdessen sagte sie ganz leise zu ihr: »Einen Scheiß wirst du. Das schwöre ich ebenso.« Dann rappelte sie sich auf und sah Liam an. »Eric hatte die Magie der Kifeldra in sich. So ein Kleriker hat dich damals geprüft, als dein Bruder starb. Du kennst ihn?« Sie rieb sich müde über die Stirn.

»Vallant«, sagte Liam dunkel. »Ein widerlicher Kerl, er stank regelrecht vor Selbstgefälligkeit.«

»Und Arroganz«, ergänzte Raya. »Er hat am ersten Tag so komisch vor mir herumgefuchtelt.«

»Hat er dich angerührt?« Alarmiert rutschte Trina noch näher.

»Nein. Aber seit ich ihm den Stuhl an den Kopf werfen wollte, fesseln mich zwei Wachen, bevor Ole oder Vallant in den Raum kommen.«

»Weißt du, wie viele der Männer Magie wirken können?«, fragte Liam und legte einen Arm um Rayas Schulter, den anderen um Trinas Mitte.

Raya legte den Kopf nachdenklich schief und zuckte dann mit den Schultern.

»Dieser Vallant und Ole. Die beiden ganz bestimmt. Bei den anderen kann ich es nicht sagen, am ehesten noch der Diplomat. Der tut immer so wichtig, wenn er mit den anderen beiden in einem Raum ist.«

Trina drückte einen Kuss auf Rayas Stirn.

»Du bist unglaublich tapfer, meine Kleine. Ich werde dich da rausholen.«

»Ihr beeilt euch doch, oder? Zu meinem Geburtstag wird es ein Fest geben.« Für einen winzigen Moment war da ein Leuchten auf Rayas Gesicht, dann rollte sie mit den Augen. »Sie schneidern mir ein Hochzeitskleid. Ich werde ihn umbringen, bevor es so weit kommt.« Ihre mutige Tochter sah sie mit Tränen in den Augen an. »Du kommst mich doch holen?«

Trina zwang sich, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten, nahm Rayas Gesicht in beide Hände und küsste ihre Nasenspitze.

»So schnell ich kann, mein Schatz.«

Raya verblasste und verschwand so plötzlich, als wäre sie niemals da gewesen. Fassungslos starrte Trina auf ihre leeren Hände.


Kapitel 27
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»Sie ist wohl aufgewacht«, sagte Fecyre und seufzte schwer.

Trina war in sich zusammengesackt und gab keinen Ton von sich, sie weinte lautlos. Es tat Fecyre in der Seele weh, doch sie ließ Liam und ihr möglichst viel Raum, um einander zu trösten. Eng umschlungen saßen sie aneinander gekauert und weinten. Doch sie wusste, dass ihre gemeinsame Zeit hier begrenzt war, und als Liam Trina sanft über den Rücken strich und für einen Moment den Kopf hob, nutzte Fecyre die Chance und nickte ihm auffordernd zu.

»Liam, komm her. Wir müssen reden«, flüsterte sie.

Er küsste Trina liebevoll aufs Haar und wisperte etwas in ihr Ohr. Dann drückte er sie fest, kam auf die Füße und folgte Fecyre ein paar Schritte weg von seiner Frau. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, bevor die Drachin sogleich zum Punkt kam.

»Ich habe keine Ahnung, wie wir dich aus diesem Kokon befreien sollen. Gestern wurde die Schicht dünner, aber das war es dann. Ich weiß nicht, woran es lag, deswegen können wir es nicht wiederholen. Dieser Schutz ist wirklich von dir? Er hüllt dich ganz und gar ein, als hätte man dich in Karamell getaucht.«

»Ich … ich weiß es nicht«, antwortete er mit noch tränenschwerer Stimme. »Was du beschreibst, kenne ich nicht, und ich wüsste nicht, wie ich das gemacht haben soll.«

»Es ist eine Art Schild«, sagte Trina schniefend und erhob sich. »Die Kifeldra können Schilde erschaffen, ich habe gerade erst gelernt, wie ich Ardens Schilde aufbrechen kann.«

»Wer ist Arden?«, fragte Liam irritiert.

»Arden hilft mir, mich auf den Kampf gegen die Kifeldra vorzubereiten«, sagte Trina mit einem kurzen Blick zu ihm, dann wandte sie sich wieder an Fecyre. »Allerdings weiß ich nicht, ob Liam es überleben würde, wenn ich …«

»Überleben sollte er das schon«, stimmte Fecyre zu und auch Liam verschränkte die Arme vor der Brust.

»Danke, es freut mich sehr, dass ihr so rücksichtsvoll seid.«

Trina verzog das Gesicht, überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit wenigen Schritten und umarmte ihn fest. Liam beugte sich zu ihr hinunter und die beiden küssten sich beinahe schon verzweifelt.

»Das ist vielleicht das letzte Mal, dass wir uns sehen«, wisperte sie und Fecyre erkannte in den Blicken der beiden den gleichen Schmerz, der bei dem Gedanken in ihr wütete. Doch sie wollte nicht beim Schmerz stehen bleiben – gerade jetzt nicht. »Ich weiß nicht, was mich in Kaamei erwartet. Aber ich schwöre, ich lasse nichts unversucht, um Raya zu befreien.«

»Ich weiß, mein Schatz.« Er lehnte seine Stirn an ihre, so wie Fecyre es schon so oft gesehen hatte. Wie sehr sie hoffte, dass diese Art Zweisamkeit noch unzählige Male vor ihren besten Freunden lag. »Sobald mich Fecyre aus diesem Ding befreit hat, werde ich an deiner Seite sein.« Liam küsste sie erneut. »Auch auf die Gefahr hin, mich zu zermatschen, würdest du ihr bitte erklären, wie du diese Schilde aufgebrochen hast?«

Trina löste sich von ihm und streckte Fecyre die Hand entgegen. »Ich weiß nicht genau, wie es geht und ob die Mida-Magie das überhaupt bewerkstelligen kann. Aber wenn wir schon in diesem seltsamen Tal-irgendwas sind …«

»Tal-duun«, korrigierte Fecyre geduldig.

»Tal-duun«, wiederholte Trina. »Wenn wir schon hier sind, ist es vielleicht das Beste, ich zeige es dir. Ich konzentriere mich einfach ganz außerordentlich und du machst den Rest, Jahuul?«

Fecyre zog die Lefzen hoch. Aufregung preschte durch ihre Adern und schwemmte Nervosität in jeden Winkel ihres Körpers.

»Ob es so einfach ist, kann ich nicht beantworten. Gedankenreisen sind eine schwierige Sache und ich habe sie noch nie … Bisher war ich die Begleitung.«

»Ich möchte es versuchen. Es ist wahrscheinlich leichter, wenn du es erlebst, als wenn ich mich noch so sehr bemühe, es in Worte zu pressen. Vielleicht kann die Magie der Mida nichts ausrichten, aber hoffentlich bringt es dich und euch auf eine Idee.«

»Also gut«, brummte Fecyre und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Liam sich setzte.

Sie sammelte ihre Magie in sich und lauschte dem Strom der Zeit, wie die Mida es ihr beigebracht hatten. Erst nach einer ganzen Weile gelang es ihr, das sanfte Rauschen herauszufiltern. Wie ein langsamer, steter Pulsschlag war es da. Fecyre schloss die Augen und streckte sich nach Trina. Als ihre Hand Fecyres umschloss, wurde sie regelrecht hineingezogen in den Sog dieses kurzen Lebens. Angst erfasste sie, die Kontrolle zu verlieren. Doch dann beruhigte sich der Strudel und leuchtete golden. In die Mitte dieses Wirbels tauchte Trina hinab und Fecyre folgte ihr mit klopfendem Herzen.
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»Na, ausgeschlafen?«, fragte Arden heiter, als Trina sich regte.

Stöhnend öffnete sie die Augen. Sie fühlte sich erschlagen und so ausgelaugt wie selten zuvor. Jeder Muskel tat weh und ihr war schlecht vor Hunger und Überanstrengung. Doch sie war nicht mehr so trübsinnig wie zuvor.

Raya und Liam leben und Fecyre wird ihn aus diesem Ding befreien. Und ich befreie Raya. Tränen traten in ihre Augen, als sie daran dachte, wie verzweifelt ihre Tochter sich an sie geklammert hatte.

»Ist es noch weit?« Der Himmel war dunkel und legte sich samtig über die Ebene.

»Nein, wenn man den Steinen glauben darf, dann ist die Grenze in Reichweite.«

»In Reichweite?« Ihre Stimme klang knorrig, deswegen trank Trina einen Schluck aus dem Wasserschlauch, den sie danach auch Arden nach vorn reichen wollte.

»Nein danke. In Reichweite bedeutet, dass wir eine Strecke, für die man ansonsten sechs bis sieben Tage braucht, in nur einem Tag und zwei Nächten bewältigt haben. Deswegen gebe ich nicht viel auf die Beschriftung der Straßensteine.« Arden drehte sich zu ihr um und die strahlend weißen Zähne leuchteten regelrecht in der Nacht.

Ihr Hunger fraß sich schon durch sie hindurch, deswegen wühlte sie in dem Beutel nach etwas Essbarem. Während sie eine große Handvoll Trockenfrüchte umklammerte, kletterte sie auf den Kutschbock und setzte sich neben Arden.

»Kannst du mir zeigen, wie man seine Magie verbirgt?«, nuschelte sie an den süßen Früchten vorbei.

»Nein.«

»Warum nicht?«, fragte sie vor den Kopf gestoßen.

»Deine Magie ist anders und ich weiß nicht, ob das kleine bisschen Kifeldra-Magie in dir dazu ausreicht. Außerdem … ist es nur ein Gedanke, den ich festhalte. Oder besser gesagt ein Gefühl.«

»Dann erzähl mir davon«, schlug Trina vor und hoffte inständig, er würde sich darauf einlassen.

Arden schwieg einen Augenblick und seufzte dann.

»Ich war noch klein, als ich das erste Mal etwas verborgen habe, ungefähr so alt wie deine Tochter jetzt. Ein paar Männer waren hinter mir her.«

»Warum?«

»Sie sollten mich abholen, denn ich hatte Magie in mir.«

»Hat man sie bei der Segnung der Knaben entdeckt?«, warf Trina ein, doch Arden schüttelte den Kopf.

»Wir lebten zwar unerkannt unter den Menschen und auch ich musste zur Segnung der Knaben erscheinen. Vallant erkannte jedoch, wer ich war, noch bevor er mich prüfte. Ich rannte, so schnell ich konnte. Aber selbst im Wald konnte ich sie nicht abschütteln, also verkroch ich mich unter einem Felsvorsprung. Ich wusste, dass ich zu wenig Platz hatte, auch wenn ich mich noch so klein machen würde. Am ganzen Leib schlotternd, drückte ich mich in die nasse Erde unter dem Stein und dann hörte ich ihre Schritte. Ich konnte nur ihre Beine sehen, aber sie kamen näher und näher. Doch kurz darauf entfernten sie sich wieder, sie suchten weiter nach mir. Und das, obwohl sie direkt vor mir gestanden hatten.« Arden atmete tief ein und entließ die Luft mit einem kleinen Pfeifen. »Seitdem denke ich an die Angst und die nasse Erde an meiner Wange, wenn etwas nicht sichtbar sein soll.«

»Das ist schrecklich«, sagte Trina leise und zutiefst erschüttert. Wenn sie daran dachte, was ihre eigene Tochter in dem Alter alles überstehen musste … Rasch verwischte sie mit dem Ärmel die Tränenspuren im Gesicht.

»Aber es funktioniert«, gab Arden mit einem Schulterzucken zurück und setzte sich dann aufrecht hin. »Mach die Augen zu, man kann das Kraftfeld an der Grenze bereits spüren.«

Trina schloss kurz die Augen. Tatsächlich schimmerte eine blaue Barriere voraus. Ihr Herz klopfte schneller und sie nippte am Wasserschlauch, um sich zu beruhigen.

Die beiden Pferde blieben kurz darauf mitten auf der Straße stehen.

»So, dann steig bitte ab«, sagte Arden und blickte dabei in Richtung Osten. »Wann wolltest du in Kaamei sein?«

»So schnell wie möglich. Warum fragst du?«

»Der Morgen bricht bald an. Vielleicht schaffst du es bis zum Tagesanbruch.« Ein Zwinkern, doch sie spürte, dass Arden nicht so heiter gestimmt war wie sonst. »So, jetzt lass mir einen kleinen Vorsprung, ja? Denn ich sollte ungehindert durch das Kraftfeld kommen, sie wollen ja nur dich aussperren.«

»Was ist los?«, fragte sie und sprang vom Kutschbock.

Es war verständlich, dass Arden traurig und trübsinnig war. Immerhin hatte er ihr Einblicke in die Abgründe seiner Gefühle erlaubt. So schreckliche Erlebnisse prägten für den Rest des Lebens. Und doch schien irgendetwas nicht zu stimmen.

»Tatsächlich bedrückt es mich, nach Ostrinja zurückzukehren. Es ist noch nicht lange her, dass ich aus Kaamei regelrecht geflohen bin.« Doch dann verzog Arden die Lippen zu einem halbherzigen Lächeln. »Aber ich sagte dir, ich werde dir helfen. Und ich möchte Vallant und Ole tot sehen.« Mit hängenden Schultern und rundem Buckel saß Arden auf dem Karren. »Dazu sind nun mal unangenehme Schritte notwendig.«

Trina streckte sich zu ihm hinauf und legte ihre Hand auf Ardens Unterarm.

»Dafür danke ich dir sehr«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab, nach dem ihr gar nicht zumute war.

Arden nickte, er hatte die Lippen ähnlich pflichtbewusst verzogen. Trina wollte das Schwert an sich nehmen, das noch immer auf der schmalen Sitzfläche lag.

»Lass nur, ich gebe es dir dann später.« Dunkel und traurig war Ardens Stimme und Trina konnte das Unbehagen des Kifeldra spüren.

»Bist du sicher, dass du nach Kaamei mitkommen willst?«, fragte sie deswegen noch einmal nach und ließ das Schwert auf dem Kutschbock liegen.

»Natürlich. Aber nun komm, es ist ja nur dieses kleine Stück.« Die Pferde setzten sich in Bewegung und Trina schloss die Augen. Das Gespann passierte das Kraftfeld ohne Vorkommnisse.

»Siehst du? Jetzt fehlst nur noch du.«

Trina nickte, um sich selbst Mut zuzusprechen. Sie tapste auf der dunklen Straße der Barriere entgegen. Hören konnte sie nur das Geräusch des Windes in den Grasbüscheln am Straßenrand und das Knistern, das mit jedem Schritt lauter wurde.

Also gut. Jetzt heißt es Mut zusammennehmen. Meine Kleine wartet und sie hat Angst. Vor ihr erschien Rayas Blick, als sie ihr das Versprechen abgenommen hatte, sie zu holen. Und sie würde alles tun, um sich daran zu halten. Da war er wieder, dieser unbändige Zorn. Trina neigte den Kopf zur Seite. Dieses Kraftfeld schimmerte nur ganz leicht, aber sie konnte es klar erkennen.

Ich mache es so wie bei den letzten Schilden, dachte sie und atmete durch den Mund ein und aus. In ihrem Magen brodelte die Wut und kochte durch ihre Adern.

Das war kein Versuch, durch die Barriere zu kommen, es durfte kein Scheitern geben. Trina streckte beide Hände danach aus, schlug ihre goldenen Klauen hinein und riss ein Stück heraus. Die Macht des Kraftfeldes traf sie trotzdem wie der Tritt eines Wildpferdes, doch Trina hechtete noch durch das Loch hindurch, bevor es zufiel.

»Verdammt«, ächzte sie schmerzerfüllt und rollte sich unbeholfen ab.

»Was ist passiert?«, fragte Arden.

»Mein linkes Bein und der rechte Fuß. Da ist etwas verletzt. Aber nichts, was ich nicht wieder hinbekomme.«

Sie warf einen raschen Blick auf die Straße, konnte den Karren aber nicht sofort entdecken. Da jedoch ohnehin die Verletzung ihre Aufmerksamkeit forderte, schloss Trina erneut die Augen und schob ihre Magie großzügig in ihre Beine.

Das sieht aus wie eine Verbrennung, dachte sie und hütete sich, die Stiefel anzurühren. Wenn sie beim Ausziehen die Haut abschälte, würde es länger dauern, diese Wunden zu heilen.

»Arden? Das braucht ein bisschen Zeit. Wo bist du? Das kann ich auch auf dem Karren machen.« Sie sah das Gespann nirgends, so sehr sie sich auch anstrengte.

»Vergib mir«, hörte sie Ardens Stimme nahe bei sich, doch sehen konnte sie nur die Soldaten, die sich aus dem Nichts schälten.
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Es war nicht so, dass man sie schlecht behandelte. Man hatte Trinas Hände vor ihrem Körper nicht besonders stramm gefesselt und sie in eine Kutsche verfrachtet. Eine Kutsche mit gepolsterten Bänken und Vorhängen.

Und tatsächlich war sie bis zum Tagesanbruch in Kaamei.

Dennoch kochte sie vor Wut. So wahnsinnig dumm! Wie konnte ich nur so unfassbar blöd sein und einem wildfremden, dahergelaufenen Wesen vertrauen. Am liebsten hätte sie ihn verprügelt für diesen Verrat. Hör auf dein Bauchgefühl, Königin, hatte Arden gesagt. Aber hatte sie wirklich darauf gehört oder hatte sie sich blind vor Verzweiflung an die Hoffnung geklammert, einen Verbündeten zu finden?

Als die Kutsche zum Stillstand kam, hob Trina den Kopf.

Zwischen den zugezogenen Rüschengardinen hindurch konnte sie erkennen, dass Soldaten Stellung bezogen, die Lanzen glänzten in der Sonne.

Sie wappnete sich. Nicht nur jeden Muskel spannte sie an, Trina verschloss ihre Gedanken wie selten zuvor.

Mit einem Ruck wurde die schmale Tür aufgerissen. Der Geruch von Meerwasser hüllte sie ein und die Sonne, die gerade über die hohe Mauer kroch, blendete sie. Also kniff sie die Augen zusammen und bemühte sich, so gelassen wie möglich auszusehen.

»Königin Trina, welch zauberhafter Besuch.«

Die Stimme gehörte zu dem lächerlichen Diplomaten, der Ole bei seinem unerwünschten Besuch in Ashturia begleitet hatte. Hätten wir sie damals bloß in die Clanhalle gelassen, dann hätten die Mida-Schwestern sie alle zerfetzen können, dachte Trina verbittert.

»Bitte, tretet ins Licht, damit Ihr mit der Sonne um die Wette strahlen könnt.«

Zumindest hat er an seinem Ashtur gearbeitet, dachte sie, während sie die Kutsche über einen Tritthocker verließ.

»Welch freudige Überraschung, Euer Besuch ehrt unsere Hallen.« Der Diplomat verbeugte sich tief und Trina musste sich zusammenreißen, um ihm nicht das Knie ins Gesicht zu rammen. Aber die gut zwei Dutzend Soldaten hätten leichtes Spiel mit ihr. Als der Mann wieder aufrecht stand, hielt er ihr den Ellbogen hin. »Falls Euch mein Name entfallen sein sollte, Eure Hoheit, ich bin Shatiro Timmril.« Er neigte kurz den Kopf und schlug die Hacken seiner Stiefel aneinander. »Stets zu Euren Diensten.«

Ungerührt musterte sie ihn, wie er ihr immer noch den Ellbogen hinhielt. Dann schweifte ihr Blick über den Innenhof.

Ohne Zweifel hatte man versucht, das Düstere aus den Fugen dieses Ortes zu kratzen. Doch frisch gestrichenes Holz und ein paar bunte Wimpelchen konnten den modrigen Duft des hoffnungslosen Elends nicht überdecken.

Die Mauer um den Hof war sicher sechs oder sieben Klafter hoch und warf einen langen Schatten auf den abgewetzten, steinernen Boden. Nur zwei schmale, steile Treppen ohne Geländer drückten sich an sie und führten hinauf zur Mauerkrone, auf der die Soldaten so eng standen, dass sie sich gegenseitig an der Nase kratzen könnten.

Das Donnern eines riesigen Sperrbalkens ließ Trina zusammenzucken und herumfahren. Das Burgtor war verhältnismäßig klein, aber natürlich umso besser zu verteidigen. Den neuen Sperrbalken hatte man mit Ruß und Teer geschwärzt, doch das konnte dessen guten Zustand nicht verbergen. Da, wo er in der Halterung saß, ging immer Material verloren und der Riegel an diesem Tor hatte es bestimmt noch keine Woche gesichert. Die schiere Größe des Riegels ließ ihre Hoffnung auf eine Flucht schwinden, denn das massive Stück war gute zwei Klafter hoch. Sechs muskelbepackte Hünen schnauften noch immer, nachdem sie ihn eben quer vor das Tor in die Befestigungen gehievt hatten.

Trina wandte sich wieder dem Diplomaten zu, der sie interessiert beobachtete.

»Willkommen«, sagte er jovial und streckte ihr erneut den Ellbogen hin.

Mit einem eisigen Blick betrachtete sie zuerst seinen Arm, danach ihre Fesseln und schaute ihm dann erwartungsvoll in die Augen.

»Oh, ich bedaure.« Ein gekünsteltes Lächeln huschte über Timmrils Gesicht. »Dann müssen wir die Etikette heute ein klein wenig strapazieren. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt, Eure Hoheit?«

Der Diplomat schritt voran und die Soldaten, die hinter Trinas Rücken die Reihen schlossen, ließen ihr keine Wahl. Also folgte sie dem Mann durch eine offen stehende Tür in das Innere der Burg. Schweigend durchmaß er zügig eine dunkle Eingangshalle und beeilte sich, den notdürftig beleuchteten Gang hinunterzukommen. Bevor er abbog, warf Timmril einen kurzen Blick zu Trina, wartete aber nicht auf sie. Das gleiche Spiel bei der nächsten Abzweigung. Und der nächsten und nächsten.

Selbstverständlich versucht er, mich in die Irre zu führen. Aber Trina hatte dafür nur ein spöttisches Lächeln übrig. Sie lebte lange genug mit einem Kartenzeichner zusammen, um sich Liams perspektivische Denkweise anzueignen.

Also erkannte sie, als der Diplomat sie durch dieselben Gänge führte. Sie blieb stehen und atmete genervt aus.

»Eure Hoheit.« Timmril blieb stehen und kam ein paar Schritte auf sie zu. »Ist alles in Ordnung?«

Sie sah ihn nur mit hochgezogener Augenbraue abwartend an. Einen Moment lang fühlte Trina sich begutachtet wie eine Schülerin, dann grinste der Diplomat.

»Ich sehe schon, man hört die Wahrheit über Euch. Ihr habt einen wachen Geist, Königin Trina.«

Ich habe auch so viel Zorn, dass ich dich damit ersticken könnte, dachte sie, aber der Gedanke an Raya ließ sie tief durchatmen.

Dass sie erpressbar war, wusste sie nur zu gut. Also starrte sie Timmril ungerührt an, wenngleich es ihr zuwider war, ihn anzusehen.

»Vielleicht sollten wir dort entlang gehen?«, schlug er nach einer gefühlten Ewigkeit vor und deutete in die andere Richtung.

Nur eine einzelne Tür war am Ende des Ganges, allerdings brannten gleich zwei Laternen an der Wand direkt vor ihr. Dank der Lichtverhältnisse sprangen Trina zwei abgewetzte Flecken links und rechts an der Teppichkante ins Auge.

Normalerweise stehen dort Wachen.

Timmril machte soeben den ersten Schritt in den schmalen Gang, doch Trina schob sich an ihm vorbei und stürmte den Flur hinunter. In diesem Gemach hält sich eine sehr wichtige Person auf. Und vielleicht werde ich es später bereuen, aber ich werde sie daran erinnern, dass sie eine Tarenqua aus Ashturia gefangen genommen haben.

Vor der Tür angekommen, peilte sie einen Punkt hinter dem Türknauf an, um genug Schwung zu holen, riss den rechten Fuß hoch und rammte ihn mit aller Kraft gegen das Holz. Krachend flog die Tür auf und knallte polternd gegen die dahinterliegende Mauer. Ein schriller Schrei ertönte, beinahe erleichtert konnte sie ihn einer Erwachsenen zuordnen. Auch wenn sie sich über das Fehlen eines erneuten Schutzschildes wunderte, trat Trina in das Gemach von König Ole ein, ohne zu zögern. Das empörte Gehabe des Diplomaten überging sie.

Ein rascher Blick über endlose Bücherregale, einen Sekretär, einen frei stehenden Waschtisch mit einem Ankleidebänkchen, einen wandhohen Spiegel und schließlich das ausladende Himmelbett. Schwere Vorhänge verwehrten ihr halb die Sicht auf eine nackte Frau, die hastig die Decken an sich zog, um sich zu verhüllen.

»Eure durchlauchte Hoheit …« Hastig schritt Timmril an Trina vorbei und katzbuckelte. »Bitte verzeiht unser überstürztes Eindringen.« Tief verbeugt wartete der Diplomat auf den König.

Ole scherte sich nicht darum, dass er nackt war. Er kam um das riesige Bett herum und kratzte sich dabei am Gemächt.

Jede Regung des Gesichts verbot Trina sich, selbst das angeekelte Naserümpfen. Und auch die Genugtuung, als sie die Wunde an der Innenseite seines Oberschenkels bemerkte, die Raya ihm zugefügt hatte.

Er hingegen war wenig begeistert von ihrem Auftreten und ließ sie das mit angewiderter Miene wissen. Ole baute sich vor ihr auf und Trina überlegte, ob sie ihm nicht in die Kronjuwelen treten sollte, wo es sich doch gerade so schön anbot.

»Das Feuer hat sie also nicht verloren«, sagte Ole mit einem Seitenblick zu dem Diplomaten, der immer noch versuchte, mit der Nase seine Zehenspitzen zu berühren.

Gleichgültig wedelte Ole mit der Hand und Timmril streckte den Rücken durch, während er Dankesworte nuschelte. Ole kam näher und Trina konnte den getrockneten Schweiß der Nacht an ihm riechen. Sofort hielt sie die Luft an, bevor der Brechreiz sich meldete. Sein dunkles Haar wies ein paar graue Strähnen auf, bemerkte sie, als er so dicht an sie herantrat, als wolle er ihre Sommersprossen zählen.

»Dreh dich«, sagte er unvermittelt und viel zu laut an ihrem Ohr.

Was glaubt er, wen er vor sich hat? Trina rührte sich nicht.

»Dreh dich!«, schrie er sie an, packte sie an den Haaren und riss sie herum. Mit einem Wimmern knickten Trina die Knie weg und Ole zog sie an sich.

Das war die Chance, auf die sie gehofft hatte. Die gefesselten Hände hob sie zu ihrem Kopf, als könnte sie das lächerliche Haareziehen nicht ertragen, und drehte sich zu ihm um. Er war fast so groß wie Liam, doch Trina wusste, wie größere Menschen kleiner wurden. Voller Wut zog sie das Knie an und quetschte all das Herumbaumeln kraftvoll. Mit einem dumpfen Laut knickte Ole ein. Sie riss die gefesselten Arme über seinen Kopf, wirbelte herum und war im nächsten Moment hinter ihm. Die Fesseln, die sie banden, lagen nun um seinen Hals.

Trina stemmte das Knie in seinen Rücken, Ole röchelte zuerst und lachte dann hustend. Jetzt erst bemerkte sie, dass die Soldaten sie nicht an ihrem Tun hindern wollten. Verwundert übte sie mehr Druck auf das Seil aus. Wortlos reichte der Diplomat seinem König einen Dolch und Ole durchtrennte die Fesseln neben seinem Hals.

Schnell wich Trina zurück und sah sich nach etwas um, was sie gegen ihn verwenden konnte.

Einen Stuhl sah sie nicht. Aber den hat Raya auch schon Vallant übergebraten, dachte sie verbissen und griff nach dem kleinen Bänkchen. Ein Ruck ging durch ihren Körper, als sich die niedrige Bank nicht rührte, sie stolperte.

Jetzt lachte Ole lauthals und kam auf die Füße.

»Dieses Schauspiel ist die Striemen wert gewesen.« Er rieb sich den Adamsapfel und kam langsam auf sie zu.

Hektisch wühlte Trina durch die Kleidung, die dort lag, auf der Suche nach etwas, was sich wie eine Waffe anfühlte.

»Vergiss es«, sagte der nackte Mann und blieb wenige Schritte entfernt stehen. »In diesem Raum gibt es keine Waffen. Sonst erdolchen die Schlampen mich vielleicht noch im Schlaf.«

Er machte einen Schritt auf Trina zu, die von dem Ankleidebänkchen zurückwich. Lässig stellte er seinen Fuß darauf und hoffte wohl, Trina zu provozieren. Jetzt allerdings konnte und wollte sie sich das überdrüssige Augenrollen nicht verkneifen.

Warum er darauf so stolz ist, dass er glaubt, es mir zeigen zu müssen?, dachte sie, während er tief einatmete und den Brustkorb aufblies.

»Es ist lästig, die Sachen festzunageln. Aber seit deine Brut hier gewütet hat, bin ich vorsichtiger geworden.« Er streckte den Arm aus, als wolle er sie am Kinn packen, doch als Trina nicht zurückwich, ließ er die Hand langsam sinken. »Aus meinen Augen mit ihr.« Eine wegwerfende Handbewegung und sechs Soldaten standen in der eingetretenen Tür. »Und nehmt die da mit, die macht keinen Spaß.« Ole deutete auf das Bett.

Zwei Soldaten zerrten die nackte Frau aus den Laken. Sie krallte die Decke an sich, um sich zu verhüllen, und schrie und bettelte auf Ostra. Als Trina sich bewegte, um ihr zu Hilfe zu eilen, sah der Soldat, der ihr am nächsten stand, mit einem winzigen Kopfschütteln zu ihr und hob die Speerspitze an ihren Hals.

Sie trugen und schleiften die Frau aus der Tür und mit einem Nicken deutete der Soldat Trina, ihr zu folgen. Als sie nicht sofort gehorchte, stupste er sie mit der Speerspitze in die Seite. Also ging Trina auf die Tür zu, eskortiert von vier Soldaten.

»Ich hoffe, Ihr habt einen schönen Aufenthalt, Eure Hoheit«, säuselte Timmril mit einer Verbeugung, als wäre nichts in diesem Raum geschehen, was diese Arschkriecherei Lügen strafen würde.

Kaum war die Zellentür hinter ihr ins Schloss gefallen, ging Trina an der Seite der zusammengekrümmten Frau in die Knie.

»Alles ist gut, sie sind weg«, flüsterte sie auf Ostra, aber die Frau weinte bitterlich.

Trina sah sich nach etwas um, womit sie die Ärmste zudecken konnte, und betrachtete ihre Zelle dabei das erste Mal. Kein Fenster, dafür ein Bett, groß und mit Decken und weichen Kissen bestückt. Eine Kleiderstange, auf der pompöse, farbenfrohe Kleider hingen. Sie sah eine leere Staffelei, in der Ecke bei einem gepolsterten Sessel stand ein großer Korb mit Wolle. An der Wand war ein Bücherregal, das wohl ausgestattet schien. Außerdem standen dort einige wunderschön geschliffene Karaffen mit verschiedenfarbigen Inhalten.

Trina griff nach der Bettdecke und legte sie über die Frau, doch die kroch vor ihr weg. An der Wand angekommen, kauerte sie sich zusammen und betrachtete Trina ängstlich. Ihre langen, brünetten Haare waren ungekämmt und  hingen  ihr wirr ins Gesicht.

»Ich bin Trina«, sagte sie irgendwann.

Die Frau flüsterte etwas.

»Bitte was?«, fragte Trina nach, aber die Frau hauchte die Worte nur noch, statt lauter zu werden. Also kam Trina wieder auf die Füße, ging zu ihr hinüber und kniete sich neben sie. »Ich bin Trina«, wiederholte sie leise.

»Die Wände haben Augen und Ohren«, wisperte die andere und legte dann weinend ihre Arme über den Kopf.

»Hm«, machte Trina nachdenklich und brachte etwas Raum zwischen sich und die Frau.

Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich.

Der ganze Raum schimmerte blau, wodurch Trinas eigene Magie nicht so hell strahlte, wie sie es gewohnt war. Aber sie war da und das beruhigte sie außerordentlich.

Sie konnte nicht widerstehen, atmete tief ein und streckte sich innerlich. Trinas Magie schwoll an, wuchs, kroch durch Wände und sie konnte mehr von der Burg sehen. Der ganze Ort triefte nur so von der Magie der Kifeldra, kein Wunder, dass es hier so bedrückend war.

Doch dann bemerkte sie in einer kleinen Ecke einen Funken, tief in den Eingeweiden der Festung. Tiefer darin verborgen, als sie selbst es war. Und doch machte ihr Herz einen Sprung und es war, als wärmten Sonnenstrahlen ihre Haut.

Bis zu Raya vorzudringen, gelang ihr allerdings nicht. Je näher sie ihr kam, desto dichter wurde das Netz aus Magie, das sie aufhielt.

Sie wollte schon aufgeben, doch dann fiel ihr etwas ein. Wahrscheinlich war es sinnlos, aber versuchen wollte sie es doch. Also bündelte sie ihre Magie und schrie hinaus in ihre Gedanken. »Raya!«

Einen Wimpernschlag später hörte sie Raya antworten: »Ma…«
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»Es ist einen Tag her, seit wir von Trina gehört haben.« Fecyre hasste es, wie verzweifelt sie klang.

»Du solltest Geduld haben«, mahnte die Jägerin.

»Mir läuft die Zeit davon, wie soll ich geduldig sein?«, erwiderte Fecyre und knirschte mit den Zähnen.

»Du hörst dich an wie Trina. Das weißt du, oder?« Alwa verschränkte die Arme vor der Brust und tippte mit dem Fuß auf den Boden. »Aber ich bin auch ungeduldig. Wir haben so viele Sachen vorzubereiten und du scheuchst uns aus der Clanhalle.«

»Ich weiß, Alwa. Aber wir haben wirklich alles versucht, um Liam zu befreien, deswegen bleibt mir nur noch das hier.« Sie warf einen kurzen Blick auf die Schnitzerei an der Clanhallentür und sah dann zu den Raben, die sich auf dem Baumstamm niedergelassen hatten. Und auch auf Liam, der zwar weich auf etwas Stroh gebettet lag, aber immer noch so gut wie unverändert in diesem verdammten Kokon steckte.

»Muss ich etwa auch gehen?« Alwa hatte nicht mehr nur die Arme verschränkt, sondern schob auch noch ihren Fuß so vor, wie sie es immer tat, wenn sie sich sicher war, einen Streit zu gewinnen.

»Wenn du willst, dann bleib, Jägerin der Jägerinnen«, murmelte Fecyre.

Daraufhin nickte die hagere Frau und steckte ihre Hände in die Hosentaschen. Die Mida nahmen alle nach und nach ihre wahre Gestalt an. Der Jägerin blieb der Mund offen stehen und Fecyre musste kichern. Sie schmiegte sich an die Menschenfrau und seufzte.

»Es ist ein großer Tag für die Mida. So lange ist es her, dass sie hier in der Menschensiedlung waren.« Fecyre sagte es leise, weil sie befürchtete, Alwa könnte hören, dass ihre Stimme an Festigkeit verlor angesichts dieses wahrlich denkwürdigen Moments.

Als Alwa schniefte, sah Fecyre überrascht Tränen über die Wangen der älteren Frau strömen.

»Dass ich das erleben darf. Die Mythen unserer Vorfahren erwachen vor meinen Augen zum Leben«, flüsterte sie mit belegter Stimme und wischte ihr Gesicht mit dem Handrücken trocken. Noch einmal rieb Fecyre den Kopf an Alwas Seite.

Also dann, dachte sie und unterdrückte bewusst das aufgeregte Flügelrichten.

Zwei Bären schoben Liam in dem Kokon bis zur Tür der Clanhalle und wichen dann zu den umstehenden Tieren zurück.

Sie bedankte sich leise und holte dann tief Luft, um ihre Nervosität zu beruhigen. In der Weite der Berge hatte sie es ein paarmal versucht, hoffentlich klappte es jetzt.

»Ich bin Jahuul«, sagte sie feierlich und ihre Stimme wuchs und dehnte sich aus, klang groß und rund. »Schwestern, bitte zeigt euch.«

Gespannt wartete sie, was passieren würde. Doch nichts geschah und die Mida wurden unruhig.

»Feuer«, nuschelte Alwa so leise, dass Fecyre sie kaum verstand.

Dann aber begriff sie, nickte und rollte den armen Liam noch weiter an die Clanhalle, bis er mit einem dumpfen Anprall gegen die großen Holztüren rumste.

Zwei kleine Schritte trat sie zurück, dann spie sie lodernde Flammen auf die Schnitzereien.

Mit einem Grollen beugten sich die beiden Schwestern herab und fauchten, als sie Liam erblickten. Ein Raunen ging durch die Mida, die hinter Fecyre warteten.

»Halt!«, befahl Fecyre und erst jetzt bemerkten die zwei sie.

»Jahuul«, sagte die erste Schwester, auch die andere neigte den Kopf ein wenig.

»So lange habt ihr hier Wache gehalten, doch war euer Opfer beinahe umsonst. Denn nicht hier griffen die Kifeldra an, sie haben auf dem offenen Meer ein Kind der Menschen geraubt. Das Kind meiner Freundin«, setzte sie bitter hinterher. Die beiden Mida hatten sich aufgeplustert wie kampfbereite Raubkatzen, aber als Fecyre an Liams Hand schnupperte, beruhigten sie sich ein wenig. »Liam, der Gemahl der Königin, wollte sein Kind beschützen und ging dabei über seine Grenzen hinaus. Er ist in diesem Kokon gefangen, doch wir brauchen ihn so dringend an unserer Seite, wenn wir die Kifeldra angreifen.«

Die eine der Schwestern sah ganz langsam von Liam auf.

»Ihr wollt gegen die Kifeldra kämpfen?«

Die Älteste wechselte in ihre Menschengestalt, kam näher und sah zu den geschnitzten Gesichtern auf.

»Wir wollen nicht. Aber wir werden, um Raya zu befreien. Menschen und Mida, Seite an Seite.«

Alwa trat neben Fecyre an Liam heran und die zwei Schwestern streckten sich, um zu wittern. Bedächtig beugten sich die Schnitzereien aus ihrem Rahmen und schnupperten zuerst an Alwa, dann schnaubten sie wie scheue Pferde in Liams Richtung.

»Ihr kennt ihn«, sagte Alwa sanft. »Nicht nur als Ashturier, der hier ein und aus geht. Ich glaube, Drachentöter war die Bezeichnung der Mida für ihn, als er mit der Jägerinnentochter Fecyres Vorgänger in die Knie gezwungen hat.«

Die Schnitzereien bogen sich so weit aus der Tür, wie es ihnen möglich war, und beugten sich hinunter, bis sie endlich ihre Stirn an die der Ältesten lehnten.

In ihren Gedanken hörte Fecyre das glückliche Weinen der beiden Schwestern. Endlich waren die Mida zu ihnen zurückgekehrt. Die schwarzen Tiere kamen näher, umringten die Clanhallentür und begrüßten einander sanft. Dicke Drachentränen rollten über Fecyres Schnauze. Die Freude der Mida war so überwältigend, dass sie für einen Moment Fecyres Ängste und Sorgen überlagerte.

Doch die Zeit drängte.
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Trina öffnete die Augen und schreckte hoch.

»Ah, du bist wach«, sagte die Frau von der anderen Seite des Raumes.

»Was … was ist passiert?« Gerade noch habe ich … »Raya!«

»Sie werden bald kommen, um dich abzuholen. Du solltest etwas trinken, solange du noch kannst.« Müde hob sie den Arm und deutete auf eine schlichte Seitentür. »Beeil dich besser.«

Irritiert stand Trina auf. Die Frau hatte sich inzwischen angezogen und gekämmt.

Mit einem dünnen Knarzen öffnete sie die Tür und schob sich hindurch. Auch hier brannte eine Laterne, um das fensterlose Badezimmer zu erhellen.

Trina erleichterte sich und fragte laut durch die geschlossene Tür: »Wie heißt du?«

»Ralda.«

»Was ist passiert, Ralda?«

»Nichts. Gar nichts. Sie haben mich in Ruhe gelassen, mir zu essen gebracht und es wieder mitgenommen. Das Wichtigste ist, dass sie mich in Ruhe gelassen haben.«

Dass es für Ralda eine solche Bedeutung hatte, nicht mehr angerührt worden zu sein, dass sie es gleich zweimal sagte, ließ Trina innerlich vor Zorn beben. Doch dann erinnerte sie sich, wie sie Ralda kennengelernt hatte, und ihr Ärger verpuffte. Sie konzentrierte sich, um sich an ihr Ostra zu erinnern.

»Ralda, ich möchte wissen, wie viel Zeit vergangen ist, seit wir in die Zelle gebracht wurden.«

Zu Trinas Überraschung öffnete die Brünette die Tür und spähte durch den Spalt zu ihr herein. Ihre Muskeln spannten sich an, doch Ralda wies lediglich auf den Waschtisch.

»Nur ein paar Stunden. Wenn du willst, kannst du die Dinge benutzen. Für die Haare und zum Waschen.« Ralda verwendete einfache Wörter, sie hatte also bemerkt, dass Trina eine fremde Sprache sprechen musste. »Das hier ist meines«, sagte sie, kam in das Badezimmer und zeigte auf ein Handtuch, das zusammengefaltet neben der Waschschüssel lag. Dankbar nickte Trina und bemühte sich zu lächeln. »Es ist besser, du denkst nicht zu viel nach und bist stattdessen folgsam. Sonst bestraft er dich.« Trina überlegte, wie sie Ralda erklären sollte, dass sie ganz bestimmt nicht folgsam sein würde, doch die Frau sprach weiter. »Ich habe ihn auch geschlagen, als ich neu war. Nicht so wie du. Aber so, wie ich eben konnte. Mein König bestraft sehr gern.«

Trina spürte, wie der Wunsch nach Rache durch ihre Adern wallte. Sie würde Ole nicht ungestraft davonkommen lassen. Aber zuerst musste sie Raya finden, also presste sie die Lippen zusammen und schluckte ihren Wunsch hinunter. Sie nickte stattdessen und bedankte sich leise bei Ralda.

»Deine Strafe ist vorbei. Er hat dir Zeit weggenommen und wird dich holen lassen, dann solltest du bereit sein.« Ralda drückte ihr einen trockenen Schwamm in die Hand. »Wasch dir wenigstens das Gesicht«, sagte sie und tippte auf ein Stück Seife, bevor sie mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen das Badezimmer verließ.

»Danke, Ralda«, sagte Trina noch einmal, bevor die Tür sich schloss.

Es würde tatsächlich nicht schaden, dachte sie, auch wenn sie es niemals für Ole tun würde, und ließ etwas Wasser in die Waschschüssel strömen. Der Schwamm wurde weich, sobald er nass war, und Trina verteilte etwas Seife darauf. Es fühlte sich gut an, sich zu waschen. Während Trina sich das Gesicht trocken rubbelte, lauschte sie, aber noch war niemand im Nebenzimmer zu hören. Rasch schlüpfte sie aus der Bluse, die schon bessere Tage gesehen hatte, und wusch sich hastig auch den Oberkörper. Derweil warf sie einen Blick auf die Ecke der Karte aus ihrem Mieder und versuchte, auf der winzigen Zeichnung von Kaamei den Aufbau der Festung zu erkennen. Dann trocknete sie sich ab und verstaute die Karte wieder an ihrem Platz. Gerade, als sie ihre Arme in die Ärmel steckte, hörte sie die Tür und Männerstimmen. Trina schlüpfte eilig vollständig in die Bluse und griff gedankenverloren an ihre Seite, ehe sie still fluchte. Was würde ich bloß für eine Klinge geben. Doch sie hatte keine und musste dem Entführer ihrer Tochter unbewaffnet unter die Augen treten.

Trina straffte sich und öffnete die Tür.

Vier Soldaten erwarteten sie. Oder drei von ihnen, der andere lehnte lässig neben Ralda und flüsterte mit ihr. Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie spielte mit einer Haarsträhne. Als er Trina bemerkte, schrak er auf und stellte sich neben seine Kameraden. Die Freundlichkeit fiel von Raldas Gesicht wie eine Maske.

Sie wird jede Möglichkeit nutzen, um hier rauszukommen, dachte Trina und verschränkte die Arme.

»Ihr werdet erwartet, Eure Hoheit«, sagte einer der Männer, doch es hörte sich sehr einstudiert an. Ihm war also aufgetragen worden, was er auf Ashtur zu sagen hatte.

Er drehte sich um und ging voran, seine drei Kameraden folgten Trina mit gesenkten Speerspitzen.

Sie kämpfte die Aufregung nieder und auch den Ärger. Sie hatte wertvolle Zeit verloren. Dann überlegte sie.

Vier Tage vor Rayas Geburtstag waren sie in Fascor an Land gespült worden und hatten drei Tage Zeit gehabt, um sie zu retten. Einen halben Tag hatte sie gebraucht, um nach Fora zu kommen. Nach dem Besuch bei Elsý und Sverre hatte sie einen Tag auf Ardens Karren verbracht, bevor sie durch seinen Verrat hier gelandet war. Missmutig schnaufte sie aus. Heute war der dritte Tag am Festland, morgen würde Wulff mit den Ashturiern anlanden.

»Hier«, sagte ein Soldat hinter ihr auf Ostra und Trina blieb stehen.

Wenigstens nicht mehr Oles Schlafzimmer, stellte sie erleichtert fest.

Der Soldat zog die Tür auf, aber Trina konnte noch sehen, dass das Holz rund um das Schlüsselloch abgewetzt war. Ohne Frage war diese Tür sehr oft abgeschlossen worden. Sie hob das Kinn und schritt in die Dunkelheit.

»Die Treppe rauf. Sie warten.« Der Mann drehte den Schlüssel laut quietschend im Schloss und sperrte sie ein.

Trina schloss die Augen und nahm ihre Magie zu Hilfe. Die Mauern glühten vor Magie, so erkannte sie eine zusätzliche Tür am Ende der sehr schmalen Treppe, die sich in die Rundung eines Turmes schmiegte. Sie hielt inne und tastete nach der Wand. Kalter, klammer Stein, so wie überall. Hinter der Tür war so viel Blau, dass sie regelrecht geblendet wurde. Raya konnte Trina dort nicht ausmachen.

Mit zusammengebissenen Zähnen und offenen Augen stieg sie die Stufen hinauf und öffnete die Tür. Leise und unerwartet geschmeidig glitt diese auf.

Der Raum war klein, schmucklos, aber lichtdurchflutet. Ihre Augen schmerzten, doch sie erlaubte sich nicht, zu blinzeln, auch wenn die zwei Männer, die sich in dem Raum aufhielten, sie ignorierten.

Einer der beiden saß entspannt auf einem gepolsterten Sessel vor einem rußigen, kalten Kamin und las in einem Büchlein. Ole stand mit dem Rücken zu ihr davor und starrte auf das verkohlte Holz, die Hände auf dem Rücken.

Wenigstens hat er jetzt etwas an, dachte Trina und musterte den sitzenden Mann. Die Kleidung der beiden unterschied sich kaum, daraus konnte sie nicht auf eine Stellung schließen.

Wohl aber war der Lesende wesentlich älter als Ole. Das Haar war fast schon weiß und er hatte es kunstvoll auf seinem Kopf drapiert, um die kahlen Stellen zu verdecken. Teilnahmslos hob er den Blick und sah sie an wie ein Stück Vieh, dessen Wert er schätzen sollte.

»Was passt dir an der nicht?«, fragte er leise und völlig leidenschaftslos. Trina fand ihn ausgesprochen unsympathisch.

Ole fuhr herum und sah aus, als hätte er einen heftigen Streit hinter sich. Auf seiner Stirn war ein leichter Schweißfilm zu erkennen, der die steile Ader noch stärker hervortreten ließ.

Mit dem Ende des Stiftes pochte der ältere Mann auf das Büchlein und lehnte sich zurück.

»Sie ist die bessere Wahl. Sie kann Erfolge vorweisen und wird dir rasch Kinder gebären. Bei der Kleinen können noch einige Jahre vergehen, bis sie fruchtbar wird.«

Als hätte Trina einen Schlag in die Magengrube bekommen, rebellierten ihre Eingeweide bei diesen Worten. Sie musste die Kiefer aufeinanderpressen, um sich nicht brüllend auf ihn zu stürzen.

Zornig presste Ole zwischen den Zähnen hervor: »Ich lasse mir das nicht vorschreiben. Sieh sie dir an! Sie ist alt.« Anklagend deutete er mit der Hand auf Trina, als wäre er nicht um vier oder fünf Jahre älter als sie. »Außerdem hatte Liam sie. Dieser kleine Wicht. Dieser … dieser …« Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Das reicht!« Der Alte verlor so plötzlich die Fassung, dass Trina heftig zusammenzuckte. »Du kannst von Glück sagen, dass ich in Liam damals keine Magie gefunden habe.«

Das ist Vallant, schoss es Trina durch den Kopf. Sie konnte sofort nachvollziehen, warum Raya ihn abscheulich arrogant fand.

»Denn sonst hätte ich mich niemals diesem Königreich zugewandt. Und irgendein Kifeldra hätte dir in der Gosse aufgelauert, aus der ich dich gezogen habe. Vergiss nicht, wem du all dies zu verdanken hast.« Vallant erhob sich und trat an das schmale Fenster. »Und immerhin hat Liam es geschafft, die Magie der Mida erfolgreich mit unserer zu verflechten. Sogar, ohne jemanden zu töten. Nachkommen!« Er stieß affektiert die Luft aus. »Wer hätte gedacht, dass Kinder die Lösung sind.« Er drehte sich zu Ole um und betrachtete ihn von oben herab. »Wir müssen erst sehen, was du zustande bringst. Deswegen werde ich dir die Kleine verwehren. Du heiratest sie von mir aus, damit wir die Formalitäten gesichert haben, aber du lässt die Finger von dem Kind. Verstanden?«, zischte Vallant.

Trinas Magen stülpte sich um, als ihr die Bedeutung von Vallants Andeutung bewusst wurde. Galle kroch durch ihre Kehle und sie bemühte sich, das Würgen zu verbergen.

»Sag mal, was hältst du von mir, Alluras?«, sagte Ole giftig zu Vallant, doch der starrte ungerührt aus dem Fenster. »Erst wenn dieses Mädchen zur Frau geworden ist. Wo bleibt der Arschkriecher Timmril bloß?« Diese Frage war an niemanden speziell gerichtet, aber sie lenkte Oles Aufmerksamkeit auf Trina. »Du dachtest, du könntest versuchen, deine Tochter zu befreien? Glaubst du, du kommst ungestraft davon?«

»Erspar uns deine Drohungen«, sagte Vallant gelangweilt, drehte sich zu Trina und streckte ihr die Hand hin. »Eure Hoheit, mein Name ist Alluras Vallant.«

Ohne zu blinzeln, sah Trina ihn an und beachtete die ihr entgegengestreckte Hand nicht im Geringsten, während sie ihn am liebsten zerfleischt hätte.

»Ich verstehe, Ihr seid gekränkt wegen der Umstände. Aber seht, wir hatten mehrmals äußerst höflich gefragt und Euch ein mehr als faires Angebot unterbreitet. Hättet Ihr nicht eine solche Halsstarrigkeit bewiesen, hätten wir uns das alles ersparen können. Ich versichere Euch, mit König Ole zusammenzuarbeiten, um Eure Tochter aus dem Griff ihres Vaters zu lösen, war unangenehm. Liams Kokon zu zerschmettern hat unsere Kräfte so in Anspruch genommen, dass wir die Grenzbarriere ebenfalls gemeinsam hochziehen mussten. Zu schade, dass Euer Gemahl erst so spät zu seiner Macht gefunden hat. Vielleicht wäre sonst alles ganz anders gekommen.« Er warf einen kühlen Seitenblick zu Ole und schob dann die Stirn in Falten, als erwartete er einen Sinneswandel seitens Trina.

Sie blinzelte nur kurz. Zu nahe waren die Tränen an ihrer Lidkante und sie würde jetzt keine von ihnen vergießen.

»Ich sagte doch, dass sie stur ist«, murrte Ole.

Trina sah ihn ungerührt an. Dann spürte sie ein Kribbeln im Nacken. Ganz leicht, wie ein Windhauch. Sie drehte sich zur Tür und einen Augenblick später hörte sie Schritte auf der Treppe. Ein Klopfen, gleich darauf wurde die Tür aufgeschoben.

Trinas Herz machte einen überwältigten Satz, als Raya von Timmril hereingebracht wurde.

»Mama!« Mit einem ungläubigen Lächeln im Gesicht lief ihre Tochter die wenigen Schritte auf sie zu und sprang in ihre Arme.


Kapitel 30
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Wulff war ungeduldig, er scheuchte die Leute umher und blaffte Anweisungen so laut durch Aheret, dass jeder wusste, der Aufbruch stand bevor.

Die Drachin seufzte und beobachtete die Menschen. Dann sah sie, dass die Rechte Hand der Königin auf sie zukam, und ging ihm entgegen.

»Fecyre.« Respektvoll neigte er den Kopf. »Wir können aufbrechen und pünktlich an Fascors Küste sein, selbst wenn die Tiden gegen uns spielen.«

Fecyre nickte. »Wie viele Schiffe habt ihr?«

»Genügend«, sagte Wulff mit einem grimmigen Grinsen. »Sie werden tief im Wasser liegen, aber jede Frau und jeder Mann, der unsere Vendorey befreien will, bekommt einen sicheren Platz für die Überfahrt.«

Ihr Blick schweifte über die unzähligen Menschen, die ihre Clanfarben trugen. Und ihre Rüstungen. Keine Metallplatten, sondern gehärtetes Leder, dem man den einen oder anderen Kampf ansah. Nur wenige Ashturier trugen neue Rüstungen, meist waren es junge Mitglieder der Gemeinschaft, die beisammenstanden.

»Einige von ihnen sind verdammt jung, Wulff«, sagte sie leise mit einem mulmigen Gefühl. »Und wir blicken vielleicht dem Tod ins Gesicht.«

Der Krieger nickte und stützte seine Hände auf den Schwertknauf.

»Du weißt, wie die Leute Trina lieben. Und wie sehr sie Raya ins Herz geschlossen haben. Die Tochter des Thrones zu rauben ist, als hätten sie jedermanns kleine Schwester oder Tochter entführt. Das nimmt jeder persönlich.«

Fecyre blickte verstohlen zu ihm hinüber. Wulff presste den Kiefer aufeinander und kämpfte sichtlich mit den Tränen.

»Das verstehe ich nur zu gut«, sagte sie mit einem grollenden Unterton in der Stimme. »Ihr lasst die Tiere ausreichend beaufsichtigt?«

Wulff nickte knapp und hob die Hand zum Gruß, als Alwa zu ihnen eilte. »Es ist alles versorgt?«, gab er die Frage an die Jägerin der Jägerinnen weiter und griff nach ihrer Hand.

»Ja. In den Clanhäusern werden die Kinder von den Alten oder Kampfunfähigen betreut. Dass ein Elternteil in Ashturia bleiben soll, hat kaum jemand beachtet«, antwortete sie. »Und die Tiere haben wir in den letzten Tagen von den Gehöften zusammengetrieben. Aus genau diesem Grund gibt es die Clanhäuser und die dazugehörigen Ställe seit Generationen.« Für einen Augenblick schmiegte sich die hagere Frau an Wulff und genoss sichtlich seine Nähe. »Hast du mit der kleinen Vareeni geredet?«, fragte sie.

»Die Schwangere, die unbedingt mitwill? O ja. Selten musste ich mich so rechtfertigen, weil ich jemandes Leben schützen wollte.«

»Hast du sie überzeugt?«, wollte Alwa mit Nachdruck wissen.

»Ich habe ihr gesagt, dass wir sie über Bord werfen, sobald wir sie entdecken. Da hat sie eingelenkt. Wir können aufbrechen, sobald alle an Bord der Schiffe sind.« Jetzt sah Wulff Fecyre an und nickte in Richtung der großen Tür. »Was sagten eure Schwestern zu unserem Liam?«

Der sie ohnehin drangsalierende Knoten in ihrem Bauch zog sich ruckartig zusammen. Sie konnte die Menschen, die sie liebte und die sich so auf sie verließen, nicht enttäuschen.

»Wir werden das hinkriegen«, sagte sie so zuversichtlich, wie es ihr möglich war.

Wulff sah sie an und neigte den Kopf.

»Du vergisst, dass ich Trina großgezogen habe. Mich kannst du nicht täuschen. Also?« Er machte eine auffordernde Bewegung mit der Hand, sie sollte fortfahren.

»Wir brauchen die Hilfe der Jägerinnen. Die Schwestern denken, wir könnten Liam dann befreien.«

Alwa sah zu Boden. Vermutlich war es ihr nicht recht, die Ashturier vorausfahren zu lassen.

»Aber ich verspreche, wenn wir bis Mitternacht nichts erreicht haben sollten, lassen wir ihn hier und folgen euch mit den Jägerinnen in die Schlacht. Wir holen euch so oder so ein«, setzte Fecyre hinterher. Wulff nickte langsam. »Du brauchst mir nicht erzählen, unter welchem Druck wir stehen, Wulff. Meine beste Freundin ist da draußen, weil ihre Tochter als Geisel gehalten wird. Der einzige Grund, warum ich hier bin, ist der, dass sie mich damit betraut hat, ihre große Liebe zu befreien.« Ihre Stimme war dünn, so sehr drückte diese Last Fecyre zusammen. »Und ich werde alles versuchen, um Liam zu ermöglichen, bei der Schlacht dabei zu sein. Ich weiß, dass wir über diesen Vallant und König Ole zu wenig wissen und trotz Sverres und Elsýs Unterstützung gegen eine unbekannte Anzahl von Soldaten kämpfen müssen.« Sie sah die wartenden Ashturier an. »Mit unserer Hilfe werden auch alle Jägerinnen die Flotte erreichen, bevor sie an Fascors Küste eintrifft. Die Mida werden um Raya ebenso erbittert kämpfen, wie die Ashturier es tun.«
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Trina drückte ihre kleine Tochter fest an sich und wollte sie nie wieder loslassen. Auch Raya klammerte sich an sie und vergrub ihr Gesicht in Trinas Haaren.

Die Soldaten starrten in reichlich Abstand zu ihnen Löcher in die Luft und König Ole unterhielt sich mit Vallant und Timmril.

»Mein Zimmer ist zwei Etagen unterirdisch«, wisperte Raya ganz dicht an ihrem Ohr. »Er hat zusätzliche Vorkehrungen getroffen, ich komme mit meiner Magie nicht hinaus. Du sagtest, sie können etwas mit Magie verstecken. Manchmal fühle ich mich beobachtet, obwohl der Raum leer ist. Ich kann aber nichts erkennen.«

Trina nickte und fragte lauter: »Hat er dir etwas getan?«

Raya schüttelte den Kopf.

»Natürlich habe ich meiner Braut nichts getan. Sie ist ein Kind.« König Ole wandte sich Trina zu und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ich vergesse nicht, wie wertvoll die Venndori ist.«

»Vendorey«, verbesserte Raya ihn schnippisch.

»Völlig unerheblich, meine Liebste. Du wirst Königin von Ostrinja und noch so vielen Ländern mehr. Gemeinsam führen wir Ostrinja zu ungeahnter Stärke.«

Trina spürte, wie Raya Luft holte, um zu antworten, doch er war die Worte nicht wert, also drückte sie ihre Tochter für die anderen unmerklich. Statt zu antworten, schnaubte diese abfällig aus. Dann schlang sie ihre Arme um Trina und erfüllte sie dadurch mit so viel Wärme, für einen Herzschlag waren die Sorgen in ihr leise. Doch gleich war ihr wieder gegenwärtig, in welcher Situation sie feststeckten, und Angst und Hass krochen zurück in ihr Herz.

»Du kannst sie nicht heiraten«, sagte sie mit fester Stimme und Ole war kurz sichtlich überrascht, dass sie ihn ansprach. »Raya wird nicht Ja sagen, wenn sie gefragt wird.«

Timmril lächelte süffisant.

»Ich bin überzeugt, Eure Hoheit, dass Eure Tochter gewiss die Antwort auf diese Frage kennt.«

Auf ein knappes Nicken hin packten die Soldaten Raya und Trina gleichzeitig und rissen die beiden auseinander.

Aber ihre Kleine schrie nicht. Sie kratzte und biss und trat um sich, Trina jedoch blieb stocksteif. Denn ihr hielt ein Soldat eine Klinge dicht an den Hals, sie spürte den Widerstand bei jedem Pulsschlag.

»Also, meine verehrte Vendorey, ich nehme an, Ihr seid nicht dumm.« Raya hörte auf zu strampeln, die zwei Wachen stellten sie langsam ab. »Ich bin überzeugt, Ihr könnt Euch vorstellen, was Eurer geliebten Mutter blüht, wenn Euch nicht das richtige Wort über die Lippen kommt.«

Timmril nickte in Trinas Richtung und der Soldat, der ihr den Arm auf den Rücken drückte, bewegte das Messer behutsam über ihre Haut. Es brannte, dass Trina die Lippen zusammenpresste. Keinen Mucks würde sie ihm gönnen, selbst wenn er ihr die Kehle aufschlitzen ließe.

Rayas Augen waren voller Panik aufgerissen.

»Nicht!«, stieß sie hervor. Theatralisch hob der Diplomat die Hand, der Soldat hielt inne. »Ich weiß, was ich zu sagen habe. Ich verspreche es. Aber lasst sie in Ruhe. Lasst sie gehen, bitte.«

Trina musste kurz die Augen schließen, sonst hätte sie geweint.

Sie ist noch ein Kind. Sie sollte nicht in einer solchen Situation sein. Sie sollte nicht um das Leben ihrer Mutter betteln müssen.

»Sehr schön, das freut mich zu hören«, sagte Ole und wedelte mit der Hand, um Raya zu entlassen. »Dann sehen wir uns morgen früh zur Anprobe des Brautkleides. Ich will, dass dieser verdammte Fetzen bis dahin fertig ist.«

Timmril deutete den Soldaten, die Raya sogleich an Ole und Vallant vorbei aus der Tür eskortierten.

»Ich liebe dich«, rief Trina ihr hinterher und die Kleine wandte sich um und lugte zwischen den Soldaten hindurch.

»Ich hab dich auch lieb, Mama«, antwortete Raya und Trina hielt sehnsüchtig ihren Blick fest, solange es ging.

»Weg mit euch.« Noch einmal wedelte Ole ungeduldig mit der Hand, die zwei Soldaten neben Trina neigten den Kopf und verließen unverzüglich den Raum.

Vallant sah ihr direkt in die Augen und trat dann ohne ein Wort hinaus. Ole folgte ihm und zog die Tür ein Stück weit hinter ihnen zu, doch bevor er sie endgültig schloss, drehte er sich noch einmal um.

»Zieh dich schon aus. Ich komme zurück.«

»Einen Scheiß werde ich«, sagte Trina, kaum dass die Tür zugefallen war, doch das Herz schlug ihr bis in den Hals.

Sofort sah sie sich um, auf der Suche nach etwas, was sie als Waffe verwenden konnte. Der Stuhl wäre nicht ihre erste Wahl, aber bestimmt besser als nichts. Sie prüfte, ob auch er am Boden befestigt war wie das Bänklein, aber sie konnte ihn heben. Am Fuße des Turmes wurde ein Schlüssel herumgedreht. Kurz lauschte Trina nach Schritten auf der Treppe, doch man hatte sie offenbar nur wieder eingeschlossen. Hinter ihr an der Wand stand ein Diwan, den sie zuvor nicht bemerkt hatte. Ein ähnliches Möbelstück hatte sie in Fascor schon gesehen. Sie hastete hinüber und überprüfte, ob das gepolsterte Ding federte. Tatsächlich gab es quietschend nach, also stemmte die das schwere Möbelstück hoch. Schnaufend stellte sie es auf die Kante, sodass sie an die Unterseite herankam, um einige Metallfedern herauszureißen.

Unvermittelt legte sich eine Hand auf ihren Mund. Der Schreck ließ Trina instinktiv die Ellbogen nach hinten stoßen und sich in die Richtung wegducken, in der sie auf keinen Widerstand getroffen war. Aus sicherem Stand schlug sie mit der Faust mehrmals in den Körper, der sie festhalten wollte.

»Nein … au … nicht!« Arden krümmte sich unter den Schlägen.

Einen Moment lang war sie verblüfft, doch dann schlug sie noch härter und voller Zorn zu.

»Du verlogener Mistkerl!«, zischte sie und fluchte leise.

»Halt.« Ein einfacher Befehl und Trina konnte sich nicht mehr rühren. Am liebsten hätte sie frustriert aufgeschrien. »Wir haben nicht viel Zeit«, ächzte er und Trina sah mit Genugtuung, wie er sich die Seite hielt. Die ehrliche Reue in seinem Blick schwächte das Gefühl jedoch ein wenig ab. »Es tut mir so leid, Trina. Ehrlich. Aber es war die einzige Möglichkeit, dass du deine Tochter siehst. Und jetzt, wo du sie vorerst halbwegs in Sicherheit weißt, musst du deine Leute abholen.« Arden sprach hastig, so schnell, dass Trina kaum den Sinn der Worte verstand. »Komm, hier bin ich das letzte Mal geflohen. Aber schlag mich nicht mehr.« Bittend sah er sie an und löste dann auch schon die Starre, die sie festhielt.

Trina taumelte, fing sich jedoch rasch wieder.

»Sieh dir das an«, sagte er und drängte sie an das Fenster heran. »Dieser Wassergraben umschließt die ganze Festung und ist mit Meerwasser gefüllt.« Mit dem Finger tippte er an die Fensterscheibe.

Irritiert zog Trina die Augenbrauen zusammen. Auf Liams Karte von Kaamei war kein Wassergraben eingezeichnet.

»Wie wird der Graben gespeist? Seit wann gibt es ihn?«

»Ole hat einen Kanal zum Meer graben lassen. Quer durch die Stadt, auf direktem Weg zur Küste. Du weißt, dass die Magie der Kifeldra aus dem Meerwasser gespeist wird?« Das hatte Arden erwähnt, Trina nickte. »Es gibt zu jedem der drei Eingänge in die Festung eine Brücke. Was bei einem Angriff zweifellos ein Problem darstellt, da Truppen ohne Deckung einem Pfeilhagel ausgesetzt sein werden.«

Wie breit der Graben war, konnte Trina nicht abschätzen, sie sah nur ein kleines Stückchen Wasserfläche hinter der hohen Mauer.

»Ist deswegen dieser Ort so von eurer Magie durchtränkt wie die Mauersteine von Feuchtigkeit?«

Er nickte und zog sie vom Fenster weg. Vorsichtig öffnete er die Tür, sah die Treppe hinunter und deutete ihr, sich zu beeilen. Während sie die Stufen hinabhuschten, überlegte Trina, ob Arden vertrauenswürdig war. Oder es jemals gewesen war. Sie zögerte. Doch er umfing ihr Handgelenk und zog sie weiter hinunter bis zum Fuß der Treppe und Trina ließ es geschehen.

»Wenn du deine Tochter retten willst, brauchst du deine Leute. Selbst wenn du Ole töten könntest, so hätte er die Kifeldra Vallant und Timmril als Unterstützung.«

Trina seufzte. Es war also wahr – auch der Diplomat war ein Kifeldra.

»Ole sitzt auf dem Thron dieses Landes«, fuhr Arden fort. »Niemand würde euch lebend aus diesen Mauern entkommen lassen. Du hast kaum eine Wahl, Königin.«

Ein weiteres Mal musterte sie genau sein Gesicht. Vermutlich sagte er die Wahrheit.

Eilig schob Arden Trina auf die Außenmauer des Turmes zu, sie streckte die Arme in die Dunkelheit hinaus, um einen Zusammenstoß zu verhindern. Als ihre Finger die nassen Steine berührten, spürte sie eine Art Erkennen.

Sie hatte immer gedacht, die wenige Magie, die Liam in ihr zurückgelassen hatte, als er sie nach Rayas Geburt geheilt hatte, wäre seine. Fremd und nicht zu ihr gehörig. Doch als dieser winzig kleine Teil in ihr nun summte wie eine angeschlagene Saite, gehörte die Magie zu Trina. Deswegen hatten die Mida-Schwestern reagiert und deswegen war es ihr möglich, Ardens Schilde zu sehen und zu zerstören.

»Komm rüber, hier ist der Schlot.«

Trina wandte sich seiner Stimme zu. Und einem widerspenstigen, metallischen Knarzen.

»Es gibt eine kleine Luke für die Kaminkehrer. Du bist schmal, du hast da auch Platz.«

Auch wenn sie sich fragte, warum sie sich durch ein winziges Türchen quetschen sollte, zwängte Trina sich hindurch. Es stank nach feuchtem Ruß und war sehr eng. Sie stieß mit den Ellbogen an, als sie sich aufrichtete, und musste sich an die Wand drücken, als Arden neben ihr durch die Luke kroch. Obwohl er hager war, hatte sie kaum Luft zum Atmen. Ganz oben, am Ende des Schachtes, konnte sie einen winzigen Punkt Helligkeit ausmachen. Jedes Geräusch hallte laut in dem Abzug und Trina befürchtete, man könne ihren rasselnden Atem und das Herabrieseln von Rußklumpen bei jeder ihrer Bewegungen über den ganzen Hof hören.

»Schließe die Augen und sieh zu. Wir müssen uns beeilen, aber es ist wichtig, dass du lernst, diese Sachen zu erkennen«, flüsterte Arden direkt neben ihr.

»Welche Sachen?«, wisperte sie, tat aber wie geheißen. Sie konnte nichts erkennen in dem stetig blauen Umfeld.

Er nahm ihre Hand und fuhr eine Linie in der Wand mit ihren Fingern nach. Ganz aufmerksam betrachtete sie diese Linie und da fiel ihr tatsächlich eine Ungereimtheit auf. Eine winzige Veränderung in der Farbe, als ihre Hand darüberstrich. Jetzt, wo sie es gesehen hatte, erkannte sie den unregelmäßigen Umriss und staunte. Nie im Leben hätte sie das ohne Hilfe gefunden.

»Was ist das?«, fragte sie flüsternd.

»Das ist ein Versteck. Irgendein Kifeldra hat es hier angebracht, um den Fluchtweg geheim zu halten.« Er atmete zitternd ein. »Nach Odilias Tod war ich sehr verzweifelt und mir unterlief ein schwerwiegender Fehler. Ich habe Ole mit Magie angegriffen, aber gezögert, ihn zu töten. Mein Zaudern hat mich beinahe das Leben gekostet. Er hat mich überwältigt und war sehr überrascht, dass ich ein Kifeldra bin. Er wollte seine Beute wohl nicht teilen und sperrte mich hier im Turm ein. Während er Vallant unter einem Vorwand aus der Festung schickte, damit er meine Macht allein für sich hatte, floh ich durch diesen Tunnel.«

»Du konntest vor ihnen verbergen, dass du Magie besitzt?«, flüsterte Trina erstaunt und unterdrückte ein Husten, als eine unbedachte Bewegung Aschestaub aufwirbelte.

»Ich sagte doch, dass ich sehr gut im Verstecken bin. Deswegen habe ich auch diese Zugangsluke sehr gewissenhaft verborgen. Wir dürfen jetzt keine Spuren hinterlassen. Also halte deine Magie dringend ganz bei dir.« Während er das erklärte, drückte Arden sie noch fester gegen die Wand. Trina wollte schon protestieren, da gab die Mauer nach und sie taumelte einen Schritt in den Gang neben sich. Mit dem ganzen Körper drängte Arden sie weiter, eine unfassbar schmale Passage hinunter. Trina musste sich seitwärts drehen und passte dennoch kaum hindurch.

Die Unebenheiten im Gemäuer rissen ihre Haut auf und bestimmt würde sie mit blauen Flecken übersäht aus dem Gang kommen. Seitwärts eilten sie durch alte Spinnennetze weiter. Trina tastete mit der Hand voraus, es war stockdunkel. Staub kroch ihr in die Nase und der schwere, abgestandene Geruch machte das Atmen schwer. Bald schon schmeckte ihr Mund genauso schal wie die träge strömende Luft, durch die sie hasteten.

Sie passierten einige Abzweigungen, Trina hatte jegliche Orientierung verloren. Doch dann schmeckte die Luft endlich frischer und das Atmen fiel ihr leichter. Arden schob sie um eine Ecke und nur vier oder fünf Schritte dahinter war Licht. Blinzelnd tapste sie weiter und trat prompt in eine Pfütze.

»Das Wasser vom Burggraben hat das ganze Fundament durchtränkt. Trina, du wirst diesen Schacht verlassen … Nein, unterbrich mich nicht. Du gehst schnurstracks zu der Nebentür des großen Tores. Gehen, hörst du? Laufen erregt Aufmerksamkeit. Dort wartest du an die Wand gepresst, bis irgendjemand die Tür öffnet, um auch hindurchzugehen. Und wenn es einen ganzen Tag dauert, du bleibst dort stehen.

Wenn die Tür aufgeht, lässt du die Person passieren, hältst das Zufallen behutsam auf und schlüpfst hindurch. Draußen steht mein Karren irgendwo neben dem Fußweg, die Pferde musste ich laufen lassen. Du nimmst dir das Schwert der Vendorey und siehst zu, dass du zur Küste kommst. Du musst wachsam sein und schnell. Ich traue Ole zu, dass er Raya mitten in der Nacht heiraten will.«

»Wie soll ich fliehen? Man sieht mich doch. Was hat es mit diesem Schwert auf sich? Ich will es wissen.« Ihre Stimme war nur ein Wispern in dem dunklen Kanal. »Alles, Arden.«

»Es ist gefährlich, darüber hier in diesen Mauern zu sprechen.«

»Du hattest genügend Gelegenheiten, es außerhalb zu tun«, flüsterte sie tonlos. »Ich bin es leid, deinen Geheimnissen hinterherjagen zu müssen.«


Kapitel 31
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Fecyre glaubte, ihr Schädel würde gleich unter dem Druck bersten. Noch niemals zuvor hatte sie solchen Kräften widerstehen müssen.

Doch gerade, als sie Luft holte, um abzubrechen, löste sich die Heftigkeit des Ansturms. Erleichtert atmete sie auf und ließ alles fließen. Jetzt erst realisierte sie die schiere Masse an Magie, die sich um sie herum sammelte. Die Kräfte der Jägerinnen strömten durch sie hindurch und mischten sich mit denen der Mida in einem stetig rotierenden Strom, in dessen Mitte sich Liam und sein Kokon befanden.

»Du solltest jetzt ins Tal-duun gehen«, sagte eine der beiden Schwestern über das Rauschen der Magien hinweg.

Fecyre bemühte sich, ihren Geist zu beruhigen, es war schwierig. Aber sie wusste, dass sie Liam erreichen musste, damit sie erfolgreich sein konnten.

Verbissen lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf das Tal-duun. Dort würde sie ihn mit ein wenig Glück finden.
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Verwirrt sah er sich um und erkannte im nächsten Moment diese Zwischenwelt. Verdammt, sie haben mich also noch nicht aus diesem Kokon befreien können. Doch dieses Mal sah es völlig anders aus. Statt des ruhigen, sanften Glimmens am Himmel zogen pechschwarze Wolken rasend schnell über den Horizont. Ein bedrohliches, dumpfes Summen lag in der Luft und Liam hatte das Gefühl, dass es heißer wurde. Beklemmung kroch sein Rückgrat hinauf und ergriff Besitz von ihm.

»Da bist du ja.« Fecyre klang erleichtert.

Liam fuhr überrascht herum. Sein Lächeln wurde breiter und sein Herz schlug weniger beklommen, als er die Drachin erkannte.

Als sie mit großen Sprüngen auf ihn zukam, lagen ihre Schwingen nicht ganz dicht am Körper und sie hielt den Kopf etwas geduckt. Sie war also in Eile.

»Es ist so anders hier«, sagte er und machte eine ausholende Bewegung.

»Weil wir versuchen, dich zu befreien.« Die Drachin schmiegte sich zur Begrüßung an ihn und er strich ihr liebevoll über den Kopf. Wie gut es tat, sie bei sich zu haben. »Die Ashturier sind schon aufgebrochen. Die Jägerinnen stehen uns zur Seite, gemeinsam können wir deinen Kokon hoffentlich knacken.«

»Wie kann ich helfen?«, fragte er sogleich hoffnungsvoll.

»Wir wissen es nicht genau, denn wir haben keine Kifeldra-Magie, um es so zu machen, wie Trina es mir gezeigt hat. Aber wir haben eine Idee und ich denke, es ist wichtig, dass du dir voll und ganz bewusst bist, dass wir dir nichts tun wollen. Wir wollen dich befreien, auch wenn wir dich dafür so bedrängen müssen. Ich sehe, dass du ängstlich bist.«

»Ach ja?«, warf er dazwischen.

»Du wirst kleiner und kleiner, Liam.« O ja, so fühlte er sich auch, winzig klein. Fecyre sah ihn mit großen, grünen Augen an. »Du musst mithelfen, wenn wir deine Barrieren einreißen. Du hast sie zum Schutz errichtet. Zum Schutz vor Magie. Und nun wollen wir sie mit Magie zerstören. Das wird nicht funktionieren, wenn du nicht mitarbeitest.«

»Ja, natürlich.« Er nickte und sah zu Fecyre auf.

Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um sie anzusehen? So wird das nicht klappen. Er spürte Panik hochblubbern. Wie schlimm war sein Zustand? Wenn sie es nicht schafften, wäre er vielleicht für immer gefangen. Ich werde nicht dabei sein können, um Raya zu befreien. Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Nur seinetwegen war Raya überhaupt in dieser Situation. Er war es gewesen, der das Pferd mit ihr abholen wollte. Es war Liams Aufgabe gewesen, für ihre Sicherheit zu sorgen, und er hatte schrecklich versagt. Aber jetzt war die einzige Möglichkeit, sich für sie einzusetzen. Endlich an Trinas Seite zu stehen und ihre entführte Tochter zu befreien. Zorn und Empörung gaben Liam Kraft und plötzlich wuchs er. Er schoss geradezu in die Höhe und Fecyre schrumpfte zu seinen Füßen. Grinsend spreizte sie ihre Schwingen und war mit ein paar Flügelschlägen auf Höhe seines Gesichts.

»Genau so«, sagte sie. »Genau mit dieser Einstellung brauchen wir dich.« Die Drachin flog näher an ihn heran. »Halt die Hand auf, dann kann ich landen. So viel gleichzeitig kann ich einfach nicht.«

Lächelnd hob Liam seine Hand und drehte sie mit der Innenfläche nach oben, Fecyre streckte ihre Klauen aus und setzte federleicht auf seiner Haut auf.

»Er ist bereit.« Fecyre sagte es eindeutig nicht zu ihm.

Nur einen Augenblick später erschienen die ersten Mida in ihrer wahren Gestalt. Allesamt waren hochkonzentriert und nickten ihm kurz zum Gruß zu. Mehr und mehr von ihnen tauchten auf und die meisten von ihnen erkannte er nicht.

Als dann die fünf Jägerinnen ebenso erschienen, staunte Liam nicht schlecht.

»Warum sind sie alle hier?«, erkundigte er sich leise bei Fecyre.

»Wir brauchen sie und die beiden Mida-Schwestern helfen uns. Da kommen sie«, gab sie zurück und wandte sich dem Wirbel zu, der sich auftat.

Daraus hervor traten zwei Hunde, nur ein wenig größer als eine Katze. Sie hatten beide nach vorn geknickte Ohren und buschige, aufgestellte Schwänze. In dem aufkommenden Sturm wehte das längere Fell wie Fahnen. Liam fand, sie sahen niedlich aus.

»Das sind die zwei Mida, die in unserer Clanhallentür gefangen waren. Oder sind«, erklärte Alwa.

»Was? In unserer Clanhallentür?« Überfordert starrte er die Jägerin an. »Wo sind da zwei Mida …?«

Mit einem Brummen nickte Fecyre.

»Die Schnitzereien der angsteinflößenden Kreaturen sind zum Leben erwacht. Es sind zwei Jahuul-Schwestern, die die Menschen vor den Kifeldra beschützen sollen. Sie helfen uns«, sagte sie knapp und glitt zu den Mida und den Jägerinnen hinunter.

Liam versuchte, den Berg an Informationen zu verarbeiten, und betrachtete die putzigen Hündchen, die auf ihn zugetrappelt kamen. So furchterregend wie die Schnitzereien auf der Clanhallentür kamen ihm die beiden nicht vor.

»Gib auf deine Gedanken acht, Liam, wir können sie hören«, mahnte ihn eine Stimme.

Er sah sich um und entdeckte ein Tothu-un, das zu ihm aufsah. Anders als die anderen war es nicht beschäftigt, sondern stand nur da und starrte ihn an.

»Ich bin Isee«, sagte die weibliche Stimme.

»Es ist mir eine Freude, Isee.« Liam neigte den Kopf, das Tothu-un tat dies ebenfalls. »Du bist Etus Gefährtin, nicht wahr? Fecyre erzählte die freudigen Nachrichten. Ich gratuliere von Herzen zur Schwangerschaft.«

Ein Stich durchfuhr Liam. Doch er entschied sich, Scham und Angst wegen Rayas Entführung wegzuschieben und sich stattdessen auf seine Entschlossenheit zu konzentrieren.

»Ich bin euch allen sehr dankbar, dass ihr nicht nur mir helfen wollt, sondern auch mit uns nach Ostrinja kommt.«

Isee sah zu den anderen hinüber.

»Ich bleibe hier. Ich möchte kein Risiko eingehen.«

Liam nickte und nun, da er an seine kleine Tochter dachte, wuchs sein Zorn über ihre Entführung erneut an, ebenso seine Gestalt.

»Du wirst doch mit den Jägerinnen die anderen Menschen einholen? Oder bleibst du bei mir hier in Aheret?«, erkundigte Isee sich wie nebenbei.

Was? Was ist denn das für eine Frage? Er war etwas gekränkt und überlegte nur halb so lang, wie er es hätte tun sollen, um nicht unfreundlich zu antworten.

»Warum, bei den Göttern, sollte ich denn hierbleiben wollen?« Noch während er sprach, ärgerte Liam sich über die Zwischentöne, die in dieser Frage mitgeschwungen hatten. Lange vergessen geglaubte Vorurteile und Zweifel nagten an ihm, als hätte er sie nicht schon vor Jahren hinter sich gelassen.

Glaubt Isee etwa, ich will kneifen? Empört holte er Luft, um zu antworten, und jonglierte noch die Worte auf der Zunge, bevor er sie zwischen den Zähnen hervorstieß.

»Willst du mir etwas sagen?«, fragte Liam.

Der Wirbel, in dem sich die Magien vermischten, wurde kräftiger und wuchtiger. Sturmböen zerrten an seinen Haaren und ein dumpfes Grollen kam aus dem Sog, der sich aufbaute.

»Nein, nein«, sagte sie beiläufig. »Ich dachte nur …« Als hätte sie etwas hinter ihm entdeckt, ging sie zielstrebig darauf zu.

»Was dachtest du nur?« Liam drehte sich um, damit er Isee weiterhin zu seinen Füßen beobachten konnte.

Der Sturm wehte jetzt so heftig, dass er kaum etwas sehen konnte, und er hob die Hand, um die Augen zu schützen. Der Sog zerrte und riss an ihm, Liam konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er stemmte sich nach vorn, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Eine Böe erfasste ihn, presste ihm die Luft aus dem Brustkorb und warf ihn hintenüber. Mit den Händen rudernd nach Halt suchend, kippte er in den Strudel.
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Arden deutete Trina, ihm zu folgen.

Sie fühlte sich alt und müde, sie war hungrig und ungeduldig. Es blieb nur noch morgen, die Ashturier würden an der Küste auf sie warten. Ihre Tochter war in den Händen eines Königs, der sie heiraten wollte, um sich seine Rechte an ihr zu sichern. Welch ein Irrsinn!

Trina atmete die abgestandene Luft tief ein.

Sie schätzte Ole nicht so ein, dass er Raya nicht anfassen würde.

Sie wird niemals in Sicherheit vor ihm sein, sackte es in sie hinein und brannte sich tief in ihre Seele. Er wird sie bedrängen, solange er lebt.

Trina folgte Arden hinaus aus dem Kanal und zwängte sich durch den niedrigen und viel zu schmalen Ausgang. Als sie auf die Füße kam und sich aufrichtete, ergriff jemand ihr Handgelenk. Trina entriss sich reflexartig, sie konnte niemanden erkennen.

»Warte«, hauchte Arden unsichtbar an ihrem Ohr. Sie bewegte keinen Muskel und atmete so langsam aus, dass sie sogar den Brustkorb kaum bewegte. Da umschloss Arden ihr Handgelenk erneut, nun langsamer. »Jetzt kann man uns nicht entdecken. Folge mir dichtauf.« Arden rannte über den Innenhof, sie musste sich nach dem Ziehen an ihrem Arm richten, da sie ihn nicht sah. Die Dämmerung ließ alle Umrisse verschwimmen, aber sie erkannte, dass er auf einen hölzernen Anbau zuhielt.

Die Tür gab knarzend nach und Trina drückte sich durch den Spalt. Am Geruch erkannte sie, dass dies ein Pferdestall war, aber er war leer. Nur Staub und getrockneter Mist waren in der Dunkelheit.

Bevor sie fragte, schloss sie die Augen und sah die Umgebung bei weitem nicht so intensiv in Blau getaucht, wie es im Inneren der Festung der Fall gewesen war.

»Ich beantworte deine Fragen«, sagte Arden, jetzt war er sichtbar. »Du wolltest wissen, was das Schwert der Vendorey ist.«

Trina nickte.

»Ab und zu gelingt mir etwas Unmögliches. Obwohl gelingen so klingt, als würde ich es absichtlich machen. Und das stimmt nicht. Also ab und zu passiert mir ein Ding der Unmöglichkeit.« Ungeduldig knibbelte Trina an einem losen Hautfetzen an ihrem Nagelbett. »Deswegen war ich auch in Fascor, um dir eine Mitfahrgelegenheit zu bieten. Und deswegen weiß ich, was bei der Hochzeit deiner kleinen Tochter geschehen wird.«

»Du kannst die Zukunft voraussehen?«, flüsterte Trina. So wie die Mida?, fragte sie sich verwirrt. »Können das andere Kifeldra auch?« Das wäre furchtbar, ihr wurde ganz eng in der Brust.

»Nein, zumindest habe ich nie davon gehört«, sagte Arden. »Deswegen gibt es das Schwert der Vendorey. Es wird dir und deiner Tochter helfen, Ole und Vallant zu töten.«

»Du hast das Schwert in Auftrag gegeben?«, fragte Trina in die Dunkelheit hinaus und ließ sich an einem Pfeiler entlang zu Boden gleiten. Auch Arden setzte sich.

»Nein. Nur eine Klinge, die in den Wassern des Meeres gebadet und in unsere Magie eingehüllt wird, kann einen Kifeldra töten. Und in eure Klinge habe ich mein Herzblut gelegt.«

»Was? Du hast dieses Schwert selbst geschmiedet?« Trina hätte nie für möglich gehalten, dass Arden schmieden könnte. Die Schmiede in Ashturia waren riesige, bullige Männer mit Muskeln, als hätte man Kleinkinder an ihre Arme gebunden.

»Ich habe geübt.« Arden lachte verlegen und war dann still.

Ein Windstoß fuhr durch die Spalten zwischen den Stallbrettern und fegte Halme über den Boden.

»Arden, was genau hast du gesehen?«

Es dauerte so lange, bis er antwortete, dass Trina schon dachte, er hätte sie nicht gehört.

»Es war wie ein Traum. Ein großer Saal, beleuchtet von Kerzen. Von Soldaten umringt steht ein blondes Mädchen am Thron. Ihr Kleid funkelt wie Sternenlicht. Das Schwert der Vendorey liegt in ihren kleinen Händen, sie ist bereit, sich gegen die Soldaten zur Wehr zu setzen. Blut wird vergossen, es besudelt die Klinge. Es ist nicht deine Tochter, die verletzt wird«, sagte Arden beinahe tonlos. »Du wirst auch dort sein und gemeinsam hebt ihr das Schwert gegen Ole. Die Zauber, die ich in die Klinge gehämmert habe, werden sicherstellen, dass er den Tod findet. Ebenso wie Vallant.«

Sie hörte nur Ardens Atem und ihren Herzschlag.

»Woher kennst du dieses Wort? Vendorey?«

»Du sagst es zu ihr, in diesem Saal.« Er räusperte sich. »Was bedeutet es?«

»Tochter des Thrones«, erwiderte Trina. Die Mida sprachen von einem entführten Kind, doch niemand ahnte, dass es Raya sein würde. So deutlich wie Arden hat nicht einmal Fecyre gesehen, was geschehen wird. »Trifft immer ein, was du siehst?«

Arden antwortete nicht und erhob sich stattdessen.

»Ich muss dir noch etwas zeigen, sonst überlebst du nicht«, murmelte er.

»Das klingt nach etwas, was ich unbedingt lernen will«, sagte Trina mit einem Seufzen.

»Komm her und schließ die Augen. Gib mir deine Hände.« Kühl schlossen sich Ardens Finger um die ihren. »Finde deine Magie. Und dann verwendest du sie, um dich darin zu verstecken.«

»Ich soll mich unsichtbar machen?«, fragte sie überrumpelt.

»Probiere aus, welcher Grund für dich funktioniert. Erinnere dich daran, dass du Magie in dir trägst, die bereits weiß, was du von ihr verlangst.«

»Nun gut …« Trina stöberte den Hauch blauer Magie in sich auf und stupste sie an.

»Verstecke dich hinter ihr. Sperre alle anderen aus. Versuch es.«

»Das klingt zu einfach bei dir, Arden«, sagte Trina mit einem Seufzen.

»Es ist einfach. Wenn du es einmal geschafft hast, wird es dir so leichtfallen, wie ein Schwert zu ziehen.«

Das Bild gab Trina Mut, also konzentrierte sie sich angestrengter.

»Wie merke ich, dass es klappt?«

»Du? Gar nicht. Die anderen merken es. Deswegen bin ich jetzt hier.«

Entschlossen nickte Trina und holte grimmig Luft.

Ich will mich verstecken.

Aber gleich darauf entließ sie die Luft aus ihrer Lunge mit einem Seufzen, denn das entsprach so gar nicht ihrem Naturell. Dann jedoch fiel ihr etwas ein.

»Kann ich auch … Geht das auch, wenn ich jemand anderen … Raya …« Ihre Stimme wurde brüchig.

»Natürlich«, gab Arden warm zurück. »Du kannst alles verstecken, was du willst. Ich habe das ganze Gespann versteckt, erinnerst du dich?«

»Ja, stimmt.« Fahrig wischte sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, atmete erneut ein, dachte an das, was ihr am teuersten war, und stemmte sich in ihre Magie.

Arden machte einen überraschten Laut. Dann lachte er ganz leise, aber sehr zufrieden.

»Sehr schön, Königin.«

»Habe ich es geschafft?« Trina konnte noch gar nicht glauben, wie schnell es ihr gelungen sein sollte.

»Du hast den Grund gefunden, den du brauchst. Wunderbar. Würdest du dich bitte bewegen? Damit ich sehen kann, ob das funktioniert.«

Trina zog den kleinen Dolch, hielt ihn an Ardens Kinn und tippte mit der Spitze an die bartlose Unterseite des Kiefers.

»Oh«, machte er und grinste dann. »Sehr schön. Ich habe dich nicht bemerkt. Weder deine Gestalt noch deine Magie.« Er tastete nach Trinas Hand, um die Waffe abzuwenden. »Jetzt musst du nur noch hinkriegen, dein Versteck aufzugeben. Manche Kifeldra scheitern daran und werden auf kurz oder lang unabsichtlich getötet. Dann findet man irgendwo Leichen, die von Kutschen oder Pferden übersehen wurden. Oder …«

»Ja, danke«, unterbrach Trina Arden. »Das war Ansporn genug. Gut, dass du mir das jetzt erst sagst.«

Sie steckte den Dolch weg und sammelte sich. Ihre Magie hatte sie straff um sich herumgezogen. Jetzt ließ sie los und entspannte sich.

Nichts passierte, Arden reagierte nicht.

»Arden?« Sie klang nicht nur verunsichert, sondern alarmiert. Das gefiel ihr gar nicht. »Warum geht das nicht? Ich habe meine Magie losgelassen, aber …«

»Nein, das ist zu wenig. Du musst dich bewusst entscheiden, dein Versteck aufzugeben.«

»Und wie mache ich das?«, verlangte sie zu wissen. »Wie machst du es?«

Schon wieder stürmte der Wind durch den Verschlag und Trina musste ihre losen Haare hinter die Ohren stecken.

»Ich stelle mir vor, ich verstecke mich unter einer Decke. Und die falte ich zusammen und lege sie bewusst zur Seite.«

Trina nickte, dann fiel ihr ein, dass Arden es sowieso nicht sehen konnte. »Danke.«

Also gut. Es ist keine Decke für Raya. Es ist ein Schild, groß und undurchdringlich, um alles aufzuhalten, was ihr Schaden zufügen könnte. Immer, wenn ich meinen Schild nicht mehr brauche, dann … Trina griff nach ihrer Magie und hüllte sich in den goldenen Glanz ein. Dann zog sie ihren Arm aus dem Schild, den sie geschaffen hatte, hervor und trat ganz bewusst einen Schritt davon zurück.

»Da bist du ja«, sagte Arden erleichtert und nahm Trina unverhofft in die Arme. »Ich freue mich. Ich freue mich so sehr. Endlich können wir die beiden zur Strecke bringen.«


Kapitel 32
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Es war inzwischen später Abend und Trina rechnete nicht damit, bald durch die Seitentür zu kommen. Sie setzte sich zu Boden, lehnte sich an die kantigen Steine und bemühte sich, die Unterhaltungen der Wachen auf der Mauerkrone nicht zu beachten. Dass diese Festung so behelfsmäßig erschien, wunderte sie. Die feuchten Wände waren nicht ordentlich behauen und irgendwie hatte sie den Eindruck, dass sich niemand darum scherte, es hier etwas gemütlicher zu machen. Trina zuckte mit den Schultern.

Vielleicht will wirklich niemand gern länger hierbleiben. Dieses ungute Gefühl in ihrem Nacken lag wohl an der Magie, die diese Gemäuer durchtränkte. Diesen Ort wird sicherlich jeder gern verlassen. Jeder außer ihr. Raya hier zurückzulassen fiel ihr unfassbar schwer. Arden hatte ihr geschworen, auf ihre Tochter zu achten und sie notfalls unsichtbar zu machen oder auch in dem schmalen Geheimgang zu verstecken, falls Ole ihr zu nahe kommen würde. Auch wenn er dadurch Gefahr lief, dass die drei Kifeldra ihn entdecken und die gesamte Festung nach ihm absuchen würden.

Warum kann nicht Arden die Ashturier von der Küste herführen?, fragte sie sich erneut. Trina hatte auch ihn gefragt und er hatte düster geantwortet, dass er diese Festung nie wieder verlassen würde.

Ihr Herz schlug beklommen und sie fühlte sich wie eine miese Verräterin. Tränen rollten ihre Wangen hinunter und Trina presste ihre Hände auf den Mund. Geräusche konnte man nicht verstecken, sie durfte also nicht schluchzen, sonst hörten sie die Wachen. Still weinte sie bitterlich und hasste sich dafür, diese Entscheidung getroffen zu haben. Sie rappelte sich auf und wollte gerade den dunklen Hof überqueren, um sich zurück durch den modrigen Belüftungskanal zu quetschen, da hörte sie leise Stimmen. Flüsternd kamen sie näher, verstehen konnte Trina nichts. Die beiden Frauen hielten einander umklammert und ihr Umriss sah aus wie der eines unförmigen Ungeheuers.

»Bin ich froh, dass der Tag vorbei ist«, flüsterte die eine und holte einen Schlüsselbund aus ihrem Beutel hervor.

Trina hielt den Ärmel vors Gesicht und schniefte. Hoffentlich ging das im Klimpern der Schlüssel unter.

»Mach schon«, drängte die andere und lehnte sich an die Tür. Mit dem Kopf klopfte sie mehrfach leicht dagegen. »Beeil dich, Friida, die Wände fangen schon wieder an zu weinen. Das ertrage ich heute nicht mehr.«

»Glaubst du, ich etwa?« Endlich glitt der Schlüssel ins Schloss und knirschte, als die Frau ihn herumdrehte. »Dann komm aber auch, damit ich wieder zuschließen kann«, murrte sie und stieß die schwere Tür auf.

Trina machte einen Satz darauf zu, doch Friida trat nur einen Schritt beiseite, um ihre Freundin durchzulassen, und schob die Tür schon wieder zu. Unbarmherzig schlug die Panik ihre Krallen in Trinas Fleisch. Wenn sie wieder zusperrte, saß sie hier wer weiß wie lange fest. Beherzt machte sie noch einen weiteren Schritt.

»Bitte, nehmt mich mit«, schluchzte sie leise.

»Verdammt«, sagte die Namenlose und sprang regelrecht von der Mauer weg hinaus auf die schmale, hölzerne Brücke.

Friida hingegen erstarrte und rief flüsternd ihre Götter an.

»Lasst mich nicht hier zurück. Ich bitte euch, erlaubt mir meine Freiheit.« Trinas Stimme war tränenüberschattet.

Der Augenblick zog sich in die Länge, doch dann trat Friida aus der Tür und öffnete sie weit.

»Arme, geschundene Seele«, wisperte sie.

Trina huschte unter dem Türsturz hindurch und stand im Mondlicht. Sie konnte ihren Schatten nicht sehen. Erleichtert seufzte sie, die andere Frau schlug entsetzt die Hand vor den Mund.

»Was macht ihr beiden Weiber da unten eigentlich so lange?«, rief eine Wache von der Mauerkrone herunter.

Statt hektisch zu werden, wartete Friida noch einen Augenblick und schloss dann die Tür. Quietschend drehte sich der Schlüssel um. Dann legte Friida den Kopf in den Nacken und sah zu der Wache auf, die sich über die Mauerkante lehnte.

»Wir lassen bloß ein paar gequälte Seelen entkommen, nichts weiter.« Sie lachte und ihre Freundin schloss sich ihr an.

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Jetzt sind die Kochweiber endgültig durchgedreht.« Er wandte sich um. »Wir sollten wohl aufpassen, was wir demnächst vorgesetzt bekommen.« Seine Stimme wurde leiser, er redete wohl mit seinen Kumpanen.

Friida und ihre Freundin überquerten die Brücke und schlugen den Pfad ein, der von der Festung wegführte.

Die Wache beugte sich erneut über die Mauer. »Seht zu, dass ihr nach Hause kommt.« Auf der Mauerkrone erschienen noch zwei weitere Köpfe.

»Wer seid ihr? Wo wollt ihr hin?«, rief einer der Männer spöttisch lachend.

»Friida und Rena, du Hohlkopf«, antwortete Rena laut, drehte sich endgültig weg und hakte sich bei Friida unter. Beide hoben die Hand zum Gruß und gingen im Mondlicht den Pfad entlang. Trina folgte ihnen, Ardens Karren musste irgendwo neben dem Pfad versteckt sein.

»Schrecklich«, sagte Rena und der Wind riss ihr die Worte von den Lippen.

»Was genau meinst du, meine Liebe?«

»Na, das mit der bedauernswerten Odilia.« Beide nickten. »Mögen sich die Götter ihrer Seele annehmen.«

Trina war gerührt von so viel Anteilnahme, auch wenn die beiden glaubten, sie sei Odilias Geist.

»Danke«, hauchte sie und blieb stehen.

Auch die beiden Frauen hielten kurz inne.

»Wir werden niemals jemandem davon erzählen«, sagte Rena mit Bestimmtheit an Friida gewandt und zog sie weiter. »Sonst gelten wir wirklich als irre.«

Ein paar Schritte später warf Friida noch einen letzten Blick über die Schulter. Der Wind trieb einige Wolken vor sich her, die den Mond immer wieder verdunkelten.

Trina sah den beiden noch einen Moment lang nach, dann schloss sie die Augen und suchte nach Ardens Karren. Sie rechnete nicht damit, ihn auf Anhieb zu finden. Immerhin hatte Arden damit geprahlt, verdammt gut zu sein. Also suchte sie die Steine, die sie als Anhaltspunkt genannt bekommen hatte. Doch auch dann sah sie keine Auffälligkeiten in dem leichten Hintergrundglimmen, das von der Festung ausging.

Erst als sie mit ausgestreckten Armen an dem Karren anstieß und sich dann jegliches Fluchen verbeißend daran festhielt, erkannte sie eine Art Kante in der Magie der Umgebung. Allerdings musste sie dazu in einem passenden Winkel stehen.

Erleichtert öffnete Trina die Augen, tastete sich an dem Ding entlang und streckte sich auf den Kutschbock hinauf. Die Wolken wurden dichter, aber gesehen hätte sie ohnehin nichts. Endlich berührten ihre Fingerkuppen das kunstvoll bestickte Leder. Dankbar atmete sie auf und griff sich die Waffe. Jetzt musste sie nur ändern, dass das Schwert unsichtbar war.

Die Sache mit Ardens Decke war schwierig für sie. Sie wusste, wie es gehen sollte, doch die Umsetzung war nicht möglich.

Ach komm schon! So schwer kann es doch gar nicht sein, das bisschen Magie zu kontrollieren. Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Also fummelte Trina eine Weile herum, bis das unsichtbare Schwert an ihrer Seite hing. Währenddessen knurrte ihr Magen immer wieder. Ihr fiel ein, dass Arden die Vorräte in der Klappe des Kutschbocks aufbewahrte. Tastend suchte sie die Verriegelung und war wirklich vorsichtig beim Durchstöbern der Klappe. Sie konnte ja nicht sehen, in was sie hineingriff, und war mehr als froh, dass Arden die Dolche in Scheiden gesteckt hatte. Der Stoffbeutel kam ihr bekannt vor, sie hob ihn heraus. Der Geruch von Elsýs Haushalt stieg ihr in die Nase und Trina fühlte sich von einem Moment zum anderen sehr einsam und gleichzeitig von so vielen Menschen geliebt und ins Herz geschlossen.

Sie zog etwas aus dem Beutel hervor, was nach Brot roch, aber steinhart war. Trina fischte weiter, schob den Wasserschlauch beiseite und erwischte eine getrocknete Hartwurst. Da kein Schimmelgeruch daran hing, biss sie vorsichtig hinein und kaute dann hungrig. Sie brauchte Kraft. Vor ihr lag ein strammer Marsch. Auch wenn sie dem Kanal folgte, musste sie durch bewohntes Gebiet und konnte sich deswegen kein Pferd ausleihen.

Sie dachte daran, was alles schiefgehen könnte, nur einen winzigen Moment. Der reichte allerdings schon, um ihren Magen schwummrig flattern zu lassen. Also hielt sie sich daran fest, dass alles klappen würde. Die Ashturier, die bezahlten Leute aus Fascor, die Mida. Fecyres Teilerfolg mit Liam. Sofort unterdrückte sie diese unfassbare Sorge und verdrängte das Bild des Kokons. Stattdessen erinnerte sie sich an den letzten Kuss. Sie war in Liams Armen geschmolzen und hatte seine Liebe aufgesogen wie ein eisiger Wintertag den Sonnenschein.

Mit einem Seufzen ließ sie das harte Brot auf dem Kutschbock liegen, schulterte den Beutel und machte sich auf den Weg zur Küste.
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Tief über Fecyres Nacken geduckt saß Liam unruhig auf ihrem Rücken. Die feuchte Morgenluft hatte ihn schon längst völlig ausgekühlt, sodass es ihm noch schwererfiel, sich festzuhalten.

Vielleicht ist es ja gar nicht so schlecht, dass ich kein Gefühl in den Händen habe?, überlegte er und bewegte seine tauben Finger. Solange sonst nichts ist. Er zuckte mit den Schultern, ändern konnte er daran ja sowieso nichts. Die Mida und die Jägerinnen hatten ihm in der Nacht aus den Resten des Kokons geholfen, nachdem er ihn von innen aufgebrochen hatte. Seine linke Hand hatte am längsten in der harten Masse gesteckt. Er rieb sich über die kribbelnde Handfläche und sah im ersten Licht der Sonne auf sie hinab. Zumindest konnte er sein Schwert führen. Die rechte Handfläche gab genügend Rückmeldung, ob er das Heft ausreichend fest umklammerte.

Fecyre hielt geradewegs auf die Sonne zu, Liam wurde geblendet und sah unter die Drachin statt voraus. Die Jägerinnen hatten sich inzwischen hingesetzt. Der Koloss, der sie trug, pflügte lautlos durch das Meer, als wäre es eine spiegelglatte Pfütze. Dass Aro mit der Flosse schlug, konnte Liam nicht einmal erkennen, so langsam tat der Mida es. Und doch hielt der große Wal mit den anderen Mida problemlos mit. Nur dass diese um ein Vielfaches kleiner waren.

Einige von ihnen hatten sich entschieden, als Wassertiere das Meer zu durchqueren, andere hielten es wie Fecyre und flogen. Sie wollten sich nicht mehr verstecken, auch wenn die wenigen überlebenden Kifeldra wohl sehr mächtig sein würden.

»Liam«, warnte Fecyre ihn vor und legte sich dann in eine Kurve.

Er passte sich an und hatte die Gelegenheit, einen Blick auf die Schiffe am Horizont zu erhaschen. Mit prall geblähten Segeln und kräftigen Ruderschlägen preschten sie der Küste entgegen, so viele an der Zahl, dass Liam Tränen in die Augen stiegen.

»Und sie alle sind hier, um unsere Tochter zu retten?«, fragte er Fecyre.

»Hmhm«, machte sie. »Ich habe sie mehr als einmal daran erinnern müssen, wie klar unsere Königin sich ausgedrückt hat, was die Betreuung der Kinder und des Viehbestandes angeht.« Sie drehte sich auf die andere Seite und der Schwarm Mida schob sich zwischen ihn und die Schiffe, sodass er sie aus den Augen verlor. »Aber natürlich sind die Ashturier bereit, wenn ihre Königin zu den Waffen ruft. Ein Kind zu entführen ist schon ein Verbrechen, aber ganz besonders die Entführung dieses Kindes darf nicht ungesühnt bleiben. Wer nicht das noble Ziel der Rache verfolgt, ist einfach froh, dass er mit Schwert und Axt einem guten Kampf entgegensieht. Und glaub mir, davon wird es genügend geben.« Fecyre verzog den Mundwinkel und bewegte die Schwingen.

»Und die Mida?« Liam fühlte sich nicht gut dabei, dass so viele mehr oder weniger Unbeteiligte in diese Sache mit hineingezogen wurden.

»Einst waren die Kifeldra unsere Bedrohung. Aber das waren meine Vorgänger auch. Du und Trina habt uns geholfen, ohne zu zögern. Es ist selbstverständlich, dass wir euch beim Kampf gegen alte Feinde unterstützen. Ob es uns als Volk guttut, kann ich nicht sagen.« Sie schwieg einen Augenblick. »Aber ich bin froh um jeden Beistand, den wir bekommen, um Raya zurückzuholen.«

Fecyre korrigierte den Gleitflug nur etwas, schlug ab und zu mit den Flügeln, während sie über die unzähligen Schiffe und schwimmenden Mida dahinglitt. Die Ashturier reckten ihre Waffen in die Höhe, als sie die Drachin und ihren Reiter entdeckten. Liam hob eine Faust in den Himmel und teilte Wut, Ungeduld, Zuversicht und Hoffnung mit seinen Leuten. Aber sie alle blieben mucksmäuschenstill. Nur das Knattern der Segel und ein gelegentlicher knapper Befehl waren zu hören.

Sehnsüchtig suchte er das Ufer ab, doch er konnte Trina nirgends entdecken. Weder sie noch Raya.

Die Wellen schlugen an die verlassene Küste und droschen seine Einsamkeit auf die Felsen.

Was, wenn sie nicht kommt? Was, wenn sie gefangen genommen wurde?

Oder … oder noch schlimmer …

Liam stieß den Gedanken barsch von sich. Nein! Er hätte es gespürt, wenn ihr etwas Schlimmes zugestoßen wäre. Trotzdem wurde seine Kehle eng und für die nächsten zwei, drei Atemzüge musste er sich anstrengen, um Luft zu bekommen.

»Sie ist bestimmt nur noch nicht da.« Liam wusste nicht, ob Fecyre das sich selbst oder ihm zumurmelte. »Sie sagte ja auch nicht, wann wir heute hier sein sollten. Aber sie müsste wissen, dass die Ashturier bei Sonnenaufgang anlanden.« Ohne Frage war die Drachin selbst beunruhigt, was Liams Angst um Trina nur noch schürte.

»Ist es die richtige Bucht?«, fragte er, obwohl er wusste, dass Fecyre sehr gut orientiert war.

Nachdenklich nickte sie.

»Ja, ich bin mir sicher.« Sie zog eine Schleife über der Landmasse und flog zurück aufs Meer hinaus, um sich von dort in einem weiten Bogen erneut der Küste zu nähern. »Aber vielleicht findet Trina sie nicht?« Fecyre drehte ab und Liam sah sich verwirrt um, konnte aber keinen Grund entdecken.

»Was ist los?«

»Diese Barriere ist noch immer da. Ich habe vor ein paar Tagen schon versucht, sie zu durchbrechen. Schmerzhafte Sache.«

Liam schloss die Augen und sah eine blaue Wand, die die Küste entlang und dann, einer unsichtbaren Linie folgend, landeinwärts verlief.

»Nach allem, was du mir erzählt hast, möchte ich das gern aus der Nähe betrachten. Könntest du mich bitte absetzen?«

Fecyre zirkelte eng über der felsigen Bucht und wenige Augenblicke später setzten ihre Tatzen auf Fascors Boden auf.

»Was hast du vor?«, fragte sie, derweil Liam von ihrem Nacken glitt.

Die Kieselsteine unter seinen Stiefeln knirschten, Liam sah sich konzentriert um. Das hier war der nördlichste Zipfel der Küste, hier war er noch niemals zuvor gewesen. An den massiven, völlig verrosteten Pollern erkannte er die Landesgrenze. Liam ging zu dem hinüber, der am nächsten war. Auf Fascors Seite war das Wappen mit dem fünfzackigen Stern als Relief zu ertasten.

Angestrengt überlegte er, warum Fecyre nicht hindurchgelangen konnte.

»Hat Trina versucht, durch dieses Ding zu kommen?«, fragte er und schloss die Augen.

»Ja, ebenso vergebens wie ich.«

Liam stand nur eine Handbreit vor der Grenze und betrachtete die magische Barriere. Woran konnte es liegen, dass Fecyre und Trina sie nicht durchbrechen konnten? Der Gedanke, dass seine Frau womöglich gar nicht zu Raya gelangt war, legte sich schwer auf sein Herz und drückte gnadenlos zu. Und doch war genau das nur ein weiterer Grund dafür, dass er einen Weg fand, die Grenze zu passieren. Langsam und vorsichtig hob er die Hand.

»Pass auf«, warnte Fecyre. »Trina hat einen gewischt bekommen.«

»Danke. Dann bin ich mir des Risikos bewusst«, sagte er ruhig und gefasst. Dennoch kniff er die Augen zusammen und konnte nicht anders, als das Gesicht abzuwenden.

Das Blau summte, aber sonst passierte nichts, während er die Finger näher und näher darauf zuschob. Dann berührte er die Oberfläche.

»Wasser?«, murmelte er erstaunt, doch obwohl es sich nass anfühlte, war seine Hand trocken. Erleichtert drehte er den Kopf zurück und beobachtete, wie sich die Oberfläche verhielt.

Kleine Wellenkreise zogen sich um seine Hand, als hätte er sie an einem windstillen Tag in einen See getaucht. Mutig schob er sie weiter hindurch und passierte schließlich die Grenze vollends. Auf ostrinjischem Boden stehend, sah Liam an sich hinunter und strich sich die Haare aus der Stirn. Verwundert stellte er fest, dass er tatsächlich vollkommen trocken war.

Mit einem Grinsen zuckte er mit den Schultern und wechselte nach Fascor zurück. Das war überraschend einfach gewesen.

»Hm. Keine Ahnung. Vielleicht ist meine Magie ähnlich genug?«

Fecyre schnupperte in Richtung der Grenze und er hörte das beunruhigende Knistern laut und deutlich. Aber die Drachin schüttelte nur den Kopf und wich wieder zurück.

»Dann ist meine offensichtlich zu andersartig«, sagte sie mit einem kleinen Knurren in Richtung Kraftfeld.

»Dieses Ding ist an der ganzen Grenze?«, fragte Liam und wechselte noch einmal ohne jegliches Problem auf die andere Seite und wieder zurück.

Fecyre wiegte den Kopf.

»Tatsächlich bin ich nicht die komplette Landesgrenze abgeflogen. Aber ein Stück weit hinein schon, und sie zog sich bis hinter das Gebirge.«

»Darf ich es versuchen?«, fragte eine männliche Stimme.

Liam wandte sich suchend um und entdeckte einen kleinen, schwarzen Vogel, der hüpfend näher kam und den Kopf von einer Seite zur anderen legte.

»Es ist sehr schmerzhaft«, antwortete Fecyre. »Bitte pass auf.«

Der kleine Vogel wurde zu einer Eidechse und streckte den Schwanz zu dem Kraftfeld. Es zischte und knackte und dann wurde die kleine Echse mit einem lauten Knall weggeschleudert. Ihre Schwanzspitze blieb zuckend an der Barriere zurück. Liam stolperte hastig über die Steine zu dem Mida hin und hob die Echse auf, damit sie sich auf seiner Hand erholen konnte.

Mehr und mehr Mida landeten in der kleinen Felsenbucht.

»Ah«, stöhnte die Echse und schüttelte sich. »Ja, es ist schmerzhaft. Lässt du mich bitte wieder hinunter?«

»Ich glaube, du musst es nicht noch einmal versuchen, hm?«

»Doch. So lange, bis ich durchkomme.«

Die Echse krabbelte seinen Arm entlang, Liam erwischte sie gerade noch so.

»Dann warte und lass uns etwas anderes versuchen. Mach dich auf meiner Handfläche klein. Ich versuche, dich mit meiner Magie abzuschirmen.«

Er spreizte die Finger ab und die kleine Eidechse bog sich in die Rundung seiner hohlen Hand. Behutsam deckte er sie mit der Linken ab. Die winzigen Zehen der Echse kitzelten auf der Handfläche.

»Bist du bereit?«, fragte er den Mida auf seiner Hand und linste durch den Spalt zwischen Zeigefinger und Daumen nach dem Tierchen.

Die Echse ruckte mit dem Kopf und Liam lehnte sich vorsichtig mit der Schulter an das Kraftfeld. Wieder summte es laut und Liam drehte das Gesicht weg. Die Grimasse, die er dabei schnitt, hätte er gern vermieden, aber jetzt, mit dem kleinen Passagier auf seiner Hand, rechnete er mehr oder weniger damit, in ebenso weitem Bogen weggeschleudert zu werden.

Die Außenseite seines Oberarmes berührte die Barriere. Er kniff die Augen zusammen und … nichts passierte.

Vorsichtig hob Liam die Lider wieder, drehte sich dann und tauchte mit dem Rest des Körpers hindurch, nur seine Hände waren noch in Fascor.

»Immer noch bereit?«

»Ja, mach schon«, antwortete der Mida ungeduldig.

Liam zog die Arme an, seine Hände glitten durch die Barriere, ohne dass etwas geschah.

Mit einem Grinsen öffnete er die hohle Hand und ließ die Eidechse zu Boden.

Kaum berührte das Tier die Steine, nahm der Mida seine menschliche Gestalt an und schüttelte ihm dankbar die Hand.

»Ich danke dir«, sagte der Mida. »Geh, hol die anderen.«


Kapitel 33
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Müde und ausgelaugt stolperte Trina über den Dünenkamm. Die Sonne kroch bereits über den Horizont und sie war immer noch nicht an der kleinen Bucht angelangt.

Aber dann hob sie den Blick und entdeckte die Schiffe auf dem Wasser. Die größeren ankerten weiter draußen, kleine Boote paddelten in Richtung Küste. Sie sind da!

Das hoffnungsspendende Bild verschwamm vor ihren Augen, ihr Herz machte einen Freudensprung, jetzt, nachdem diese Last von ihm gefallen war.

Wie von neuen Kräften beseelt folgte sie dem Tierpfad durch die Dünen schneller und hielt sich dabei immer in Richtung des Kraftfeldes. Das Geschrei der Möwen hallte weit über die Küste und der Wind frischte auf. Endlich erreichte sie die knisternde Barriere und lief an ihr entlang. Wohl zur Instandhaltung der Grenzlinie war hier ein ausgetretener Weg und sie konnte ihre Schritte noch einmal beschleunigen.

Nur noch einen Hügel, sagte sie sich, so wie sie es die letzten vier bereits getan hatte. Dieses Mal hatte sie allerdings recht. Endlich.

Und dann hüpfte ihr Herz noch einmal und noch höher und sie musste sich über die Augen wischen, um ihn weiterhin klar zu sehen.

Er lebte! Ihr geschundenes Herz wurde bei seinem Anblick weich und samtig wie Raldas kratziger Schwamm in warmem Wasser.

»Liam?«, brachte sie mit brüchiger Stimme hervor.

Er zuckte zusammen und sah sich sofort nach ihr um, konnte sie aber natürlich nicht entdecken. Die zahlreichen Mida um ihn herum hoben ebenfalls suchend die Köpfe. Erneut beschleunigte sich ihr Puls voller Freude, so viele Mida waren eine hochwillkommene Überraschung.

Trina schloss die Augen, um sich ihr Versteck vom Leib zu reißen und zu ihm zu rennen, doch im letzten Moment erregte eine Bruchlinie ihre Aufmerksamkeit. Direkt auf dem höchsten Punkt der Bucht war etwas. Wie ein Flackern störte es die Umgebung.

Sofort hielt sie inne. Ardens Warnung hallte durch ihren Geist, sie zog vorsichtig das Schwert. Dann erst suchte sie sich auf Zehenspitzen eine Passage durch die Steine und blieb öfter stehen, als es notwendig gewesen wäre. Zwischendurch schloss sie die Lider, um zu sehen, wo die Magie der Kifeldra diese Bruchlinie aufwarf, doch sie musste sich mit geöffneten Augen den Weg durch das Geröll bahnen. Unter keinen Umständen wollte sie ein Geräusch verursachen. Trina warf immer wieder einen Blick zu Liam und den Mida. Doch in deren Nähe konnte sie keine verdächtigen Strukturen erkennen, die auf weitere Kifeldra hinwiesen.

Näher und näher kam sie dem Flackern und sie war sich mittlerweile ganz sicher, dass es ein Versteck, ein Wachposten der Ostrinjer war.

Vor Aufregung rauschte das Blut in ihren Ohren. Jetzt würde sich zeigen, ob sie das Kraftfeld eines Versteckes aufbrechen konnte. Es erschien ihr relativ klein, doch was oder wer würde sie erwarten? Ardens Schwert schmiegte sich in ihre Hand wie noch keine Waffe zuvor, als sie das Heft fester umfasste. Ihre linke Hand streckte sie aus, bis sie den Umriss ertasten konnte. Dann sammelte sie sich für einen Atemzug und zerschmetterte das Versteck.

Dem dahinter zum Vorschein kommenden Posten hielt Trina die kalte Klinge ans Kinn, panisch riss er die Augen auf und griff nach Dolch und Horn gleichzeitig.

»Keine Bewegung«, zischte sie auf Ostra.

Der Mann hob die Hände, in denen Waffe und Horn zitterten, sein Blick huschte umher auf der Suche nach dem Ursprung der Stimme.

»Fallen lassen.«

Immer noch hob er die Hände und starrte entsetzt auf einen Punkt hinter Trina. Ihr nächstes Blinzeln nutzte sie und erkannte schwarze Magie hinter sich. Die Mida waren also auf dem Weg hierher. Sie blinzelte erneut, konnte aber keine Magie in der Wache finden. Entweder versteckte er sie oder er war ein ganz normaler Mensch.

»Lass, verdammt noch mal, deine Sachen fallen«, forderte sie ihn mit Nachdruck auf.

Der Blick des Mannes gefiel ihr überhaupt nicht.

»Eine Frau«, wisperte er mit einer entschlossenen Gewissheit, als hätte er seinen Auftrag erfüllt.

Größer und größer wurden seine Augen und er holte ängstlich Luft. Sein Dolch fiel scheppernd zwischen die Steine, doch das Horn hob er an die Lippen.

Verdammt!, durchfuhr es Trina. Sie machte einen Satz nach vorn, um ihm das Horn aus der Hand zu schlagen, doch er warf sich zur Seite und das Signal erscholl verzagt. Die folgenschwere Entscheidung traf sie nicht gern, sie hätte den Mann lieber am Leben gelassen.

Gurgelnd brach der Wachposten zusammen, der Hornstoß verstummte. Das Blut tropfte vom Schwert der Vendorey zwischen die Steine. Trina wandte sich mit einem schweren Seufzen um und hielt dann den Atem an.

Die Mida stoppten harsch und verharrten in der Bewegung. Bären, Löwen und ein Wolf starrten zu der Leiche herüber. Nach einem kurzen Zögern kehrten sie zu den übrigen Mida zurück.

Der Wolf jedoch witterte mit dem Wind in ihre Richtung und verwandelte sich dann in einen Menschen. Aro grinste.

»Jägerinnentochter, es wäre schön, dich zu sehen.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und folgte den anderen Mida still hinunter zur Wasserlinie.

Ihr erster suchender Blick galt Liam, doch sie trennte ein Sandhügel. Ihre Sehnsucht nach ihm war so überwältigend, dass sie sich zusammenreißen musste, um vernünftig zu sein und sich nach weiteren Wachposten umzusehen. Wenn sie den Hornstoß bloß hätte verhindern können. Doch wenigstens konnte sie auf dem Weg keine weiteren Verstecke finden. Mit dem Saum ihrer Bluse wischte sie Ardens Schwert sauber und steckte es in die Scheide zurück. Dann wurden ihre Schritte eiliger.

Sobald sie den Hügel überschritten hatte, entdeckte sie die anlandenden Boote, einige Ashturier zogen sie auf den steinigen Strand. Es wurden bereits Waffen und Schilde entladen, ein paar Jüngere schwammen mit Pferden von den Schiffen her. Alles war straff organisiert und es war gespenstisch still dafür, dass eine kleine Armee an Land ging. Stolz erfüllte sie. Meine Leute kommen uns zu Hilfe. Rasch blinzelte Trina die wässrigen Augen klar und schniefte.

Und dann schweifte ihr Blick weiter und fand endlich ihn. Die sehnsüchtige Freude, ihren geliebten Liam wieder in die Arme schließen zu können, ließ sie loslaufen.

Er stand noch immer an der Barriere und jetzt erst fiel Trina auf, dass er so unbehelligt durch sie hindurchschlüpfen konnte wie Arden.

Außer Atem kam sie nicht weit hinter ihm zum Stehen.

»Schatz«, sagte sie sanft und er schreckte fürchterlich zusammen. Beinahe wären ihm die kleinen Feldmäuse aus der Hand gefallen.

»Trina?«, fragte er ungläubig, sah sich verwirrt um und dann direkt durch sie hindurch, während er die Mäuse auf dem Boden absetzte.

»Oh, natürlich. Warte. Daran habe ich jetzt gar nicht mehr gedacht.«

Eilig schloss sie die Augen und konzentrierte sich sehr. Es schien ihr zu gelingen, das Versteck abzulegen, denn schon fiel Liam ihr um den Hals.

Auch sie schob ihre Arme um ihn und drückte ihn so fest, wie er sie an sich presste. So viel Vertrautes war von einem freudig polternden Herzschlag auf den nächsten wieder da. Ihr Liam war wieder da.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, nuschelte er an ihrem Nacken.

Und sie antwortete an seiner Brust: »Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn du nicht wieder freigekommen wärst.« Sie löste sich ein wenig von ihm und schaute zu ihrer besten Freundin. »Ich bin so froh, dass wir uns hier wiedersehen, Fecyre.«

Die Drachin tigerte unruhig an der Barriere auf und ab, aber sie lächelte so breit, dass ihre Zähne blitzten. Liam ergriff Trinas Hand und küsste ihr Handgelenk. Die umstehenden Mida seufzten ergriffen und Trina lächelte, als sie ihren Arm um Liams Hals legte und ihn zu sich herunterzog. Er roch nach dem salzigen Wind des Meeres und sie sog den so vertrauten Duft seiner Haut ein. Die Tränen quollen erneut hervor, und als sie ihn endlich küsste, war ihr Gesicht ebenso nass wie seines.

Das beständige Wummern seines Herzens unter ihren Fingerspitzen war Musik für ihre geschundene Seele. Langsam sickerte die Erleichterung bis in ihre Knochen und Trina erlaubte sich so etwas wie Hoffnung. Sie hatte sich unbarmherzig daran geklammert, was sein musste, hatte nicht daran denken dürfen, dass sie auch scheitern könnte. Und nun keimte ehrliche Hoffnung in ihr, dass sie es tatsächlich schaffen konnten, Raya zu befreien. Sie aus den Klauen dieser zwei Kifeldra zu befreien und ihr eine sorgenfreie Zukunft zu ermöglichen, inmitten all der Menschen, die sie liebten und beschützten.

Liams Kuss schmeckte so süß wie reife Kirschen an einem heißen Sommertag, und als ihre Lippen sich nur noch federleicht berührten, atmete sie noch einmal tief ein.

»Dein Seufzen klingt nach vielen Dingen, die vor uns liegen«, flüsterte er und lehnte seine Stirn an ihre.

Trina nickte. »Wo soll ich nur anfangen?«

»Vielleicht sehen wir zu, dass wir die Ashturier an Land bringen? Ich kann die Mida durch dieses Kraftfeld schmuggeln«, sagte er stolz.

»Du bist ein Schmuggler geworden? Soso.«

Grinsend drückte Trina Liam und trat dann einen Schritt beiseite.

Die ersten Ashturier kamen auf sie zu und winkten stumm, aber voller Herzlichkeit zur Begrüßung. Trina hob dankbar lächelnd die Hand, um den Gruß zu erwidern, und betrachtete dann nachdenklich das Kraftfeld. Sie durfte nicht das ganze Ding zerfetzen, das würde noch mehr Aufmerksamkeit auf diese Bucht ziehen als der Hornstoß des Soldaten. Sie brauchten nur einen Durchgang schaffen. Denn schließlich würden die Jägerinnen das gleiche Problem haben wie Trina.

»Liam, magst du mir mit deiner Magie zur Seite stehen?«

Sofort spürte sie seine warme Hand auf der Schulter. Sie schloss die Augen und dachte nicht darüber nach, dass ihr beinahe ihr gesamtes Volk zusah. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, Liams Magie mit ihrer zu verweben, und schob sie mit einer blauen Spitze voran in die Barriere. Ohne Hindernisse konnte Trina das Kraftfeld durchdringen. Als sie die blaue Spitze aufblies und dazu ihre eigene Magie verwendete, knisterte der blaue Rand bedrohlich, aber Trina ließ sich Zeit und überstürzte nichts. Liams Magie hatte ausreichend Ruhe, nachzurücken und den Schutz um das Gold herum aufrechtzuerhalten. Weiter und weiter dehnte sie die Öffnung.

Die Drachin schrumpfte ungeduldig zur Katze und durchquerte die Barriere mit einem gewagten Sprung, als das Loch darin gerade groß genug für sie war. Kaum berührten ihre Pfoten den Boden, wuchs sie zur Drachin und schmiegte sich so fest an Trina, dass sie umgefallen wäre, hätte Liam sie nicht gehalten.

»Wie schön, dich zu sehen«, sagte Trina und kuschelte sich einen Moment an Fecyre.

Die Drachin brummte tief in ihrer Kehle und atmete zufrieden auf.

»Ach Trina, wie bin ich froh, dass du da bist.« Sie schnaufte noch einmal, während Trina erleichtert zusah, wie das Loch endlich groß genug wurde und bis zum Boden reichte. Fecyre gab einen zufriedenen Laut von sich, sie hatte es offenbar auch bemerkt. »Haltet ihr den Durchgang offen? Dann können alle Mida hindurch und auch die Jägerinnen.«

Trina öffnete die Augen und lächelte.

»Deswegen stehen wir ja hier.« Sie lehnte sich an Liam, genoss seine Nähe und die Sicherheit und Wärme seiner Umarmung.

Während die Mida in unterschiedlichen Gestalten durch den Durchgang eilten, kam Wulff mit energischen Schritten auf Trina zu und passierte das Kraftfeld unachtsam, doch ohne den kleinsten Zwischenfall. Erleichterung spülte durch Trina, als sie sah, dass Menschen ohne Magie von dieser Barriere nicht beeinflusst wurden.

»Königin.« Er neigte den Kopf, so wie er es immer tat. Doch dann zog er sie an sich. Die väterliche Geborgenheit von Wulffs Umarmung war nicht einen Herzschlag weniger beruhigend als die ihres Gemahls. Liam entließ sie aus seinen Armen, aber hielt den Körperkontakt aufrecht, damit sie seine Magie weiterhin nutzen konnte. »Sag mal, was soll denn so etwas? Ein Alleingang? Haben wir dir nichts Besseres beigebracht?« Trina holte Luft, um zu antworten, aber ihre Rechte Hand war noch nicht fertig. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Sorgen wir uns gemacht haben?« Schon wieder traten Tränen in ihre Augen. »Alwa konnte zwei Tage lang nichts essen, so sehr hat sie sich den Kopf zerbrochen, was dir alles geschehen könnte.« Der Hüne hielt sie so fest an sich gedrückt, dass Trina vermutete, dass es nicht nur Alwa war, der die Sorgen so aufs Gemüt geschlagen waren.

»Ich weiß, Wulff. Und es tut mir leid, dass ihr euch so gesorgt habt. Aber was hätte ich denn tun sollen?«, fragte sie mit brechender Stimme. »Sie haben meine Tochter geraubt, Wulff, unsere Kleine.« Sie biss die Zähne zusammen, um den aufwallenden Zorn in Schach zu halten.

Wulff ließ sie los und zog sein Hemd wieder straff, er wirkte ein wenig verlegen ob dieses Gefühlsausbruchs.

»Hast du auskundschaften können, wo man sie gefangen hält?«, fragte er, finster in Richtung Landesinneres blickend.

Trinas Mund wurde trocken und ihr Atem flatterte, als sie nach Worten rang. Liams Arme, die nun wieder um sie lagen, machten es nicht einfacher.

»Ja. Ich weiß, wo sie festgehalten wird. In Kaamei, direkt in der Festung. In einem kleinen, fensterlosen Raum, der unterirdisch liegt. Ich weiß auch, wie ich in die Festung komme, um irgendwie das große Tor zu öffnen.«

Trina hörte Liam erleichtert aufatmen und hielt inne. Alwa kam auf sie zu und führte eines der Brannenpferde, als wäre es ein Lamm. Die Brannen bildeten ihre großen, wuchtigen Tiere nicht nur zum Pflügen aus, sie erzogen die friedlichen Riesen auch zu stoischen Schlachtrössern.

Ohne zu zögern, durchschritt Alwa das Portal, drückte im Vorbeigehen einen Kuss auf Trinas Wange und flüsterte ihr zu, sie würden sich später unterhalten. Die anderen Jägerinnen folgten, alle mit einem der Pferde an dünnen Leinen. Jede von ihnen drückte sie kurz oder küsste ihre Stirn. Als die letzte die Barriere durchschritten hatte, schloss Trina den Durchgang und ließ sich in Liams Umarmung sinken.

»Ich bin in Kaamei kurz vor Mitternacht aufgebrochen.« Als hätte der Gedanke an den fehlenden Schlaf ihre Müdigkeit wachgerüttelt, musste Trina gähnen, ehe sie weiter erklärte: »Ein breiter Kanal führt vom Meer direkt zur Festung und umspült sie. So haben Ole und Vallant stets Zugang zu ihrer Magie. Der Kanal kann mit flachen Booten befahren werden, eines davon konnte ich eine Zeit lang nutzen. Bei den meisten Brücken wird der Wasserlauf mit schweren Eisengittern blockiert. Aber wenn die Mida die Gitter für uns herausreißen, könnten wir auf dem Kanal landeinwärts schneller vorankommen. Sonst müssten wir einige Dörfer umgehen.«

Wulff deutete inzwischen mit großen Gesten den Ashturiern, die aus den kleineren Landungsbooten sprangen, wo sie ihre Sachen fanden. Fragend sah sie ihn an.

»Sag mal, wie viele Leute hast du mitgebracht?«

Mit einem schiefen Grinsen und vor Stolz geschwellter Brust antwortete ihre Rechte Hand: »Jedes Paar Stiefel, das wir nicht zurücklassen mussten.«

Die Vareeni, die gerade zwischen Wulff und ihr hindurchtrat, sah mit zusammengepressten Lippen zu dem muskelbepackten Mann auf.

»Meine Schwester wird euch lange nachtragen, dass du sie nicht mitgenommen hast, Wulff.«

»Sie ist schwanger, verdammt. Und jetzt sieh zu, dass du zu deinem Clan kommst, bevor ich mir überlege, dich als Wache für die Schiffe hierzulassen.«

Mit flinken Schritten sprang die Vareeni über die Felsen und gesellte sich zu den anderen ihres Clans.

»Ach, warte.« Wulff folgte ihr.

»Hast du Raya gesehen?«, flüsterte Liam, der noch immer an ihrem Rücken lehnte und ihr Halt gab. »Geht es ihr gut?«

Trina nickte hölzern. Wie sollte sie dem Vater ihrer Tochter erklären, dass sie sie zurückgelassen hatte?

»Ole will sie heiraten, sobald es geht, um seinen Anspruch zu sichern. Auch wenn er skrupellos ist, scheint ihm die Zustimmung des Volkes zur Hochzeit wichtig zu sein. Dieser Vallant hält es für keine gute Entscheidung, ihm wäre lieber, Ole würde mich heiraten. Denn bis Raya Kinder bekommen kann, hätte ich dem Monarchen schon einen ganzen Stall geboren.« Liam sah sie entsetzt von der Seite an und dann erstarrte seine Miene. »Das mit dem Stall voll hat er nicht so gesagt, aber gemeint. Sie sprachen vor mir, als wäre ich nicht anwesend.« Sie zuckte mit den Schultern.

Mit einem schweren Ausatmen schmiegte er sich an sie und drückte sie voller Verzweiflung eng an sich. Trina bekam fast keine Luft mehr.

»Liam, die Kifeldra werden Raya niemals in Ruhe lassen.«

Er lehnte sich ein wenig zurück, um sie anzusehen, und zog fragend die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du damit?«

»Um ihre Lebensspanne zu verlängern, ermordeten die Kifeldra die Mida, bevor sie sich gegenseitig an die Kehle gingen. König Ole will Nachkommen mit Magie.«

Sobald sie es ausgesprochen hatte, rebellierte ihr Magen. Liam stieß einen zornigen Fluch aus und ließ Trina los. Seine Hand glitt wie von allein zu seinem Schwert.

Während Trinas Worte in ihr selbst widerhallten, wurde ihr mit einem Mal etwas bewusst. Ich muss mit den Jägerinnen reden. Wir können keine von ihnen zu den Kifeldra lassen. Wenn sie gefangen genommen werden sollten, …

Sie hielt einen Durudrenn auf, der gerade einen Stapel Schilde schleppte.

»Könntest du bitte Alwa sagen, dass ich die Jägerinnen hier brauche? Vielen Dank.«

Der Mann nickte und ging gleich zu Alwa. Die fünf Jägerinnen kamen über den steinigen Strand herüber.

»Alwa, ihr könnt nicht mit«, sagte sie geradeheraus und die Jägerin der Jägerinnen holte Atem, um zu antworten, doch Trina sprach weiter. »Weder ihr noch eine der Anwärterinnen.« Brüskiert sahen die älteren Frauen sie an. »Vallant und Ole wollen die Magie der Mida in die königliche Blutlinie bringen. Und so wie es bei den Ashturiern nur die Frauen sind, von denen einige Magie wirken können, sind es bei den Kifeldra nur die Männer. Deswegen sind sie so hinter Raya her. Und auch hinter mir«, sagte sie mit einem bitteren Geschmack im Mund. »Wenn sie erfahren, dass ihr Magie in euch tragt, werden sie alles daransetzen, eurer habhaft zu werden.«

Trina konnte geradezu verfolgen, wie die Worte in ihren Herzen ankamen. Als ihnen bewusst wurde, was das bedeutete, wurden sie leichenblass.

Alwa schluckte schwer und legte ihre Hand auf Trinas Arm.

»Ich spreche für mich allein, denn ich kann keine Kinder mehr gebären. Für mich ist das nur noch ein Grund mehr, diesen Wahnsinn aufzuhalten.« Noch zwei Jägerinnen nickten mit trotzig vorgeschobenem Kinn. »Wie viele von ihnen gibt es?«, fragte Alwa.

»In der Festung sind wohl nur drei von ihnen. Der König, sein Berater und der Diplomat. Ein vierter, Arden, hat mir geholfen. Er will Ole aufhalten. Es gibt nicht mehr viele von den Kifeldra, außerdem sind die meisten friedlich und leben versteckt. Arden sagte, dass nur diese drei Kifeldra in der Festung seien.«

Alwa wandte sich zu den Jägerinnen um.

»Wir Frauen tragen immer das größere zusätzliche Risiko, geschändet zu werden, wenn wir in einen Kampf gehen«, sagte Brenna bitter. »Meinen zwei Anwärterinnen werde ich berichten, was du uns gerade gesagt hast. Ich für meinen Teil würde mich eher selbst richten, als in Gefangenschaft zu geraten.«

Gern wollte Trina ihr glauben, doch sie hatte selbst erlebt, wie man sich an sein Leben klammerte, und sei die Situation noch so ausweglos.
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Wulff koordinierte die Aufstellung der Ashturier und ging mit jedem einzelnen Clan den Weg zwischen Meer und Kaamei durch. Trina hatte nur kurz auf der zusammengefalteten Karte eingezeichnet, wo sie den Herweg bereits ausgekundschaftet hatte. Das sparte Zeit, das wusste sogar der unerfahrene Liam.

Jetzt hatte er einen Moment lang nichts zu tun und die Furcht erfasste ihn wieder. Was, wenn sie zu spät kamen? Wenn König Ole sich nicht an die ungeschriebenen Gesetze hielt?

Die Unruhe tobte in ihm, also stapelte er die Schilde der Connens noch einmal anders.

»Liam? Hier«, sagte plötzlich jemand neben ihm. Dern vom Clan der Durudrenn hielt ihm einen Humpen hin.

»Nein danke.« Liam winkte ab. »Ich kann jetzt keinen Met trinken.«

Der Mann blickte missmutig in den Humpen und hielt ihm das Gefäß erneut auffordernd hin. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber das ist nur Frischwasser. Die Ashturier nehmen keinen Met in den Kampf mit.«

Nickend stellte Liam den Schild ab und kam hoch.

»Als wenn ich dir das glauben würde.«

Er griff nach dem Humpen, schnupperte und trank dann einen kleinen Schluck. Es war nur Wasser. Hastig stürzte er es hinunter und gab Dern den Metkrug mit einem dankbaren Nicken zurück.

»Tatsächlich haben wir nur Alkohol zum Wundensäubern mit, die Jägerinnen verwahren ihn. Es ist besser, nüchtern und bei klarem Verstand zu sein, wenn wir eure Kleine wieder nach Hause holen.« Er klopfte Liam mitfühlend die Schulter und ging wortlos zu seinem Clan zurück.

Liams Herz wurde zusammengeknüllt wie ein Stück Papier. Die Hilflosigkeit lag so unerbittlich auf ihm, dass er kaum Luft bekam. Er drehte sich zu den Ashturiern, um neue Zuversicht zu schöpfen.

Einige führten Scheinkämpfe aus, aber achteten peinlich genau darauf, dass die Kampfstöcke nicht gegeneinanderkrachten. Andere Gruppen standen dicht beisammen und unterhielten sich leise. Drei Wachen, die unterhalb der Dünenkämme kauerten und landeinwärts blickten, zeugten von der ständigen Wachsamkeit der Ashturier. Ihre Ankunft war auch ohne den Hornstoß bestimmt nicht unbemerkt geblieben, trotzdem wollte man sich nicht überraschen lassen. Alles in allem konnte man nur am Geräusch der unzähligen Stiefel, Tatzen, Pranken und Hufe festmachen, dass die Bucht nicht mehr so unbelebt war wie zuvor.

Mit zusammengekniffenen Augen sah Liam zu der getöteten Wache hinauf. Er legte den letzten Schild weg und machte sich auf den Weg, den Mann zu beerdigen.

Düsternis legte sich auf seine Seele. Ihm wurde bewusst, wie viele Gräber es noch geben würde, bis er Raya wieder in seine Arme schließen konnte.

Unter einem flachen Haufen Steine begrub er die Wache. Sein Horn und die beiden Klingen nahm er allerdings mit sich, als er zu den anderen zurückkehrte.

»Ich danke dir«, sagte Trina mit einem Blick auf die Grabstelle.

Die Falten zwischen den Augenbrauen hatten sich tief in ihr Gesicht gegraben und trotz oder auch gerade wegen des Schmerzes, den sie teilten, war er so dankbar, seine Frau auch in diesem Kampf an seiner Seite zu wissen. Liebevoll nahm er sie in den Arm und sah auf die Wellen hinaus, die sich nimmermüde an die Steine warfen.

»Liam?« Fragend sah er Trina an. »Ich liebe dich«, sagte sie und schlang die Arme um seine Brust, »und ich weiß, dass ich viel verlange. Aber wenn du Raya retten kannst und ich zurückbleibe, dann zögerst du keinen Wimpernschlag lang, hast du gehört?«

Er atmete ein und antwortete leise.

»Einverstanden. Und du wirst keinen Augenblick zögern und das Gleiche tun? Für Raya. Hm?« Er hörte, wie sie schluckte. »Raya ist wichtiger als ich. Sogar als du.« Er sah zu Trina hinunter, sie hatte ihr Gesicht an seiner Brust vergraben. »Hm?«

»Ja, das ist sie.«

»Ich liebe dich, meine Königin«, sagte er zärtlich, löste sich von ihr und machte sich auf den Weg zu den Booten.


Kapitel 34
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Es war ein Gemetzel. Trina wirbelte herum, schlug einem der Soldaten mit dem Schwung ihres Schwertes den Kopf halb von den Schultern und stieß den Sterbenden von sich. Liam stand zwischen drei Angreifern und behielt kaum die Oberhand. Sie rannte los, sprang mit einem Aufschrei auf den Rücken eines gebückt stehenden Ostrinjers und hechtete von dort auf den größten der Soldaten. Trina mochte nur halb so schwer sein wie dieser Riese, doch sie traf ihn mit ihrem Knie an Kinn oder Hals und er ging wie ein gefällter Baum zu Boden. Schnell rappelte sie sich auf, stieß mit dem Schwert zu und wandte sich dem nächsten Soldaten zu. Liam war blutbesudelt und Trina konnte nicht erkennen, ob es seines war.

»Geht es dir gut?«, rief sie, noch während sie den kleineren der beiden Angreifer tötete und unverzüglich Liams Kehrseite deckte. Rücken an Rücken standen sie da und schnauften.

»Ja, ich bin unverletzt. Verdammt, das waren viele«, keuchte er.

Das Kampfgetümmel erstarb, die Ashturier beendeten das Leben ihrer Angreifer schnell und entschlossen.

An der Rückseite des Dorfes hatten die Jägerinnen schon die ersten Verletzten versammelt. Die Bewohner hatten das Weite gesucht, nicht einmal die Späher hatten jemanden entdeckt.

Fecyre saß als Drachin inmitten der blutüberströmten Menschen und schleckte über jede Verletzung.

»Das war nur eine Aufwärmrunde.« Wulff klang sehr bitter. »Sie meinten das nicht ernst. Diese armen Kerle wurden bewusst in ihr Verderben geschickt. Ole wusste, dass wir hier entlangkommen.« Er wischte sein Schwert an einer Leiche gewissenhaft ab und steckte es in die Scheide. »Sie sollten uns nur aufhalten und langsamer machen, als wir ohnehin schon sind.«

Trina nahm eine im blutigen Matsch liegende Standarte Ostrinjas, aber sie wischte damit nicht ihre Waffen ab, sondern bedeckte damit einen der viel zu jungen Soldaten. Nie hatte sie das Land ins Verderben stürzen wollen. Nur Ole und Vallant.

Liam reinigte seine Waffen mit einem schmuddeligen Lappen, seine Hand zitterte dabei. Trina sah ihn besorgt an. Noch nie hatte er solch ein Blutvergießen gesehen, das wusste sie. Nicht einmal die Revolte im Felsenkerker hatte so viele Opfer gekostet. Er war blass, aber gefasst. Verbissen hatte er die Lippen aufeinandergepresst, doch sein Adamsapfel kam nicht zur Ruhe. Sanft strich sie ihm über den Rücken, aber er mied ihren Blick.

Wulff schob sie sanft in Richtung Fecyre und zu den Jägerinnen hinüber. Dann legte er seine großen Hände väterlich auf Liams Schultern.

»Es ist keine Schande, wenn man sich nach so vielen sinnlosen Toten die letzten zwei Mahlzeiten aus dem Leib kotzt«, konnte Trina noch im Weggehen hören.

Doch ob Liam seine Scham ablegte, wollte sie nicht mehr erleben. Zu sehr randalierte das bisschen Essen in ihrem eigenen Magen. Sie eilte zu den Verletzten.

»Königin.« Die erste Jägerin nickte ihr zu, die anderen sahen kurz von ihrem Heilen auf und taten es ihr gleich. »Dort drüben.« Alwa deutete auf eine verletzte Frau, die von Nuna betreut wurde.

Stoßweise hob sich ihr Brustkorb, nur mit einem einfachen Tuch war die Bauchwunde abgedeckt. An den Farben erkannte Trina, dass es eine der Durudrenn war, aber der Name der jungen Frau fiel ihr nicht ein. Sie berührte sie an der Schulter, bevor sie in ihr Blickfeld trat.

»Dich hat es ganz schön erwischt«, sagte sie leise.

Die Frau bewegte nur mühsam den Kopf zu einem Nicken. Ihre Augenlider flatterten und Trina hatte Angst, dass sie das Bewusstsein verlieren würde. »Ich werde mir das ansehen, einverstanden?« Behutsam hob sie das Tuch an. Eine klaffende Wunde unter zerrissener Kleidung, in dem blutigen Loch in der Mitte der Durudrenn konnte Trina Gedärme erkennen. »Wie heißt du?«, fragte sie, doch die Verletzte antwortete nicht mehr.

Sofort tastete Trina nach ihrem Puls, noch schlug das Herz. Eilig ließ sie sich neben ihr auf die Knie fallen und schloss die Augen, um damit zu beginnen, die Verletzte zu heilen.

Die Berührung an ihrem Knie ließ Trina auf Fecyre in ihrer Katzengestalt hoffen, jedoch erkannte sie mit einem kurzen Blinzeln die Älteste.

»Es gibt nur Verletzte, keine Toten zu beklagen«, sagte diese in Trinas Gedanken.

»Auf unserer Seite«, gab Trina wortkarg zurück, griff noch einmal konzentriert nach ihrer Magie und ließ sie in die Frau hineinströmen. Sie würde viel davon benötigen.

Die Wunde war nicht nur großflächig, sie hatte auch an den Organen Schaden angerichtet. Fecyres Speichel und Nunas Fertigkeit hatten zwar ein weiteres Aufreißen verhindert, aber zur Heilung war es noch ein großer Schritt und mit jedem Augenblick verlor sie mehr und mehr den Glauben, dass sie das würde schaffen können. Doch sie schluckte hart und befahl sich, nicht aufzugeben, solange es noch Hoffnung gab.

Da strömte plötzlich dunkles Gold durch sie hindurch. Überrascht atmete sie ein. Dass Ashturias Magie so schnell bei ihr wäre, hatte sie nicht erwartet. Und so fand mit dem Strom auch Erleichterung in sie.

»Das ist die Magie der Mida, meine Liebe.« Verwundert sah Trina die Katze an. »Unsere Kräfte erholen sich, wir können wieder heilen.«

Ein kurzes, überwältigtes Lächeln glitt über Trinas Lippen, dann konzentrierte sie sich wieder mit aller Kraft auf ihre Aufgabe. Das Schnurren der Katze war wie ein sanftes Spiel der Wellen. Nimmermüde verbreitete es Ruhe und ließ die tobenden Gedanken ruhiger werden. Nur der leise, sanfte Klang der Hoffnung schwebte in ihrem Inneren.

Ihre Fragen schob Trina auf, sie musste zuerst das Leben der Durudrenn retten. Und auch, wenn die Älteste ihr mit viel Magie zur Seite stand und die Jägerinnen ihr Möglichstes taten, war es ein hartes Stück Arbeit, die aufgerissenen Organe zu stopfen, die Blutungen zum Stillstand zu bringen und das Gewebe zumindest so weit zu retten, dass man die Wunde schließen konnte.

Als sie die Augen wieder öffnete, war ihr schwindlig und das Tageslicht blendete sie. Die ermüdende Anstrengung war ihr in jeden Muskel gekrochen. Wie sie bemerkte, hatte Alwa schon begonnen, mit geübten Handgriffen die Muskelstränge zusammenzunähen. Nuna, die Jägerin der Durudrenn, hielt die Hand der Bewusstlosen und tätschelte sie.

Als sich eine Hand mit einem Wasserschlauch in ihr Sichtfeld schob, sah sie verwundert auf. Liam lächelte ihr aufmunternd zu und sie ergriff den Schlauch und trank in kleinen Schlucken, bevor sie sich erschöpft an ihn lehnte. Im nächsten Moment musste Trina gähnen.

»Das war eine fürchterliche Erfahrung«, murmelte er leise.

Mitfühlend sah sie ihm in die traurigen Augen. »Ja, das stimmt.«

Auch sie fühlte sich ausgelaugt und leer, straffte sich jedoch. Jetzt war keine Zeit, zu rasten, sie mussten weiter. Raya schwebte unverändert in Gefahr, egal wie viele Hundertschaften sie auf ihrem Weg nach Kaamei aufrieben.

»Du bist für genau so etwas ausgebildet worden, habe ich recht?«, fragte Liam leise.

»Für so etwas?« Sie blickte zum Schlachtfeld, an dessen Rand sich die Mida versammelt hatten. »Nein. Aber für das Kämpfen. Und auch für das Töten.« Sie seufzte. »Und ich bin froh darum, denn so besteht eine echte Möglichkeit, dass wir unsere Kleine retten können.«

Ganz weit von sich schob Trina die schrecklichen Eindrücke dieses kurzen Kampfes. All die Wunden, die sie geschlagen hatte, all die Leben, die sie genommen hatte. Das Grauen in den Augen der Sterbenden und das Geräusch ihrer letzten röchelnden Atemzüge.

Sie billigte das Töten keineswegs, im Gegenteil. Der mitfühlende Kern ihres Seins wand sich in Pein und Schuldgefühlen. Doch die Mutter in ihr konnte darauf nicht hören. Für sie gab es nur ein Ziel: ihr Kind in Sicherheit zu holen. Und wenn sie dies nur bewältigen konnte, indem sie zu einer unerbittlichen Furie wurde, dann war es so.

»Ich verstehe dich«, sagte Liam.

Aber Trina wusste, dass er es nicht verstehen konnte. Für ihn war Gewalt eine Entscheidung. Er hatte gelernt, sie zu nutzen. Ihr hingegen war sie nach den langen Jahren des harten Trainings bis in die Knochen vorgedrungen und sie zu benutzen war so, als zöge sie perfekt sitzende Handschuhe an. Trina überlegte nicht, wie sie reagieren sollte. Sie hielt ihren Blick stur auf den Endpunkt gerichtet und arbeitete darauf zu. Auf dem Weg dorthin war sie schnell und effektiv.

Seufzend rieb sie sich über die Stirn. An ihrer Schläfe trocknete Blut. Sie rubbelte es mit den Fingerspitzen ab und hoffte, dass es nicht ihr eigenes war.

»Wulff?« Sie stand auf, drehte sich um und suchte ihre Rechte Hand.

Er lud mit jemandem die Waffen ein, die sie den toten Soldaten abgenommen hatten. Niemand wollte das tun, aber es war wichtig, ausreichend Waffen zur Verfügung zu haben.

»Krieg ist eine so schmutzige Sache«, sagte sie zu sich selbst, während sie über die Leichen stieg.

Diese Menschen verdienten ein Begräbnis. Anständig und ihren Traditionen entsprechend. Doch ihre Armee musste weiterhetzen und würde die Gefallenen so zurücklassen.

Als sie Wulff erreichte, seufzte sie. »Sie wissen, wo wir sind. Und wo wir hinwollen. Leise zu sein hat keinen Vorteil mehr.«

Wulff sah auf und warf den Arm voller Schwerter auf den Wagen.

»Da stimme ich dir zu, Königin. Deswegen wäre es sinnvoll, wenn du uns mit Fecyre einen Weg auf zumindest einer Seite des Kanals räumst.«

Nickend kratzte sie sich den letzten Rest an ihrer Schläfe weg. »Natürlich.« Sie sah den Ashturiern dabei zu, wie sie sich langsam wieder formierten. »Es ist so verdammt beängstigend, diese Menschenmasse so leise und beherrscht zu sehen. Sonst lärmen und lachen sie, kaum dass drei von ihnen beisammenstehen. Und jetzt? Sieh sie an. Sie tuscheln nur und stecken dabei die Köpfe zusammen.«

»Sie wissen, wie wichtig Raya ist. Was sie uns allen bedeutet. Und auch, welchen symbolischen Charakter ihre Entführung hat. Als Alwa mir deine Nachricht ausgerichtet hat, hat sie die Jägerinnen einberufen und ich die Clanoberhäupter. Gesagt haben wir ihnen so ziemlich das Gleiche. Und bevor wir abgelegt haben, habe ich persönlich auf jedem Schiff nachgefragt, ob unsere Leute aus freien Stücken mitkommen wollen.« Er trat neben sie, legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie unbeholfen an sich. »Raya ist das Enkelkind, das ich niemals haben werde. Ich kämpfe bis zum letzten Atemzug für sie und um sie.«

»Bring mich bloß nicht zum Weinen«, flüsterte sie heiser und räusperte sich.

»Das würde ich niemals tun.« Er lachte freudlos. »Wenn wir diese Kifeldra also aufgehalten haben, was dann? Dieses Land wird ohne König sein.« Trina nickte. »Was wirst du tun?«

»Raya nach Hause bringen, das werde ich tun.«

»Und dann?«, hakte er nach. »Wirst du Ostrinja ungeschützt seinen Nachbarn überlassen?«

Sie sah ihn erstaunt an. »Wulff, ich habe kein Interesse an diesem Land. Weder als eine Art Festland-Ashturia noch als Winterdomizil.« Sie war unsicher, was der Hüne meinte. Sollten sie Ostrinja besetzen?

Beiläufig zuckte Wulff mit der Schulter, wandte sich dem letzten Stapel Kriegsbeute zu und sammelte die langen Speere ein.

Ich will mit Ostrinja nichts zu tun haben, dachte sie und schon allein beim Gedanken daran sträubte sich alles in ihr. Doch während sie den beiden Zugpferden im Vorbeigehen die Nüstern streichelte, dachte sie daran, dass das tatsächlich Probleme mit sich brachte. Ein regierungsloses Land war eine Gefahr für das Staatengefüge. Der Bürgerkrieg in Fascor hatte damals jeden Regenten abgeschreckt, einzugreifen. Hier war es etwas anderes. Sie waren diejenigen, die den Krieg auslösten und den König stürzten. Konnten sie das Volk sich selbst überlassen? Ein altes Sprichwort geisterte durch ihren Kopf. Es kommt selten etwas Besseres nach. Vielleicht war die drohende Anarchie für die Bevölkerung noch schlimmer als Oles Herrschaft.

Es blieb ihr noch ein bisschen Zeit, um sich den Kopf zu zerbrechen, also fragte sie bei den Mida, wer bereit war, eine der Jägerinnen zu tragen.

Nachdem die Schwerverletzte auf einem der Boote untergebracht war, zogen die Ashturier weiter.

Fecyre flog tief vorweg und brannte eine Schneise neben den Kanal.

Eingesäumt von riesigen, schwarzen Schlachtrössern wirkten die großen Pferde der Brannen wie Ponys. Die Mida hoben ihre Beine weit ausholend und ließen die massiven Hufe so auf den Boden donnern, dass Trina das Gefühl hatte, ein Erdbeben wäre ihnen auf den Fersen.

An einer breiten Brücke gute drei Stunden vor Kaamei folgte ein kleines Scharmützel.

Fecyre hatte sich gleich nach dem Kampf in ein schwarzes Pferd verwandelt und überquerte nun mit Trina auf dem Rücken die steinerne Brücke. Dabei setzte sie die schweren Hufe federleicht auf. Sie schlich so leise wie eine Katze und Trina mühte sich damit ab, ruhiger zu atmen.

»Was ist denn los?«, erkundigte sie sich und sah sich nach Verstecken der Kifeldra um.

»Ein Gefühl. Irgendetwas stimmt hier nicht«, antwortete Fecyre.

Abrupt blieb sie stehen, Trina drückte die Knie an, damit sie nicht rutschte. Das andere Ufer hatten sie beinahe schon erreicht. Mit geblähten Nüstern und hoch erhobenem Kopf witterte das Pferd. Alarmiert zuckten die Ohren in dem aufbrausenden Wind, der auch die lange Mähne herumwirbelte.

»Etwas stimmt hier nicht«, wiederholte Trina Fecyres Worte leise und schon tat das Pferd den ersten Schritt rückwärts.

»Ich kann nichts sehen, riechen oder hören. Aber da vorn ist etwas.« Fecyre warf nervös den Kopf in die Luft.

Die Wucht traf Trina ohne Vorwarnung. Ein getarnter Pfeil durchschlug ihren Oberarm knapp unter der Lederschiene. Laut fluchend presste sie die Hand auf die Wunde und schickte großzügig Magie hinein. Hinter sich hörte sie den Lärm, den die Ashturier machten, nachdem sie den Angriff bemerkt hatten. Noch während ihre Wunde heilte, erzitterte die steinerne Brücke unter einem gewaltigen Donner. Splitter zischten an Trina vorbei, bohrten sich in ihr Fleisch und rissen auch Fecyres Haut auf.

»Fecyre?« Entsetzt sah Trina dem dunkelroten Rinnsal auf dem schwarzen Fell zu. Doch noch während sich das Blut zu einer Träne formte, schloss sich die Wunde.

Das Pfeifen in Trinas Ohren war so laut, dass sie erstaunt war, den unheilverkündenden Gedanken überhaupt zu hören. Doch er war lauter: Sie haben die Brücke gesprengt!

»Kümmere dich nicht um mich«, antwortete Fecyre, machte einen Satz nach vorn und stampfte auf.

Aus der Siedlung, die vor ihnen lag, strömten Soldaten so zahlreich wie ein ganzes Ameisenvolk. Sie reckten Speere in die Höhe und sammelten sich in Formation am Brückenkopf. Ihr Weg war versperrt.

Grimmig lockerte Trina das Schwert an ihrer Seite. Unzählige Mida landeten und säumten als stumme Verstärkung die zertrümmerten Seiten der Brücke, während andere begannen, die Ashturier überzusetzen. Im Nu standen Menschen und Mida dicht gedrängt auf der Ruine der Brücke hinter Trina.

Drei Reiter mit buschigen Federn auf ihren Helmen drängten die Fußsoldaten beiseite und kamen näher. Überrascht löste Trina den Griff um das Heft, mit Delegierten hatte sie nicht gerechnet. Das Pfeifen in ihren Ohren wurde leiser. Jetzt vernahm sie deutlich Fecyres Schnauben, statt nur die ruckartigen Bewegungen des Brustkorbs zu spüren.

Die Pferde der Ostrinjer waren klein und verweigerten im Angesicht der großen Mida den Gehorsam. Fecyre scharrte mit dem Huf und prustete angriffslustig. Das letzte Pferd scheute und warf seinen Reiter fast ab, nur mit Müh und Not konnte der Mann sich auf dem Rücken halten, als es durch die Soldaten davongaloppierte. Die beiden anderen Tiere erstarrten mitten in der Bewegung. Trina brauchte nicht die Augen zu schließen, um zu erkennen, dass ein Kifeldra die Zeit für sie verlangsamte.

Der Reiter, der einen blauen Helmschopf trug, schob das Visier hoch und jetzt erkannte sie ihn. Zornig presste Trina die Zähne zusammen. Timmril zog etwas aus der Satteltasche. Er entrollte ein Papier, das er theatralisch in die Höhe hielt.

Hinter Trina tobten die Mida und Menschen gleichermaßen.

Sie hob die Hand deutlich, sie wollte hören, was der Mann zu sagen hatte. Innerhalb weniger Augenblicke wurde es hinter ihr still und sie ließ die Hand sinken. Nur das Rauschen des Flusses unter ihr und die wilde Wut in ihren Adern waren zu hören.

»Königin Trina«, verkündete der Diplomat auf Ashtur. »Ihr und Eure Horde von Invasoren werdet aufgefordert, unser Land unverzüglich und ohne weiteres Blutvergießen zu verlassen. Ansonsten wird sich unser gnädiger und geschätzter Herrscher, König Ole, Begünstigter der Götter und Inhaber der einzig wahren Macht Ostrinjas, gezwungen sehen, Euch gnadenlos zu jagen und Euch mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln aus unserem gesegneten Land zu vertreiben.« Timmril hob rasch den Blick zu Trina, die sich fragte, ob er ernsthaft davon ausging, dass dieser hochtrabende Mist sie und ihre Leute nach Hause treiben würde, und las dann weiter. »Zieht Eure Truppen unverzüglich ab, sonst tragt Ihr Schuld am Blutvergießen und … und dem Tod von Unschuldigen.«

Trina konnte das aufgesetzte Grinsen des Diplomaten sehen, aber auch, dass er sein Zittern zu unterdrücken versuchte. Doch der Federbusch auf seinem Helm bebte bei jeder noch so kleinen Bewegung.

»Fecyre, würdest du bitte nur zwei Schritte weiter auf ihn zu machen? Du kannst dabei ruhig sehr majestätisch aussehen.«

Laut hallten die Hufschläge über das letzte Stück der Brücke. Auf dem großen Mida-Pferd überragte sie den Mann um eine Klafterlänge, er musste zu ihr aufschauen.

»Timmril, glaubst du, was du mir soeben überbracht hast?«, fragte sie in seiner Sprache.

»Natür…natürlich.« Er räusperte sich nervös. »Unser gnädiger Herrscher wird Euer Heer zerschmettern.« Sein Blick zuckte zu dem Teil der Armee auf der anderen Seite der zerstörten Brücke.

»Hmhm«, machte Trina und fuhr so laut fort, dass jeder der ostrinjischen Soldaten sie hören konnte: »Sag, Shatiro Timmril … weißt du, ob dein gnädiger Herrscher mir mit seinen Worten droht, meine unschuldige, neunjährige Tochter zu töten, die er aus den Armen ihres Vaters gerissen und entführt hat? Oder ist das eine gängige Floskel, die man bei euch in Ostrinja verwendet?«

Sie hatte den Mann dermaßen angeschrien, dass er im Sattel seines unbeweglichen Pferdes so weit zurückwich, wie er konnte. Sein Gesicht wurde rot, dann weiß, dann stieg ihm die Röte erneut ins Gesicht. Ihm wurde offensichtlich bewusst, dass seine Antwort jetzt und hier über Leben oder Tod entscheiden könnte.

Trina kämpfte ihren Zorn nieder. Diese Soldaten hatten ihre Befehle, sie anzugreifen, aufzuhalten, zu töten oder gefangen zu nehmen.

Aber es spielte keine Rolle, wie ihre Befehle lauteten. Sie hatten sich nicht dazu entschieden, nicht so wie die Ashturier.

»Timmril, dir und all den Soldaten hinter dir möchte ich eine Botschaft mitgeben. Für jeden Mann und jede Frau, die ihr trefft. Für die Bewohner Ostrinjas. Auch für König Ole. Wirst du meine Worte ausrichten?«

Der Helmbusch wackelte, als der Diplomat nickte. Die Bruchstücke der zerstörten Brücke tanzten in der aufgestauten Wut, die auch Trinas Magie in sich trug.

»Wir wollen nichts Unrechtmäßiges von Ostrinja. Wir wollen euer Land nicht, wir wollen eure Güter nicht. Wir wollen euch nicht töten!« Sie holte bebend vor Zorn Luft. »Aber ich werde gegenüber niemandem, der sich mir in den Weg stellt, Gnade walten lassen. Euer König hat meine Tochter bei der Überfahrt aus Fascors Gewässern entführt. Wir sind nur aus einem einzigen Grund in euer Land gekommen: Ich will meine Tochter zurück!«

Ihre Stimme fegte so gewaltig über die Speerträger, dass diese nun zurückwichen. Mit Genugtuung sah sie das Entsetzen auf den Gesichtern der Männer, als sie spürte, wie Fecyres Umrisse zerflossen. Die monströs große Drachin breitete die Schwingen aus, die vogelartigen Mida stoben auseinander. Fecyre brüllte ohrenbetäubend und spie Feuer, die Standarten der Soldaten gingen in Flammen auf.

»Geht und berichtet jedem meine Worte«, rief sie.

Und die Soldaten rannten.


Kapitel 35
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Auf dem breiten, gepflasterten Steilweg erwartete sie hartnäckige Gegenwehr, nachdem sie die Hauptbrücke zur Festung überwunden hatten. Liam kämpfte mit Wulff an seiner rechten Seite und Alwa an seiner linken. Sie standen nicht allzu dicht beieinander, nicht so, wie er mit Trina zusammenarbeitete. Doch zu seiner Erleichterung blieben die beiden Ashturier neben ihm, selbst als die Truppen sie trennen wollten. Auch hatte sich seine Schwerthand zum Glück vollständig erholt und mit der Linken konnte er den Schild sicher festhalten.

Fecyre nutzte den Schutz der Dunkelheit und zog als Drachin ihre Runden um die Festung. Von dort aus stieß sie ein ums andere Mal unverhofft von oben herab und pflückte Wachen von der Mauerkrone oder schoss nahe der Mauer entlang, drehte sich und riss Männer mit sich, wenn sie in den dunklen Abendhimmel aufstieg.

Besorgt warf er immer wieder einen Blick nach oben, Fecyre war dort ebenso einem Pfeilhagel ausgesetzt wie die Ashturier hier unten am Boden. Die ersten Bogenschützen hatte die Drachin ausgeschaltet, noch bevor ein einziger Pfeil der Einheit von deren Sehnen geflogen war.

Doch die nachrückenden ostrinjischen Soldaten hingen an ihrem Leben und nutzten nun die schmalen Schießscharten. Zischend pfiffen die Pfeile an Liam vorbei und jedes Mal war er froh, dass ihn kein brennender Schmerz durchfuhr.

Wulff hatte nicht so viel Glück. Einer der Pfeile rutschte an seiner Lederrüstung ab und fand die Lücke zwischen Brust- und Schulterplatte.

Zu Liams Entsetzen riss der große Mann den Pfeil einfach aus seiner linken Schulter. Liam schob sich schützend vor ihn und wehrte seinen Angreifer ab, während Wulff zu Alwa hinüberrief, dass es nur die Linke sei und er weiterkämpfen könne. Als die Jägerin dennoch ihren Posten aufgab und zu ihm kam, protestierte er vehement. Doch ihre Angreifer folgten ihr. Während Alwa die Soldaten mit dem Schwert in ihrer Rechten in Schach hielt, begann sie, mit ihrer Linken Wulffs Verletzung zu heilen. Auch der große Mann kämpfte mit der Rechten weiter. Liam schaltete die Soldaten von hinten aus. Keine ruhmreiche Tat und er war keineswegs stolz darauf. Wenn er allerdings zwischen Ehre und dem Leben seiner Freunde entscheiden musste, hatte er keine Wahl.

Der Wahnsinn der Schlacht zerrte an seinen Nerven. Es war nicht nur der allgegenwärtige Geruch von frischem Blut und noch warmen Gedärmen sowie das ständige laute Klirren der Waffen, auch die Schreie der Verletzten setzten ihm zu. Jedes Leben, das er nehmen musste, lastete schwerer auf seiner Seele als das vorherige. Die ständige Angst vor Verletzung oder Tod vermischte sich mit der Angst um die, die ihm nahestanden, zu einem eisig kalten Klumpen in seinem Inneren, der drohte, ihn erstarren zu lassen.

Aber Liam hatte genug Zeit in dem Kokon erstarrt vergeudet, er würde sich nicht noch einmal davon abhalten lassen, seine Tochter zu retten. Er riss seinen Arm mit dem Schild hoch und wehrte weitere Pfeile ab. Im Augenwinkel sah er, dass Alwa einen Moment später die notdürftige Versorgung der Wunde beendete und ihre Klinge aus einem zusammensackenden Soldaten zog. Wulff stieß seinen Angreifer mit einem Tritt beiseite und presste kurz, aber stürmisch seine Lippen auf die der hageren Frau.

»Wie ich dich liebe, meine Jägerin.« Sogleich musste er den nächsten Soldaten mit kräftigen Hieben zurückschlagen.

Auf Liam wirkte diese Liebesbezeugung der beiden inmitten des Kampfgetümmels im ersten Moment so fehl am Platz. Und doch gehörten diese beiden genau hierher. Mit ihren zerkratzten Rüstungen, blutbesudelt und in matschgetränkten Stiefeln.

Liams Herz machte sich ganz klein.

Er sollte bei Trina sein. Obwohl ein großer Teil von ihm wusste, dass sie allein besser vorankommen würde, wimmerte der andere Teil seiner Seele beim Gedanken daran, dass sie auf sich allein gestellt war. Trina hatte die Stadt am Saum der Festung gar nicht erst betreten, sondern sich von Fecyre über die Mauer tragen lassen und war über einen geheimen Weg in die Festung eingedrungen.

Dass sie solche Sachen immer allein machen muss, dachte er frustriert und stieß einem Soldaten seinen Schild kraftvoll auf die Schulter. Das Brechen der Knochen und der Aufschrei des Verletzten wurden eins und Liam stöhnte gequält auf, er konnte die Schmerzen des anderen beinahe spüren. Das Grauen schien kein Ende zu nehmen. Doch Liam konnte nicht zögern. Durfte er nicht. Der Abend schritt erbarmungslos fort und Mitternacht rückte näher. Er zweifelte nicht daran, dass Ole Raya beim ersten Schlag der Turmuhr zu seiner Frau erklären würde. Entsetzen, Wut und Übelkeit spülten über ihn hinweg und ließen ihn nach Luft schnappen.

Im Schein der lichterloh brennenden Befestigungsanlagen, die auf Fecyres Konto gingen, sah Liam, dass das Ende des Steilweges in Sicht war und die Menge der Kämpfer, die auf sie zu brandete, versiegt zu sein schien.

Einige der ostrinjischen Soldaten verfolgten mit bangem Blick den Flug der Drachin. Sie standen da und starrten suchend in den Himmel, die Schwerter nur halbherzig erhoben.

Liam holte Luft, sammelte seine Kräfte und rannte brüllend auf sie zu. Doch statt ihn anzugreifen, rührten sie sich nicht.

Er wurde langsamer.

Die Augen der Männer waren vor Angst weit aufgerissen, das Weiß in ihnen konnte er deutlich sehen. Sieben, vielleicht auch acht standen beisammen und wichen dicht aneinandergedrängt vor ihm zurück.

»Ich will nur meine Tochter«, rief er laut genug, dass sie ihn hören konnten.

»Eure Königin versprach … Wir können nirgends hin«, sagte einer von ihnen, er war offenkundig im Stimmbruch. Liams Herz knackste für diese Jungen und er blieb stehen. »Nicht zurück und nicht voraus.« Er sah an Liam vorbei zu den Kämpfenden, auch vor ihm blitzte Stahl im Schein der Feuer und schon wieder stürzte ein Soldat schreiend von der Mauer in den Tod. Diese Männer wirkten so verzweifelt. Einer von ihnen warf sein Schwert zu Boden, scheppernd rutschte es hangabwärts in Liams Richtung. »Wir wollen doch nur hier weg, Prinz Liam.«

Überfordert sah er die kleine Gruppe Deserteure an und wusste nicht, was er mit ihnen anfangen sollte. Die anderen schmissen ihre Waffen zu dem Schwert auf den Boden.

In diesem Moment schlossen Alwa und Wulff zu Liam auf, sie streckten ihre Schwertspitzen den Soldaten entgegen.

»Sie haben die Waffen gestreckt. Lasst sie passieren, ihr wisst, was die Königin gesagt hat.« Liam hörte die Autorität in seiner eigenen Stimme und wunderte sich, dass er noch genügend Kraft hatte, um so laut zu sprechen. Alwa trat zur Seite, doch die nachdrängenden Ashturier hatten nicht gesehen, dass die Deserteure keine Waffen trugen. »Hebt eure Hände in die Luft, damit man sieht, dass ihr unbewaffnet seid«, rief Liam den Männern zu, ehe er sich an die Ashturier wandte. »Und ihr lasst sie durch, verdammt!«

Augenblicklich bildete sich eine sehr schmale Gasse, durch die die ostrinjischen Soldaten flüchteten. Schnaufend sammelten sich die Ashturier, dann marschierte Wulff mit ausgestrecktem Schwert weiter in Richtung Festungsmauer. Doch am unteren Ende des Steilweges herrschte mit einem Mal Aufruhr und einige der Mida, die ihre Rückseite sicherten, stiegen flatternd in die Luft auf.

»Was ist da los?«, rief Alwa.

Das Stimmengewirr wurde lauter.

»Sind die Trupps auf den anderen beiden Brücken schon erfolgreich gewesen?«, fragte Liam hoffnungsvoll. Sie hatten ihre Streitkräfte auf die drei Zugänge zur Festung aufgeteilt.

Gegen das Licht der Feuer, die in der Stadt brannten, konnte er nicht genau erkennen, was dort unten am Fuße des schnurgeraden Steilweges geschah. Ungeduldig reckte er sich. Gedränge konnte er wahrnehmen, auch dass einige Mida sich von menschlichen Gestalten zurück in Tiere verwandelten. Liam blinzelte. Für einen erneut aufflammenden Kampf war zu wenig Tumult, aber was war da unten los?

Fecyre drehte sich in eine enge Kurve und hielt sich mit den Pranken an einem der Stützbalken fest, an denen normalerweise die Überdachung für die steile, gepflasterte Straße befestigt war. Sie stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, schrumpfte zu ihrer kleineren Drachengestalt zusammen und sprang mit zwei Sätzen in Liams Nähe auf die Straße.

»Liam!«, hörte er sie durch das Gedränge rufen, da teilte sich die Menge der Krieger schon.

Fecyre kam auf ihn zu, ihre weißen Zähne blitzten inmitten der Schwärze und Liam erhaschte einen Blick auf das, was so viele Soldaten heute kurz vor ihrem Tod gesehen hatten. Rasch schluckte er die Beklemmung hinunter, bevor ihm alles zu viel wurde.

Mit ihren Flügeln verdeckte Fecyre die Sicht auf das, was mit Hufgeklapper hinter ihr die Steigung heraufkam. Fecyre näherte sich und im Schein der Fackeln bemerkte Liam erleichtert, dass sich das Maul der Drachin nicht in Angriffslust, sondern zu einem breiten Grinsen verzogen hatte. Die beschlagenen Pferde machten hörbar so kleine Schritte, dass es mit Sicherheit nicht die der Brannen waren. Hastig trippelten die Tiere hinter der Drachin her, Fecyre schüttelte ihre Schwingen aus, schob ihren Kopf unter Liams Ellbogen und trat ein Stück zur Seite.

Konnte er seinen Augen trauen? Überwältigt wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht.

»Liam!«, rief sie und rutschte aus dem Damensattel. »Du bist wohlauf.«

»Mutter!«, stieß er verblüfft hervor.

Einer der Ashturier hielt Elsý den Arm hin, damit sie nicht auf dem blutgetränkten Pflaster ausrutschte. Liam konnte nicht glauben, was er sah.

»Was … was machst du hier?«, fragte er verdattert, während seine Mutter ihn in die Arme schloss.

Liam erwiderte ihre Umarmung und klammerte sich geradezu an der Frau fest, die er hier als Allerletzte erwartet hätte. Es tat so gut, sie in die Arme zu schließen, dass er von den Tränen ebenso überrascht wurde wie von ihrem Auftauchen.

Dann löste sich Elsý von ihm und zog den Helm vom Kopf.

»Dein Vater ist am Westtor, sie unterstützen dort eure Kämpfer mit einem Rammbock. Habt ihr hier auch einen? Da oben erwartet uns ein ziemlich dickes Tor. Die Ostrinjer haben es wohl geschlossen und deswegen kommen keine Truppen mehr hier herunter.« Sie kniff die Augen zusammen und musterte das letzte Stück der steilen Straße, während sie sich in ihrer zerzausten Frisur kratzte.

»Mutter. Was, bei den Göttern, machst du hier?«, wiederholte er und betrachtete das so ungewohnte Bild, das sie ihm bot.

Sie trug einen Brustpanzer, der so stumpf und blutbesudelt war, dass er das Licht nicht mehr spiegelte. Ihre Schultern wurden von der Halsberge geschützt, die schon eine Delle hatte. Elsý hatte einen fleckigen Reitrock an, dunkel zeichneten sich unterschiedlichste Farben auf dem Kleidungsstück ab. Immer noch kratzte sie sich den Kopf und nickte dabei Alwa und Wulff respektvoll zu. Noch nie hatte er sie in so beschmutzter Kleidung gesehen und die Selbstverständlichkeit, mit der sie das ertrug, schickte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

Liam schluckte. Was nur hatte sie hinter sich?

»Also, habt ihr eine Ramme?«, fragte sie ungeduldig. Dann sah sie sein fragendes Gesicht und schnaufte. »Meine einzige Enkeltochter soll gegen ihren Willen verheiratet werden. Glaubst du, ich lasse das zu?« Sie warf ihre Haare nach hinten und setzte den Helm wieder auf. Jetzt erst bemerkte er den schmalen Reif, der sich darum schlang. Elsý tastete danach und sagte mit brüchiger Stimme: »Das war Erics Helm.«

Die Worte versetzten Liam einen schmerzhaften Stich, er hatte nicht gewusst, dass es Erics Helm noch gab. Mitfühlend drückte er die Hand seiner Mutter und wischte mit dem Ärmel die frischen Tränen weg. Auf ihrem Gesicht lag so viel Qual. Doch dann straffte sie sich. »Wenn ich Ole aufhalten kann, werde ich ihn persönlich erdolchen.« Sie wandte sich an Wulff. »Wegen des Rammbocks …«

»Wir brauchen keine Ramme«, erklärte die Drachin mit einem entschlossenen Grinsen. »Sind sie am Westtor schon so weit? Dann reiße ich ihnen die Tür aus den Angeln und komme zurück. Haltet das Pferd fest.«

Damit kletterte sie behände den Pfeiler empor. Das Pferd scheute, aber nur kurz. Dass die Drachin sich in die Luft warf und im Flug ihre Gestalt änderte, sah es gar nicht mehr.

Liam aber blickte Fecyre nach und schloss die Augen ganz kurz. Gegen den Nachthimmel hoben sich einige Mida ab – noch immer musste er sich an ihr nun goldenes Schimmern gewöhnen –, doch die Festung war in blaue Magie getränkt. Hoffentlich war sie vorsichtig.

»Liam, die Mida haben die Schießscharten endlich gesichert«, gab sie die Informationen kurz weiter und verschwand im Dunkel der Nacht.

Er stellte den Schild ab und half seiner Mutter in den Sattel.

»Die Mida konnten die Schießscharten inzwischen sichern«, sagte er und war mehr als erleichtert, dass zumindest eine grausame Art, verletzt zu werden, keine unmittelbare Bedrohung mehr darstellte. Trotzdem hob er seinen Schild auf Schulterhöhe, um rasch genug seinen Kopf schützen zu können, falls unerwartet doch noch Geschosse zu ihm finden sollten. »Was sind das für Reiter?«, fragte er und schloss neben seiner Mutter zu der ersten Linie der Ashturier auf.

»Söldner, Freunde, verschwiegene und vertrauensvolle Leute. Und alles, was dazwischenliegt. Seit gestern haben wir immer wieder kleine Manöver und Angriffe durchgeführt, damit König Ole Truppen zu uns sendet. Seit wir die Grenze überschritten haben, kämpfen wir so gut wie durchgehend.« Sie kniff die Lippen verbissen zusammen.

Noch immer konnte Liam es nicht glauben. Sverre hatte vor einigen Jahren ein wenig amüsiert berichtet, Elsý nähme Kampfunterricht, aber damit hatte Liam nicht gerechnet. Seine Mutter, die königlichste Königin aller Zeiten, saß in einer dreckverschmierten Rüstung zu Pferde und hielt eine schmale, leichte Klinge umklammert. Ihre Haare hingen lose über ihre Schultern, Blutspritzer zierten ihre Wangen und den Panzer. Ihre Bereitschaft, das alles für seine Tochter zu ertragen, erfüllte ihn mit einer solchen Dankbarkeit, dass er erneut mit den Tränen rang.

Er wandte sich um und warf einen Blick auf die Reiter, die sich ohne große Worte unter die Ashturier mischten. Nicht wenige von ihnen trugen die Rüstung, auf der der fünfzackige Stern Fascors eingraviert war. Auch die Ashturier machten kein großes Aufheben, sondern grüßten mit einem kurzen Nicken und stiegen weiter empor zum Tor. Demut, Stolz und neu erwachte Hoffnung trugen Liam die steile Straße hinauf.
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Fecyre hielt die meiste Zeit die Lider geschlossen. Das Gemäuer war derartig mit Magie getränkt, dass es vor ihrem inneren Auge blau glühte. Die Mida, die als Raubvögel aus der Luft angriffen, waren dunkelgoldene Flecken, denen sie jedes Mal früh genug ausweichen konnte.

Immer wieder versuchten die nachrückenden Verteidiger, sie vom Himmel zu holen. Sie fragte sich, wie viele Soldaten sich noch in der Festung verschanzten.

Schon wieder vernahm sie das markante Zischen, da entdeckte sie auch die Pfeile.

Eine ganz schöne Salve, dachte Fecyre, während sie die kleinen Geschosse mit so heißem Feuer abfing, dass die Metallspitzen schmolzen.

Die Mida gaben in ihren Gedanken nur knappe Meldung, welche Bereiche gesichert waren, wo der Gegner wieder durchgebrochen war oder an welcher Stelle Ashturier verletzt worden waren. Trotzdem war es ein ständiges Wispern in ihrem Kopf.

Sie drehte noch eine Runde und versuchte einzuschätzen, ob die Truppen am Westtor schneller sein würden als die am gegenüberliegenden.

Nun, da es dunkel war, musste sie sich wegen der Tarnung keine Sorgen mehr machen, die Menschen konnten sie nur über den kleinen Feuern entdecken.

Die Thermik über dem Innenhof war fantastisch, also drehte sie mehrere Runden darüber, ohne ein einziges Mal mit den Schwingen zu schlagen. Allerdings machte sie sich allmählich Sorgen, warum es dort so warm war, und ging tiefer. Man hatte Dächer aufgespannt, vermutlich um irgendetwas vor ihrem Blick zu verbergen oder vor ihnen zu schützen.

Weil sie schon so dicht an den Soldaten im Inneren der Festung war, spie sie Feuer und scheuchte sie in das muffige Gemäuer hinein, bevor sie wieder an Höhe gewann und über die Mauer flog. Zwei frische Patrouillen stieß sie über die Mauerkrone und tauchte ihnen hinterher. Noch bevor ihre Klauen sich in das Gestein graben konnten, nahm sie die Gestalt eines kleinen Geckos an. Von selbst hafteten ihre Füße an den rauen Felsen. Fecyre hastete hinauf zur Mauerkrone.

Ein paar Stiefel rannten an ihr vorbei, doch was die Soldaten dabei sagten, ging unter. Als Gecko konnte sie nicht so hervorragend sehen wie als Drachin, dafür war sie jetzt nicht so leicht ausfindig zu machen wie ihre vorherige Gestalt. Hurtig überquerte sie den schmalen Gang auf der Mauerkrone und lief die Innenmauer hinunter. Sie war flink, doch der Weg bis zu den Zeltdächern war als so kleines Tier eine weite Strecke.

Die Treppe auf die Mauer hinauf war gleich neben dem Westtor und die Männer liefen sehr geschäftig umher. Auch gingen sie noch durch das Tor hindurch, sie hatten es also noch nicht geschlossen. Fecyre krabbelte unter dem nach Stockflecken und Stallmist stinkenden Zeltdach hindurch und erstarrte.

Die Feuer waren mit Magie angefacht, sogar die Flammen tanzten blau. Große Kessel brodelten darüber und verbreiteten einen beißenden Gestank.

Warum nur habe ich das vorher nicht gerochen?, ärgerte sie sich. Das Zeug stinkt zum Himmel! Sie leckte über ihre Augen, schließen konnte sie sie als Gecko ja nicht. Gepresst atmete sie aus und bemitleidete die kleinen Tierchen dafür.

»Hab ich dich!« Jemand stülpte einen Eimer über sie und es wurde dunkel. Beklemmung erfasste sie. »Runter von der Wand, du unnatürliches Wesen«, sagte die Stimme auf Ashtur und der Eimer wurde wild über die Wand gerieben.

Mit einem Schrecken, der ihr eiskalt in jede noch so kleine Zehe kroch, stellte Fecyre fest, dass sie sich nicht mehr verwandeln konnte. Wenn sie nicht zerquetscht werden wollte, musste sie in den Eimer springen. Sie hielt sich am Eimerboden fest und kämpfte mit der Panik, die mit jedem Herzschlag größer wurde.

Warum kann ich meine Gestalt nicht mehr ändern?

Der Mann nahm den Eimer von der Wand und hielt seine ausgestreckte Hand darüber. Fecyre musste den Kopf schief legen, um ihn anzusehen. Der blau schimmernde Schild, mit dem er den Eimer abdeckte, verzerrte ihr Bild etwas.

»Ihr habt wohl vergessen, dass wir euch schon früher gejagt haben?« Der alte Mann grinste hämisch und schüttelte den Kübel.

Doch so sehr Fecyre sich auch fürchtete, ihre Geckofüßchen klebten sicher. Sie leckte sich erneut über die Augen und versuchte, nach den anderen zu rufen. Doch wo sich vorher die vielen Stimmen überlagert hatten, war nur erdrückende Stille zu hören.

Selten zuvor hatte sie solch eine Angst erlebt, und obwohl ihr Herz raste, fühlte es sich an, als kämpfe es um jeden neuen Schlag. Sie musste die anderen warnen. Niemals hätte sie gedacht, dass es möglich wäre, ihre Magie zu unterdrücken.

Fecyres Fassungslosigkeit schlug in Verzweiflung um. Und in Hilflosigkeit. Sie war eingesperrt in diesem Körper und abgeschnitten von ihrer Umwelt.

Der weißhaarige Alte war tief über den Kübel gebeugt und bewunderte seinen Fang. Doch dann hob er den Kopf, Fecyre konnte nur schemenhaft erkennen, dass jemand an ihn herantrat. Das Nuscheln verstand sie nicht, aber die Antwort, die der Alte nickend auf Ostra gab: »Sehr gut. Dann schließt die Tore, kippt es darüber aus und zündet es an.«

Der andere wandte etwas ein, zornig verzerrte der Alte das Gesicht.

»Völlig egal, schließt die Tore. Dann ätzt es eben eine Handvoll von unseren weg. Und falls Mida unter ihnen sind, ist es mir auch gleichgültig. Ich werde noch genügend von ihnen einfangen können. Beeilt euch, es ist bald Mitternacht.«


Kapitel 36
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Es war so dunkel, dass Trina nicht unterscheiden konnte, ob sie noch in dem verborgenen, viel zu engen Gang oder bereits im Kamin stand. Also schloss sie die Augen und fand die kleine Zugangslücke in der blaugetränkten Wand. Sie schlüpfte umständlich hindurch und zog das Schwert.

Ganz, ganz vorsichtig streckte Trina sich, um nach Raya zu suchen. Täuschte sie sich oder war das Blau, das diese Festung durchdrang, noch intensiver geworden?

Zuerst suchte sie in dem Zimmer, in dem sie Raya auch beim letzten Mal gefunden hatte. Als sie sie dort nicht fand, verschob sie den Fokus rasch und betrachtete die Festung als Ganzes.

Ihr stockte der Atem. In einem großen Raum konnte sie das grünliche Schimmern ihrer Tochter aufspüren, sie musste dort sein.

Wie spät ist es? Hastig, aber vorsichtig tastete Trina sich zu der Tür des Turmes. Leise öffnete sie sie und rannte die dunklen Flure entlang. An Gabelungen sah sie sich kurz mit offenen Augen um, schloss sie dann wieder und lief weiter.

Die erste Wache, auf die sie traf, stand in der Dunkelheit und zeichnete sich als diffuser Schatten vor der magiegetränkten Mauer ab. Hätte Trina sich auf ihre Sinne verlassen, wäre sie ihm direkt in die Hände gelaufen.

So konnte sie sich der Wache leise nähern und langsam und vorsichtig an der gegenüberliegenden Wand an ihm vorbeischleichen.

Im gleichen Moment, da sie an ihrer Stiefelspitze einen kaum spürbaren Widerstand wahrnahm, hörte sie ein leises Schaben von Holz über Stein. Doch bevor sie reagieren konnte, fiel der Speer schon laut klappernd zu Boden. Der Soldat machte erschrocken einige Schritte, während Trina innerlich fluchte und hörte, dass er sein Schwert zog. Ohne groß zu überlegen, stemmte sie sich an der Mauer ab und stürzte sich auf das Geräusch. Der Soldat war groß und bullig, sie warf ihn zwar gegen die Wand, aber er ging nicht zu Boden.

Sie duckte sich keinen Wimpernschlag zu früh, seine Klinge schnitt durch die Luft. Trina hielt die Luft an, um ihre Position nicht zu verraten. Die Schwerthiebe liefen ins Nichts und nur das Schaben der Stiefelsohlen auf dem feuchten Boden begleitete sie. Doch nach dem vierten oder fünften Schlag ins Leere begann der Soldat zu fluchen und rührte sich nicht mehr. Er holte tief Luft, wohl um Alarm zu schlagen.

Das Wort erstarb in seiner Kehle, als Trina ihn packte und zu Boden riss. Sie stemmte ihre Füße in seinen Körper und wuchtete ihn über sich hinweg. Krachend landete er an der Wand und ächzte, als er auf den Flurboden sackte. Mit aller Kraft riss Trina am Rand seines Helmes und schob damit seinen Kopf in die gleiche Richtung.

Das trockene Knacken seines Genicks war ein widerliches Geräusch und Trina rutschte eine Armlänge von ihm weg.

Außer Atem lehnte sie sich an die Wand.

Sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, wie viel Glück sie gerade gehabt hatte. Also kroch Trina eilig zu der Leiche, nahm dem Soldaten den Helm ab und zerrte seinen Mantel unter ihm hervor. Der Helm war zu groß und der Mantel roch nach altem Schweiß und Essensresten, doch in beleuchteten Gängen war das besser als nichts. Trina suchte um sich tastend den Speer, schloss die Faust um den hölzernen Griff und rannte weiter.
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Sie wollen die Menschen verätzen? In Fecyres Kopf herrschte immer noch eine beängstigende Stille, ihre eigenen Gedanken warfen fast schon ein Echo.

Der Alte trug den Eimer, Fecyre spürte das Schwingen seines Armes. Erneut leckte sie über ihre Augen. Bildete sie sich das ein? Eine Art Summen oder Kratzen war zu hören. Wie das der Wespen, die sich letztens hinter der Wand im Pferdestall eingenistet hatten.

Fecyre kletterte auf die Oberseite des Eimers zu. Der Schild lag unverändert auf der Kante.

Ob Geckos ihre Schwanzspitze auch abwerfen?, überlegte sie und streckte sie nach dem Schild aus.

Als sie wieder zu sich kam, lag sie mit dröhnendem Kopf am Boden des Kübels und der Alte streckte gerade seinen Arm wieder aus, nachdem er wohl zu ihr hereingeschaut hatte.

»So ein törichtes Ding«, sagte er. »Es wird sich noch umbringen. Vielleicht sollte ich es betäuben? Damit es mir nicht wegstirbt, bevor ich mir seine Gabe einverleiben kann. Das wäre ungünstig, wo ich doch so kurz vor dem Erfolg stehe.« Im Gehen blickte er sich suchend um, während seine Worte als kalter Schauer durch den kleinen benommenen Geckokörper wanderten. Gabe einverleiben. Wovon redet er? Bereits im nächsten Augenblick packte sie eine Gewissheit. Er will mich umbringen.

»Wo kann ich diesen Zauber vollziehen? Ich muss mich beeilen, bevor Ole seinen Einfluss festigt.«

Dann hörte sie eine Stimme, die in zackigem Ton Bericht zu erstatten schien, doch die Worte waren zu weit entfernt, sie verstand sie wieder nicht.

»Ja, dann fangt an, verdammt noch mal! Worauf wartet ihr denn noch? Dass sie die Festung erstürmen?«, blaffte der Alte.

Jetzt erkannte Fecyre den Unterschied. Sie hatte zuvor seine Gedanken gehört! Wie war das möglich? War der Schild eine Verbindung? Sie rappelte sich auf und sah, dass er auf ein hohes Gebäude zuhielt.

»In den Kellerkatakomben bemerkt vielleicht niemand, dass ich mich zum Mächtigsten der Mächtigen mache. Bis es zu spät ist.« Er lachte. »Und dann habe ich Anrecht auf das Mädchen! Ah, endlich tragen sie die Bottiche hoch.«

Er drehte sich, Fecyre spürte es im Eimer. Und auch ihr Magen drehte sich. Er sprach von Raya.

Sie hielt ihre eigenen Gedanken so dicht bei sich, wie sie nur konnte. Noch Augenblicke zuvor hatte sie die Stille in ihren Gedanken verwünscht, da es sie an die Zeit der Isolation erinnerte, als sie durch die Jahuul von Trina getrennt gewesen war.

Damals war sie allein, aber ihre Magie war bei ihr.

Trina hatte sie gerettet. Mit Liam gemeinsam hatte sie sich in eine Gefahr geworfen, ohne zu wissen, was sie erwartete. Für sie.

Ihr Herz gab ihr Gewissheit, dass ihre Magie auch jetzt bei ihr war. Fecyre atmete tief ein und spürte das Kribbeln durch den winzigen Körper des Geckos wallen.

Sie war jetzt nicht allein, sondern nur wenige Schritte von den Menschen getrennt, die ohne zu zögern ihr Leben für sie riskiert hatten. Doch dieser alte Kifeldra wollte sie mit brennender Säure übergießen.

Noch bevor sie die Ketten ihres winzigen Körpers sprengte, befreite sie ihren Geist davon.

Ich bin die mächtigste Mida, verdammt! Ich bin ihr letztes Kind und das erste. In mir gesundete die Magie meines Volkes und dieser kleine Wurm besitzt die Frechheit, mich als törichtes Ding zu bezeichnen?

Die goldene Kraft spülte durch sie hindurch, sprengte den Schild vom Eimer und erlaubte Fecyre zu wachsen. Die massige Gestalt der Drachin entfaltete sich in dem Innenhof. Für einen winzigen Augenblick starrte der weißhaarige Alte sie fassungslos an, dann aber rannte er so schnell in den engen Gang vor ihm, dass sie ihn nicht erwischen konnte. Ihr großer Schädel blieb im Eingang stecken, die messerscharfen Zahnreihen schnappten leer zusammen. Sie füllte ihre Lunge und trieb einen gewaltigen Feuerstoß in den Gang hinein. Ohne abzuwarten, ob sich im Inneren noch etwas rührte, widmete Fecyre sich dem panischen Geschrei der Soldaten. Sie setzte alles in Brand. Die Männer, die gerade den letzten Kessel in Bottiche füllten, ebenso wie die giftige Substanz darin.

Mit einem markerschütternden Brüllen erhob sie sich in die Luft und spie auf die Mauerkrone oberhalb des Westtores Feuer. Sie wusste, dass ihren Schuppen Flammen nichts anhaben konnten, also schubste sie die Männer, die zu entsetzt waren, um die brennende Säure fallen zu lassen, in den Innenhof. Zischend ergoss sich das flüssige Feuer über das Lager, doch statt zu löschen, fachte es die Flammen nur an.

»Ihr wartet alle vor den Toren, bis ich sie für euch öffne!«, rief sie in ihre Gedanken hinaus und begrüßte das Stimmengewirr, das ihr antwortete, mit einem zufriedenen Lächeln.

Dann folgte sie der Mauerkrone bis zum nächsten Tor und entzündete ein Inferno.
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Trina verschwendete keine Magie darauf, sich zu maskieren. Sie hatte ihre Haare hinten in den Kragen gesteckt und den stinkenden Mantel der Wache um sich gezogen. Mit dem zu großen Helm, der ihr tief ins Gesicht hing, war sie nur ein weiterer zu klein geratener Soldat, der seinen Aufgaben nachging.

Sie lief ebenso geschäftig auf der rechten Seite des Flures, wie es die anderen taten, die wortlos ihre Sachen zu erledigen hatten.

Wenn ein Soldat aus der Reihe endlich irgendwo abbog, schloss Trina rasch die Augen, um sich zu orientieren. Unzählige Male war sie dabei in andere Soldaten hineingelaufen. Eilig ließ sie Abstand zu dem keuchenden Jungen vor ihr, bevor sie ihm noch einmal in die Fersen trat.

Ihre Eingeweide verknoteten sich und mittlerweile konnte sie nicht einmal mehr sagen, warum. Entsetzen? Hilflosigkeit? Abscheu? Zorn, Hass und der Wunsch nach Vergeltung?

Sie richtete das Schwert an ihrer Seite und prägte sich den Weg zu dem Saal ein. Nur noch zwei Abzweigungen, die nach rechts führten, dann musste sie die linke Tür nehmen. Ein kurzer Flur, eine Kammer und dann …

Schreie um sie herum, die Männer verfielen in Panik. Trina musste sich zügeln, um nicht reflexartig das Schwert zu ziehen.

Von hinten drängten die Soldaten blindlings nach vorn und riefen unverständlich durcheinander. Suchend drehte sie sich um und wurde hart zur Seite gestoßen. Jemand rannte an ihr vorbei und sie erhaschte nur einen winzigen Blick auf das schlohweiße Haar.

Vallant! Sofort setzte sie zu seiner Verfolgung an.

»Der Drache«, kreischten einige Soldaten, während Trina hinter dem Kifeldra her hetzte.

Der Drache … Fecyre war tatsächlich so nahe, dass sie vor ihr flohen. Hoffnung streifte sie wie sie zu viele der Kämpfer.

Immer wieder musste sie abrupt ausweichen oder blieb zwischen unachtsamen Soldaten stecken. Sie hatte Angst, Vallant aus den Augen zu verlieren. Er war ganz bestimmt auf dem direkten Weg zu Raya oder Ole.

Ein dumpfes Geräusch hallte durch die Flure und für einen Moment erstarrte jedermann.

»Das Haupttor ist gefallen. Die Wilden sind in der Festung!«, gellte ein Schrei den Gang herunter und Trina konnte den Geruch von Verbranntem wahrnehmen, während sie weiterhetzte.

Erleichterung umspülte den Zorn, vermochte ihn allerdings nicht zu löschen. Aber sie würden kommen. Die Wilden von der Insel.

Die Tür vor ihr war geschlossen, doch sie war zu schnell und rannte mit der Schulter dagegen.

Als das Türblatt aufflog, stand sie inmitten von imposant gekleideten Adeligen. Allesamt starrten sie sie an, während sie versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Also stützte sie sich keuchend auf die Knie, um ihr Gesicht zu verbergen.

»Nachricht … vom Haupttor … Vallant?« Sie deutete erschöpft zur nächsten Tür, die nur zwei weitere Schritte entfernt war.

Ihre Posse war glaubhaft, denn sofort riss jemand die Tür auf und sie stürzte hindurch.


Kapitel 37
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Der Saal war so überfüllt, dass Trina stehen bleiben musste. Interessiert wandten sich einige Anwesende zu ihr, musterten den dreckigen Soldaten kurz und widmeten sich wieder ihren Gesprächen.

Stattlich gekleidete Adelige, Delegationen der Nachbarländer, von denen Trina einige Diplomaten erkannte, und gut betuchte Bürger standen eng beieinander, also musste sie sich durch die Menge quetschen. Die Gefahr, enttarnt zu werden, wuchs mit jedem Schritt und ließ das Blut leise in ihren Ohren rauschen.

Suchend blickte sich Trina nach Raya um, was in dem tiefblau glühenden Raum nicht einfach war. Sie hielt den Kopf gesenkt und schloss immer nur ganz kurz die Augen, schon zweimal war sie jemandem deshalb auf die Zehen getreten. Dann endlich gelang es ihr, die Magie ihrer Tochter zu finden. Kurz klopfte ihr Herz vor Freude wie wild, doch dann wurde ihr die Realität wieder vollkommen bewusst. Hier zu sein und Raya zu sehen bedeutete noch lange nicht, dass sie am Ende nicht trotzdem zu spät zu ihr gelangen würde. Sie verzweifelte beinahe daran, sich zwischen den dicht gedrängt stehenden Männern und den Frauen in ausladenden Kleidern hindurchzuzwängen.

Beim nächsten Blinzeln näherte sich ein grell strahlendes Blau der grünlichen Magie ihrer Tochter. Trina schob eine Dame so harsch zur Seite, dass sie empört aufschrie und beinahe umgekippt wäre.

Die Gespräche verstummten, als eine große Tür laut zugeknallt wurde. Aufgebracht maulte Ole auf seinem Weg in Richtung Raya, die Leute machten ihm eilig Platz.

Doch nur Augenblicke später wisperten die Hochzeitsgäste einander zu, dass wohl noch ein Tor eingenommen worden sei. Dieses Mal fielen Trinas Lider von allein hinab – nicht um zu suchen, sondern vor lauter Erleichterung. Mit einem Mal fühlte sie sich nicht mehr so allein im bedeutendsten Kampf ihres Lebens.

Als sie die Augen wieder öffnete, schüttelte ein beleibter Mann mit Doppelkinn nur eine Armlänge von Trina entfernt so energisch den Kopf, dass sein Körper bebte.

»Nein«, sagte er leise. »Hier bleibe ich nicht. Ich setze mein Leben nicht aufs Spiel, nur um den Anspruch des Königs auf ein Kind zu untermauern.«

Überrascht sah Trina zu ihm hinüber, doch sie wandte sich sofort wieder ab, als sie verfolgte, wie jemand eine aufblitzende Klinge in die Seite des Mannes stieß. Mit einem Schaudern wandte Trina sich ab, als ihr das Ausmaß der Lage bewusst wurde. Warum half dem Mann niemand? Waren diese Leute so eingeschüchtert, dass man mitten unter ihnen morden konnte, ohne dass es einen Tumult gab? Sie schob sich weiter durch die Menge, das Röcheln des Mannes verstummte. Da riskierte sie einen kurzen Blick über die Schulter, zwei Soldaten schleiften den Mann zur Tür, sein Kopf hing kraftlos hintenüber. Diese ganzen stattlich gekleideten Männer sahen betreten zur Seite, einige Damen schlugen bestürzt die Fächer auf und verbargen ihre Angst dahinter.

Trina schnaubte bitter. Von den Anwesenden brauchte sie sich keine Hilfe erwarten, wenn sie in derartiger Angst um ihr eigenes Überleben erstarrten.

Ole überragte die Anwesenden, sein Thron war über einige Stufen zu erreichen. Vallant, der nur einen Schritt hinter dem König Ostrinjas stand, schien deplatziert. Seine festliche Robe wies an einer Seite Brandspuren auf und er wirkte gehetzt.

»Freunde«, hallte Oles Stimme über die Gespräche hinweg und augenblicklich wurde es still. »Untergebene.« Er machte eine Pause, um klarzustellen, dass dies die Bezeichnung war, die er den Anwesenden angedachte. »Ihr seid die Adeligen dieses Landes, das Rückgrat meiner Regentschaft. Das ist der Grund, warum ich euch heute erlaube, bei meiner Hochzeit anwesend zu sein und Zeugen einer einmaligen Verbindung zu werden.«

Trina schob sich nun weniger forsch durch die Menge, aus Angst, vom Podest aus sichtbar zu sein. Hinter einem muskulösen Mann in der zweiten Reihe blieb sie stehen und lugte nur vorsichtig an seinem bauschigen Ärmel vorbei.

»Meine Braut ist Ashturias Prinzessin, die Vendorey, die Tochter des Thrones.« Er wedelte auffordernd mit der Hand, ein Raunen ging durch die Menge. Mehrmals hörte sie das empört gewisperte Wort Kind, doch wesentlich deutlicher hörte sie, dass am Rand der Menschenmenge Schwerter gezogen wurden. Ole würde diese Chance nutzen und Zweifler aus seinen Reihen tilgen.

Hinter einem Raumteiler zog man sie hervor. Als Trina den ersten Blick auf ihre Tochter erhaschte, musste sie ein Wimmern unterdrücken.

Raya steckte in einem Kleid, das im Kerzenlicht wie ein Sternenhimmel funkelte, doch sie hatte verweinte Augen und eine aufgeplatzte Lippe.

Einige der Umstehenden wichen ein wenig zurück, langsam und bemüht unauffällig gewannen sie Abstand zu Ole.

Ihre Kleine schniefte und Trina musste den Drang, zu ihr zu stürmen und sie in den Arm zu nehmen, niederringen. Gebannt starrte sie auf Raya und bemerkte deswegen zu spät, dass der Mann, hinter dem sie sich versteckte, zurückwich. Er trat ihr auf die Füße und fuhr überrascht herum.

»Junge, du hast hier nichts zu suchen. Verschwinde«, sagte er leise zu Trina, doch sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. »Doch, komm, ich bringe dich weg.«

Sie wusste die halbherzig gemeinte Geste zu schätzen, auch wenn der Adelige nur seine eigene Haut retten wollte. Aber sie konnte hier nicht weg. Erneut schüttelte sie den Kopf, dass der zu große Helm nur so wackelte.

»Komm«, sagte der Mann nachdrücklich, aber bewusst leise, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dann fasste er unter ihren Ellbogen und wollte sie fortziehen.

Ihr Herz trommelte gegen ihren Brustkorb und zog sich bei jedem Schlag mit einem stechenden Schmerz zusammen. Trina holte Luft, um sich dem hilfsbereiten Egoisten zu widersetzen und den Kampf zu beginnen, der ihr zweifellos bevorstand, und schloss die Hand um das Heft des Schwertes.

Da flog krachend die Tür auf, Chaos brach aus – auch in Trina, wo erlösende Dankbarkeit explodierte.

»Schützt den König«, wurde gebrüllt, »Die Wilden!« und »Rettet euch!«.

Die Hochzeitsgäste stoben panisch auseinander und zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit musste Trina zusehen, nicht überrannt zu werden. Aber sie wurde umgestoßen und fiel zu Boden. Scheppernd rutschte der Helm von ihrem Kopf, als sie sich schon wieder aufrappelte. Dann fand sie sich auf einem leeren Fleck mitten im Saal wieder. Ängstlich hatten sich die unbewaffneten Gäste, die nicht aus dem Raum hatten fliehen können, an die hintere Wand gedrängt, mehrere Frauen kreischten oder weinten hysterisch.

Mit einer geschmeidigen Bewegung zog Trina das Schwert. Vor ihr standen bewaffnete, angriffslustige Soldaten und bildeten einen Schutzring um den Thron mit Ole, Vallant und Raya. Doch obwohl sie als einzige direkt vor diesem Ring stand, hatten alle den Blick furchtsam auf etwas anderes gerichtet, etwas hinter Trina. Sie wandte sich dem heranbrandenden Kampflärm zu, der ihre Wilden ankündigte. Die Ashturier wüteten direkt an der großen Tür, die jemand aus den Angeln gestoßen hatte, als wäre es die Klappe zum Hühnerhaus. Trina konnte einige Plattenrüstungen der Fascor erkennen und dann fiel ihr Blick auf Fecyre. Der Anblick ihrer besten Freundin glich einer Erlösung. Schnappend und beißend kämpfte sich die Drachin vor Liam her durch die Menge. Zu sehen, wie verzweifelt er kämpfte, ohne eine Handbreit zurückzuweichen, ließ wärmsten Stolz durch sie hindurchströmen.

»Mama!« Rayas helle Stimme zerriss das Kampfgetümmel, Trinas Kopf flog herum. Ihre Kleine streckte die Hand nach ihr aus, doch Ole riss sie an der Schulter zurück. Raya drehte sich und biss in seine Hand, laut fluchend stieß Ole sie zu Boden.

»Halte durch, mein Schatz«, rief Trina ihr in Gedanken zu.

Nun schnellten die Blicke der meisten Bewaffneten zu Trina, sie machten ein paar Schritte in ihre Richtung.

»Lasst sie am Leben«, befahl Ole mit einer wegwerfenden Handbewegung und die Männer rückten weiter auf sie zu.

Als es in ihren Handflächen vibrierte, warf Trina einen erstaunten Blick auf die Waffe in ihrer Hand. Das Schwert summte. Sogleich ordnete sie sich wieder und sah zu den Soldaten, die sich in Angriffsposition um sie herum aufbauten.

»Das Schwert«, ertönte es. Trina fuhr zusammen und brauchte einen winzigen Moment, bis sie begriff, dass es Ardens Stimme war, die sie durch all das Chaos hindurch erreichte. Er hatte also wirklich sein Wort gehalten und war bei ihrer Tochter geblieben. »Wirf es hinüber zu Raya!«

Ihre Gegner standen mit gezückten Waffen und nur wenigen Schritten Abstand vor ihr und Ole verlangte keifend, dass man Trina endlich ausschaltete, sie aber am Leben ließe, derweil einige Soldaten ihn und Vallant mit ihren Leibern schützend vom Thron wegbringen wollten.

Ihr blieb nicht viel Zeit. Sie würde das Schwert in einem sehr hohen Bogen werfen müssen, um es hinter diese Linie zu bringen, doch sie musste es versuchen, um ihre Tochter zu retten. Trina atmete tief ein und hoffte inständig, dass Arden wusste, was er verlangte.

»Vendorey?«, rief sie und sah, dass ihre Tochter die Hand weit nach oben reckte.

Trina machte einige Schritte zurück, holte aus und schleuderte das Schwert wie einen Speer mit dem Heft voran über die Köpfe der erstaunten Männer hinweg. Ole kreischte hinter seinen Leibwachen, der Kampflärm im Rest des Saales schien leiser zu werden. Die summende Klinge zerschnitt die Luft und überschritt den höchsten Punkt der Flugbahn. Sie sauste nieder und Trina erkannte, dass sie zu weit geworfen hatte. Raya war zu klein, sie würde die Waffe niemals fangen können.

Trina rannte los, stürmte auf die Speerspitzen und blanken Klingen der Männer zu, die ihren Weg zu Raya blockierten, und riss den Dolch aus der Scheide.

Den Blick hatte sie – ebenso wie die Soldaten – auf das Schwert geheftet, das an ihrer Tochter vorbeifliegen würde. Doch in dem Moment, als die Klinge an ihr vorbeisausen sollte, ließ Arden die Tarnung fallen und griff nach dem Schwert. Raya schrie auf. Nicht aber, weil sie erschrak, sondern weil Ardens Hand zerschnitten war und das Blut des Kifeldra die Klinge tränkte.

Schlitternd kam Trina zum Stehen und stieß die Luft erleichtert aus. Wie tief sich die scharfe Schneide in Ardens Hand gegraben hatte, wollte sie sich gar nicht vorstellen, aber Raya würde sich verteidigen können.

Mit einem traurigen Lächeln reichte Arden ihrer Tochter die Waffe und löste die blutüberströmte Hand mit einem schmerzerfüllten Zischen von der Schneide.

Die Soldaten vor Trina wandten sich wieder ihr zu und drängten sie zurück. Doch sie erhaschte einen Blick auf Raya, die mit entschlossener Miene das Heft mit beiden Händen umklammerte, so wie Trina es sie gelehrt hatte. Ardens Blut ergoss sich auf das Kleid ihrer Tochter und in diesem Moment erstarrten die Soldaten und es wurde schlagartig still.

Nur Ole schrie und tobte, doch alle Mida, Ashturier und Oles Männer hatte Arden in der Bewegung eingefroren.

»Du.« Vallant spie das Wort aus und kroch hinter den Wachen hervor, die sich wie kunstvolle Skulpturen über ihn gebeugt hatten.

Raya stellte sich beschützend vor Arden, hob die Schwertspitze und reckte das Kinn.

Während Trina sich hoffentlich unbemerkt auf das Podest schob, warf sie einen raschen Blick zu Liam. Eben noch hatte er mit hocherhobenem Schwert einen Angreifer abgewehrt, doch auch er bewegte sich nicht mehr. Zumindest wusste sie ihn so in Sicherheit.

»Ich freue mich, dass auch du diesem denkwürdigen Ereignis beiwohnst, Vater.« Arden sagte es tonlos zu Vallant, ohne eine Regung des Gesichtes.

Trina hingegen klappte die Kinnlade hinunter, sie keuchte. Sein eigener Vater wollte ihn töten?

Mit neuem Grauen im Herzen kroch sie auf Raya zu.

»Mama, ich bin so froh, dass du hier bist«, flüsterte sie.

»Bitte verzeih, dass es so lange gedauert hat, mein Herz.« Trina drückte Raya fest an sich, sog ihren warmen geliebten Duft bis in ihre Seele und fühlte sich so vollständig wie seit Tagen nicht mehr.

König Ole brüllte cholerisch, stieß den reglosen Körper seiner Leibwache vom Podest, riss an dem Degen an seiner Seite und stürmte auf Raya und Trina los.

Vallant stellte sich ihm in den Weg. »Du selbstverliebter Idiot!«, schrie er Ole zornig ins Gesicht. »Sieh nur, was du angerichtet hast. Wir werden alles verlieren, alles!«

Doch durch all das Zetern vernahm Trina etwas anderes. Die Klinge in Rayas Händen sang ein verlockendes Lied. Verwundert blickte Trina auf die Waffe hinunter und schüttelte den Kopf, sie musste sich täuschen.

»Ihn wirst du nicht bekommen, du Ersatzkönig«, brüllte Vallant, dabei deutete er auf Arden, der mit einem dumpfen Poltern auf die Knie sank. »Ich werde mir seine Mächte holen, so wie es mir von Anfang an vorbestimmt war.«

Trina riss den Kopf herum. Da war eine Entschlossenheit auf Ardens Zügen, die ihr die Angst in die Knochen trieb. Ihr wurde übel, als ihr einfiel, dass er der Meinung war, er würde die Festung nie wieder verlassen. Was hatte er vor?

Sie streckte eine Hand nach seinem Unterarm und ließ etwas goldene Magie hineinströmen, in der Hoffnung, zumindest die Blutung stoppen zu können. Doch als Vallants Schritte näher kamen, wandte sie sich schnell dem alten Mann zu.

»Wenn du sie heute entkommen lässt, werdet ihr ein Leben in Angst führen. Denn jetzt wissen sie, wozu ihr fähig seid«, flüsterte Arden geschwächt. Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Das Schwert weiß, was zu tun ist. Ich danke dir, Königin. Und dir, kleine Vendorey.«

Raya sah verwirrt zu Arden. In diesem Moment lösten sich alle Schilde gleichzeitig. Der Kampflärm schlug über ihnen zusammen, das donnernde Brüllen ihrer Freundin hallte in Trinas Brust nach.

Wie ein rasendes Tier kam Ole auf sie zu und peitschte den biegsamen Zierdegen durch die Luft. Dabei traf er Vallant an der abwehrend ausgestreckten Hand, aber auch an seiner eigenen Wange perlte aus einem Schnitt Blut. Ole hielt inne, wischte über die kleine Wunde und betrachtete die roten Fingerspitzen. Zornentbrannt machte er mit einem Fluch auf den Lippen einen Satz an Vallant vorbei.

Trina streckte sich und umschlang Rayas kleine Hände am Heft der Klinge.

Kaum berührte sie die Waffe, brandete ein satter Klang durch ihren Körper und das Schwert verlangte nach ihrer Magie. Trina gab nach und ließ das Gold in die Waffe fließen, wo sie sich mit dem Dunkelgrün ihrer Tochter verband und die Klinge in den Farben ihrer Magie erstrahlen ließ. Durch das Fundament der Festung grub sich eine Unmenge an Magie, Trina spürte sie auf sich zukommen.

Unsicher hielt Ole inne, starrte auf das hell leuchtende Schwert und machte dann auf dem Absatz kehrt.

Vallant krallte seine Hand in Oles Gewand und riss ihn zurück. Dabei taumelte der König und stürzte.

Blaue und goldene Magie brach durch den Holzboden, umfing in dem Moment, als sich die Klinge in Oles Hals grub, ihre Hände am Heft und strömte durch die Waffe. Oles Röcheln ging in dem Krachen und Bersten ebenso unter wie Vallants panischer Schrei.

Trina wurde von dem gleißend hellen Lichtblitz geblendet, kniff die Lider zusammen und griff vor sich, um Rayas Augen zu schützen. Die Magie umfing sie, schoss durch sie beide hindurch und von einem Moment zum anderen war alles vorbei.

Hell flimmernde Flecken tanzten hinter Trinas Lidern.

Vorsichtig öffnete sie die Augen wieder. Raya ließ die linke Hand sinken und Trina gab ihre rechte frei. Ardens Schwert fiel zu Boden.

Ihre geliebte Tochter drehte sich um und fiel Trina um den Hals. Weinend vor Glück drückte sie ihr Kind an sich. Raya schluchzte und wurde nur einen Herzschlag später von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt.

»Es ist vorbei«, wisperte Trina und strich Raya beruhigend über das Haar. »Es ist vorbei.«

Über die Schulter ihrer Tochter hinweg fiel ihr Blick auf die beiden Kifeldra. Leblos lagen ihre Körper vor ihr am Boden. Oles Kehle war aufgeschlitzt, das Blut bildete ruhig eine Pfütze, die sich die Stufen hinabschob. Vallant hatte sein Gesicht noch zornig verzerrt, doch er schien unverletzt.

»Ich habe Ole getötet«, flüsterte Raya mit Grauen in der Stimme.

Trina küsste ihre Stirn und zog sie anschließend wieder eng an sich.

»Nein. Nein, mein Schatz, ich hatte …« Sie atmete tief ein. »Wir beide haben die Klinge gehalten, doch ich habe sie geführt.«

»Aber warum ist er dann auch tot?«, fragte Raya, deutete auf Vallant und schmiegte sich sogleich wieder an ihre Schulter.

»Ich denke, Arden hat etwas ganz Besonderes beim Schmieden des Schwertes gemacht«, sagte Trina und in diesem Moment fiel ihr siedend heiß ein …

»Liam!«, schrie sie panisch und sprang auf. »Liam?« Ihre Stimme überschlug sich.

»Ich bin hier«, hörte sie ihn über klirrende Schwerter hinweg.

Da entdeckte sie ihn, als er gerade einen der letzten kämpfenden Soldaten entwaffnete. Tränen schossen in ihre Augen, als Liam zu ihr sah und sein Blick ihren festhielt.

Endlich fiel das Gewicht, das sie seit Rayas Entführung begleitet hatte, von ihrem Körper und sie konnte so frei atmen wie schon lange nicht mehr. Einen grauenvollen Augenblick lang hatte sie befürchtet, dass Ardens Zauber sich auch auf Liam ausgewirkt hatte, immerhin trug er die Magie der Kifeldra in sich.

»Geht es ihr gut?«, fragte Liam.

Freudentränen verschleierten ihre Sicht, als sie Raya an sich drückte und nickte.

»Und dir? Bist du unverletzt?« Besorgt musterte Liam sie, während Trina zuerst nickte und anschließend den Kopf schüttelte. Dann blieb sein liebevoller Blick an Raya hängen, bevor er sich dem Kampf zuwandte.

»Liam, wie geht es dir?«, fragte Trina, doch er zuckte mit einer Schulter.

»Nur Prellungen«, tat er die Verletzungen ab. »Ich komme zu euch, sobald das mit den Männern hier geklärt ist.«

Es dauerte nicht lange und der Kampflärm erstarb. Liam, Wulff und Alwa gaben ein paar Anweisungen, die Mida und die Ashturier entwaffneten die Soldaten. Trina drehte sich und ihr Blick fiel auf Arden. Ein Stich durchfuhr sie, als hätte jemand mit voller Wucht einen Dolch nach ihr geschmissen.

»Nein«, hauchte Trina, löste sich sanft aus Rayas Armen und glitt zu Boden. »Ach, Arden«, seufzte sie.

Obwohl sie wusste, dass es sinnlos war, tastete sie an seinem Hals nach einem Puls. Da war nichts. Doch zu ihrer Verwunderung glitt ihre Magie ungefragt in den Körper hinein, wie sie es tat, wenn Trina heilen wollte. Mit dem Gold durchströmte sie auch Hoffnung. War es möglich, dass …

»Alwa?«, rief sie laut.

Die Jägerin antwortete erschöpft: »Ja, meine Königin?«

Trina warf einen Blick über die Schulter, doch sie konnte die Jägerin nicht sofort ausmachen.

»Komm bitte, schnell!«

Sie hörte die Schritte auf dem Parkett und schloss die Augen. Angestrengt atmend ging Alwa neben ihr auf die Knie, schob jedoch das Gold der Jägerinnen unverzüglich in den leblosen Körper. Raya legte ihre kleinen Hände auf die ihren, auch die dunkelgrün schimmernde Magie sickerte in Arden.

Liam kam näher, seine Schritte würde sie überall erkennen. Eilig umfing er ihre Schultern und unterstützte sie ebenfalls mit Magie.

Trina spürte, wie Gold, Grün und Blau in Arden wüteten, um seinen Körper zu heilen, und sie stemmte sich trotzig gegen den Sog ins Nichts, den sie in ihm spürte. Sie würde ihn nicht ohne Kampf aufgeben. Raya, Alwa, Liam und sie rangen verzweifelt um Ardens Leben, doch erst als Fecyre sie unterstützte, wendete sich das Blatt.
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Raya, Trina und Liam waren unzertrennlich, auch während der Besprechung.

Raya wurde irgendwann müde, also nahm Liam seine Tochter auf den Arm, obwohl sie dazu eigentlich schon viel zu groß war. In eine Decke gewickelt schlief sie an seine Schulter gelehnt, während seine Königin mit ihren Beratenden und seinem Vater diskutierte, wie sie mit Ostrinja weiter vorgehen sollten.

Den Herzschlag seiner schlafenden Tochter so dicht an seinem zu fühlen war das Wunderbarste, was er sich vorstellen konnte. Dankbar lehnte er seine Wange an ihr Haar und atmete den vertrauten Duft ein.

»Die Frauen in den Kellerverliesen haben wir befreit und halten einige der Adeligen vorerst in diesen Zellen fest«, erklärte Wulff gerade. Trina nickte und atmete erleichtert aus. Sie hatte ihm von der Frau erzählt, die sie kennengelernt hatte. »Jetzt müssen wir die richtige Richtung für Ostrinja festlegen.« Wulff verschränkte die Arme vor der Brust.

»In Fascor haben wir gute Erfahrungen mit der Selbstbestimmung gemacht.« Sverre betrachtete die Dämmerung durch das schmale Fenster.

»Aber es war ein weiter Weg dorthin. Der Bürgerkrieg hat die Menschen wachgerüttelt und sie veranlasst, sich Gedanken zu machen. Und in diese Idee hineinzuwachsen«, sagte Liam leise und in gleichbleibendem Tonfall, um Raya nicht zu wecken.

Zärtlich rieb Fecyre den Kopf an Rayas Seite, sie hatte sich auf Liams Bein gesetzt, um ihr ganz nahe zu sein. Lächelnd strich er auch der Katze über den Rücken.

Trina stellte ihren leeren Reakabecher auf den Tisch. Wie sie so lange wach bleiben konnte, war Liam ein Rätsel. Sie hatte nur ein oder zwei Bissen gegessen, war aber sehr darauf bedacht, dass alle anderen ordentlich versorgt waren. Er machte sich Sorgen, dass sie sich zu viel zumutete, aber er wusste, dass viele Entscheidungen keinen Aufschub duldeten. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, dunkel zeichneten sich die Adern durch die dünne Haut darunter ab. Sie seufzte und rieb Raya liebevoll über den Rücken. Mühsam schluckte sie, Liam griff mitfühlend nach ihrer Hand und drückte ihre Finger kurz. Dankbar lächelte sie ihm einen Moment zu.

»Ich liebe dich auch«, sagte er und sie formte mit dem Mund einen Kuss, der die Entfernung zwischen ihren Herzen noch schrumpfen ließ.

Nur die Türklinke war zu hören, als seine Mutter eintrat. Elsý hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ihr Gesicht gewaschen, aber auch sie trug noch die schmutzstarrende Kleidung.

»Hier«, sagte sie und legte ein Bündel Kleidung auf den Tisch. Liam sah fragend zu ihr auf, doch seine Mutter fuhr leise fort. »Ich war in der Stadt und habe mich umgehört. Die Menschen sind sehr verängstigt und fragen sich, wann wir mit dem Plündern anfangen. Auf der Straße habe ich ein Mädchen gefunden, das ungefähr so groß ist wie Raya, und ihre Mutter um Kleidung für unseren Schatz gebeten. Sie wollte kein Geld nehmen, als sie erfuhr, dass ich sie nicht länger in diesem blutbesudelten Hochzeitskleid sehen kann.« Sie wischte sich über die Augen. »Es soll ein Geburtstagsgeschenk sein, sagte sie.«

Nun rollten die Tränen auch über Liam hinweg. Still und unermüdlich tropften sie auf sein Hemd und hinterließen dort dunkle Spuren.

»Ich danke dir, Mutter«, brachte er mit belegter Stimme hervor.

Er wollte sich nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn sie nicht rechtzeitig hier gewesen wären. Wenn Fecyre sich nicht hätte befreien können. Oder wenn Raya oder Trina etwas passiert wäre. Er atmete tief ein und machte sich bewusst, dass diese Ängste ihn nicht mehr erschrecken und foltern konnten. Er saß hier mit seinen Liebsten und alles würde gut werden. Mit einem weiteren tiefen Atemzug zwang er seinen Herzschlag in ein langsameres Muster. Trina strich ihm liebevoll durchs Haar, ehe sie die Hand nachdenklich auf die Kleidung legte.

»Was denkst du, Älteste?« Sie sah zu der Frau hinüber, die von ihrem Enkel begleitet wurde. »Arden sagte, dass nicht alle Kifeldra böse sind. Das glaube ich auch.« Sie rieb sich über die Stirn und starrte an die Wand. »Die Frage ist, ob die Ostrinjer nicht wieder in alte Verhaltensmuster zurückfallen und sich dann einfach weniger mächtige Magier an die Spitze setzen. In dem Fall wäre die Chance auf Veränderung vergeudet. Und viel Leid wäre umsonst gewesen. Wir dürfen nicht vergessen, dass unzählige Soldaten ihr Leben ließen beim Versuch, uns aufzuhalten.«

Ein Moment des Schweigens legte sich über die Anwesenden.

»Es kommt auf den Charakter an«, begann die Älteste dann. »Wenn es mich nach Macht dürstet, hindert meine Magie mich nicht daran. Meine Moral, mein Ehrgefühl und mein Verantwortungsbewusstsein hindern mich daran, so ein Monster zu werden, wie heute Nacht einige gestorben sind. In Fascor stürzte Vallant euer Königshaus, weil es ihm nicht mehr nutzte. In Ostrinja fand er Ole, der sich wohl als besonders zielstrebig herausstellte. Aber vergesst nicht, dass die Kifeldra sich über sehr viele Länder verbreitet haben und dort in Frieden leben – mal mehr, mal weniger, so wie es die Menschen auch tun.« Die Älteste atmete erschöpft ein und ihr Enkel drückte ihre Hand.

Fecyre streckte sich und machte einen Katzenbuckel, bevor sie von Liams Bein sprang. Ihre Umrisse wurden zur Drachin, dann sprach sie mit ihrer Stimme: »In Fascor traten viele bekannte Gesichter zur allerersten Wahl an, doch das Volk hat bei der nächsten Gelegenheit einige andere Vertreter gewählt.« Sie sah zu Liams Eltern, die seit dem Bürgerkrieg jedes Mal aufs Neue in den Großen Rat der Minister gewählt worden waren.

»Ich glaube, die Menschen von Ostrinja sind bereit, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen«, sagte Elsý. »Wir wissen, dass es beängstigend sein kann und man die Leute nicht drängen darf. Aber sie sollten wählen können, was sie wollen.«

In der darauffolgenden Stille räusperte sich Alwa.

»Einige Jägerinnen werden hierbleiben, um Verletzte zu betreuen.« Sie warf einen Blick zu Wulff, der sie ernst ansah. »Und vielleicht auch ein paar unserer Krieger, um unsere Sicherheit zu gewährleisten.« Der Hüne entspannte sich und nickte.

Trina rieb sich gedankenverloren die Stirn, so wie sie es immer tat, wenn sie überlegte, was alles zu tun war.

»Boten müssen ausgeschickt werden, damit die Bevölkerung erfährt, dass ihr König tot ist. Was haltet ihr davon, wenn ein Mida dies tut, mit einer Jägerin und einem oder zwei unserer Krieger für zusätzlichen Schutz? Dann nutzen wir die Gelegenheit, um Verletzten zu helfen. Und falls es Kifeldra gibt, die unauffällig und versteckt leben, könnten sie mit den Mida Kontakt aufnehmen, wenn sie möchten.«

Liam nickte langsam, so wie es alle anderen Anwesenden taten. »Das klingt nach einer guten Idee. Allerdings muss noch eine Übergangslösung gefunden werden bis zur Wahl der Volksvertretung«, sagte er leise.

Raya atmete tief ein, doch sie schlief weiter. Er bewegte sich hin und her, wie er es in den ersten Jahren nach ihrer Geburt so oft getan hatte. In diesem Moment kam ihm sein großes Mädchen, das an diesem Tag viel zu viel Stärke hatte beweisen müssen, so klein und verletzlich vor. Wie dankbar er war, sie wieder so halten und für diesen Moment vor allem Bösen dieser Welt beschützen zu können. Und wenn sie in den kommenden Tagen den richtigen Weg ebnen würden, könnten sie dazu beitragen, dass Kinder wie sie auch in Ostrinja in Sicherheit leben konnten.

Aufmerksam beobachtete er Trina, die ab und zu abwesend in die Luft starrte.

»Ich sehe dir an, dass du schon eine Vorstellung davon hast«, sagte er in ihren Gedanken.

Sie hob den Kopf und lächelte kurz ertappt. Dann stand sie auf, beugte sich über Raya und küsste sie behutsam und federleicht auf ihr Haupt. Liam spürte Trinas Wärme und streckte eine Hand nach ihr, um sie zu berühren, ihr nahe zu sein. Der vergangene Tag hatte ihm gezeigt, wie wertvoll ihre Nähe war und wie wenig selbstverständlich. Liebevoll steckte er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, bevor sie sich wieder aufrichtete. Sanft strich Trina über seine Schulter, ließ ihre Hand in Liams Nacken liegen und lehnte sich einen Moment sehnsüchtig seufzend an ihn.

»Wulff, würdest du dich bitte um einen Entwurf der Mitteilung kümmern? Vielleicht wollen die anderen ja mit ein paar Fachkenntnissen in Ostra helfen?« Seine Eltern nickten eifrig, als Trina ihnen einen bittenden Blick zuwarf. »Fecyre, Alwa? Klärt ihr beiden das bitte mit euren Leuten? Ich möchte die Boten so schnell wie möglich losschicken.«

Sie beugte sich herunter und küsste ihn mit spröden Lippen, ehe sie ihm ein entschuldigendes Lächeln schenkte.

»Ich habe etwas zu erledigen«, sagte sie und verließ den Raum.
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»Schön, dass du noch bei uns bist.«

Es dauerte, bis Arden sich an die Oberfläche des Bewusstseins zurückgekämpft hatte. Seine Lider flatterten und Trina fand in seinem Blick Erkennen. Sie drückte die Hand, die sie schon lange festhielt, und Arden lächelte matt.

»Wo bin ich?«

»In einem kleinen Zimmer ziemlich weit oben im Südturm der Festung in Kaamei«, sagte sie leise.

Arden sah sie nur an, blinzelte und atmete. Doch das war so viel mehr, als sie noch vor wenigen Stunden erwartet hatten. Also verkniff Trina sich einige Fragen und bemühte sich, geduldig zu warten, bis Arden so weit war.

Inzwischen erklomm die Morgensonne den Himmel und die wärmende Röte kroch über das Kissen zu dem bleichen Gesicht. Trina rutschte etwas vor, um mit ihrem Schatten zu verhindern, dass Arden geblendet wurde.

»Raya?« Arden zog besorgt die Augenbrauen nach oben.

»Sie schläft an Liams Schulter, schon seit einigen Stunden. Ich bewundere ihn, dass er sie so lange in der gleichen Position halten kann. Es geht ihr gut. Und Liam auch. Deinetwegen.« Wieder drückte sie Ardens Hand. Womöglich hatte sie noch nie so viel Dankbarkeit empfunden wie nun, wo sie ihre Familie nach diesen grauenvollen Tagen wieder in Sicherheit wusste. »Raya sagte, du hättest die Wache halb totgeprügelt, die sie geschlagen hat.«

Arden schloss beschämt die Augen.

»Ich danke dir«, wisperte sie mit tränenerstickter Stimme.

Arden drückte ihre Hand zurück und holte tief Luft.

»Warum lebe ich noch?«

Trina zuckte mit den Schultern.

»Ganz genau weiß ich nicht, warum du das überlebt hast und die zwei anderen Kifeldra nicht. Ich spürte keinen Puls mehr, doch meine Magie war der Meinung, dass es etwas zu heilen gäbe. Wir alle haben dich zurückgeholt, gemeinsam. Raya, Liam, die Jägerin der Ashturier, die Jahuul der Mida und ich.« Arden sah sie ungläubig an. »Du bist jetzt kein Kifeldra mehr, Arden. Du bist jetzt so wie Raya und ich. Eine Mischung. Denn Vallants und Oles Magie strömte anschließend in deinen Körper. «

Erstaunt hob er seine Augenbrauen, dann sickerte eine Gewissheit in seine Züge, als hätte er all die Farben in sich gefunden, die sie ihm geschenkt hatten. Arden nickte verstehend.

»Der Schlüssel war das Blut. Ich hatte von beiden eine Probe«, sagte er angestrengt. »Die Blutmagie unserer Vorfahren ist eindeutig. Nachdem ich jemanden mit ihrer Hilfe töten wollte, musste ich mein eigenes Blut verwenden, um den Spruch dafür in die Klinge zu binden.« Erschöpft schloss Arden die Augen wieder.

»Du hättest also auch sterben sollen? Warst du deshalb so sicher, die Festung nicht mehr zu verlassen?«

Er nickte zur Antwort.

»Es wäre nur fair gewesen, findest du nicht? Ich hätte zwei meiner Art getötet und wäre bereit gewesen, diesen Preis zu zahlen.« Trinas Blick wanderte über Ardens ausgezehrtes Gesicht. Sie war erleichtert, dass nicht alle mit Kifeldra-Magie in sich in Gefahr gewesen waren.

»Warum hast du nicht erzählt, dass Vallant dein Vater war?«, fragte sie sanft.

Gequält seufzte er.

»Darüber zu sprechen hätte nichts geändert.« Er schluckte schwer. »Allerdings scheint er sich zusammengereimt zu haben, dass ein Kifeldra, der sich jahrelang vor seiner Nasenspitze verbergen konnte, nur sein Sohn sein konnte.«

Erneut drückte sie seine Hand mitfühlend. Eine Weile schwiegen sie, beide in Erinnerungen verstrickt.

Schließlich hob Arden die Lider. Trina verzog den Mund, doch das Lächeln wollte ihr nicht so recht gelingen.

»Arden, ich muss dich um einen Gefallen bitten.« Ohne zu zögern, nickte er, doch Trina hob ihre freie Hand. »Hör mich zuerst an, bitte.« Sie schluckte. »Wir möchten die Chance für Ostrinja nutzen und dem Volk eine Wahl ermöglichen. Freie Wahlen, so wie sie in Fascor seit mehreren Jahren abgehalten werden. Das kann nicht in drei Tagen auf die Beine gestellt werden, es braucht eine Übergangsregierung. Du warst einige Jahre lang der Vertraute König Otis’ und seiner Tochter Odilia, wie mir die Adeligen berichteten.« Arden runzelte die Stirn und Schmerz verdunkelte sein Gesicht. »Wenn es darum geht, nicht wieder in Oles Fahrwasser zu geraten, bin ich überzeugt, dass du derjenige bist, der dies verhindern kann. Wenn du wieder vollständig genesen bist, natürlich.«

»Hmhm«, machte Arden nachdenklich und hielt den Blick gesenkt.

»Wie wir in Fascor gesehen haben, liegt eine schwere Zeit vor Ostrinja, aber ihr seid nicht allein. Ashturia und Fascor werden euch helfen, ohne sich aufzudrängen.« Jetzt musste sie lächeln. »Na ja, fast.«

»Du willst sicherstellen, dass sich nicht alles wiederholt«, sagte er voller Anstrengung.

Trina hob die Schultern. »Ich befürworte eine gewisse Beobachtung, damit dieses Machtvakuum nicht von den falschen Leuten genutzt wird.«

Misstrauisch sah Arden sie an. »Und wer diese falschen Leute sind, bestimmt wer?«

»Die Ostrinjer. Ihr sollt entscheiden, wer die Richtigen sind. Darauf kommt es an.« Sie ließ Ardens Hand los und stand auf.

»Vor der Tür wacht eine Ashturia. Sie wird auf dich achtgeben.« Trina zog den Vorhang etwas ins Fenster, damit Arden nicht geblendet wurde. »Schlaf noch ein wenig, erhol dich. Und lass dir meine Bitte durch den Kopf gehen. Das würde mir viel bedeuten. Ich komme gegen Mittag mit dem Essen.«


Kapitel 39
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Fecyre riss den Kopf hoch.

»Jahuul?« Die Stimme war schwach und leise, dennoch erkannte die Drachin sie.

»Ich freue mich, von dir zu hören, doch es beunruhigt mich. Bist du Naika oder Narja?«, sagte sie in die Gedanken hinaus.

Es war lange still, nur die Stimmen der anderen Mida summten unbeachtet.

»Narja.« Trauer und Erschöpfung zeichneten ihre Stimme. »Najama und Naika erwarten mich. Ich bin schwach und lasse sie nicht mehr lange warten. Wir haben unseren Schwur erfüllt, Jahuul. Wir haben die Menschen beschützt. Sie haben gekämpft wie Götter, als die Menschen von jenseits des Meeres durch die Seitentür brachen und das Tothu-un mitnehmen wollten. Aber wir haben das Kind vor der Entführung beschützt.« Fecyre kämpfte mit den Tränen. Also wollten die Ostrinjer Isee … Noch bevor das Entsetzen sie völlig erfasste, sprach Narja weiter, ihre Stimme war nur noch ein Wispern. »Wir haben unseren Schwur erfüllt. Der Kifeldra ist tot.«

»Danke, Narja«, erwiderte Fecyre, doch sie bekam keine Antwort. »Narja?«

Da konnte Fecyre fühlen, dass sie fort war. Alle drei Schwestern hatten ihren verdienten Frieden gefunden. Daran klammerte sich Fecyre. Die beiden Schwestern konnten nach so vielen Jahren ihren Schwur erfüllen und waren endlich frei.

Fecyre teilte Narjas Worte mit der Gemeinschaft der Mida.

Die Trauer ihres Volkes war laut und schmerzerfüllt. Wenngleich sie viele Verletzte zu beklagen hatten, so waren die zwei Schwestern die einzigen Todesopfer.

»Isee?«, gellte Etus Schrei durch die Gedanken, dass die Drachin zusammenfuhr, doch es antwortete niemand.

»Etu? Wo bist du?«, rief Fecyre.

»Gleich im Innenhof«, antwortete er atemlos.

Als Fecyre aufsprang, erschrak Alwa und kam reflexartig ebenfalls auf die Beine.

»Das Fenster, bitte mach es auf!«, bat die Drachin.

Alwa riss die beiden Fensterflügel auf und Fecyre hechtete hinaus, Angst und Sorge trieben sie zur Eile. Bevor sie dicht über dem Boden war, riss sie die Schwingen auf und bremste ihren Fall abrupt.

Etu rannte aus dem schmalen Gang, eins seiner Vorderbeine schlackerte. Die Verletzung der langen Knochen musste geschient werden, offensichtlich war noch niemand dazu gekommen.

Noch während er schlitternd auf drei Hufen zum Stehen kam, schrumpfte seine Gestalt zusammen.

»Nicht zu klein, sonst rutschst du mir aus der Pranke«, erinnerte Fecyre ihn und schloss ihre Klaue um das Kaninchen.

Etu war in grauenvoller Sorge versunken.

»Es geht ihr bestimmt gut«, sagte Fecyre, während sie sich über den Wind kämpfte, der landeinwärts wehte. Auch sie wollte so sehr daran glauben.

»Du hast es gehört. Sie haben die Entführung des Kindes verhindert. Sonst hat sie nichts gesagt.«

Etu hatte recht, Narja hatte Isee nur am Rande erwähnt. Trotzdem erlaubte Fecyre sich nicht, sich von Angst leiten zu lassen.

Endlich erreichten sie über dem Meer den Seewind, dessen Luftzug in Richtung der Landfläche Ashturias strömte. Auch wenn Fecyre schneller flog als der Wind, musste sie zumindest nicht mehr gegen Widerstand ankämpfen.

Kurze Zeit später erreichten sie Aheret.

Einige Rauchsäulen stiegen träge in den Himmel, das war nicht ungewöhnlich. Doch der Geruch von nasser Kohle jagte ihr Furcht ein. Tiere weideten auf den Grasflächen und die Hähne krähten alarmiert, als sie die Silhouette der Drachin sahen.

Fecyre glitt knapp über dem Boden dahin, zwischen den verwüsteten Vorgärten hindurch. Man hatte wohl versucht, Feuer zu legen, um das Dorf niederzubrennen, doch es war nicht gelungen. Was zerstört war, konnte wieder aufgebaut werden. Groll mischte sich in die Angst um Isee und die Menschen, die in der Siedlung geblieben waren.

Die Clanhalle sah sehr mitgenommen aus und sie schluckte den Zorn hinunter. Narja sagte, sie hätten die Angreifer besiegt, versuchte sie, sich zu beruhigen.

Etu zappelte ungeduldig, doch Fecyre ermahnte ihn.

»Du hast ein gebrochenes Bein und das muss geschient werden, bevor man es heilen kann. Also halt still, ich setze dich bei Isee ab, sobald wir sie gefunden haben.«

Sie ging tiefer und umrundete die Clanhalle. An der Seitentür lagen Leichen übereinander. Die Menge an toten Leibern erschütterte sie, dennoch wagte sie einen zweiten Blick, um zu sehen, ob sie jemanden erkannte. Sie schienen alle Uniformen aus Ostrinja zu tragen. Ihr Mitleid hielt sich in Grenzen, sie waren hier eingedrungen und hatten den Kampf gesucht. Fecyre konnte diesen Timmril erkennen, die Hälfte seines Gesichts war zerstört. Kalte, grausame Genugtuung schwemmte durch ihre Adern, nachdem sie ihn in der Festung nicht gefunden hatte. Seine Leiche zu sehen erfüllte sie mit bitterer Zufriedenheit. Die drei Kifeldra waren tot und Raya, Trina und alle Jägerinnen konnten einem Leben ohne Verfolgung entgegensehen.

Sie landete unbeholfen auf drei Beinen, um Etu nicht zu verletzen. Die Kühe hoben kauend den Kopf und sahen sie an, die Ziegen flohen meckernd.

»Ist hier jemand?«, rief Fecyre und entfachte damit das Gebell der Hunde. Sie eilte auf die am Boden liegenden, herausgerissenen Türflügel zu. Die großen Schnitzereien hatten bis vor Kurzem gebrannt, das Löschwasser bildete noch Pfützen um die riesigen Türen herum. Der Gestank von verkohltem Holz kringelte sich mit dem Dampf in die Höhe.

Noch bevor Fecyre Luft holen konnte, um erneut zu rufen, hörte sie aus dem Inneren der Clanhalle nackte Kinderfüße auf sie zulaufen.

Eine junge Ashturia rannte dem Kleinkind hinterher, sah überrascht auf und sackte erleichtert zusammen.

»Fecyre ist hier!«, rief sie in die noch dunkle Clanhalle hinein.

Jetzt erst bemerkte Fecyre das Blut auf der Kleidung der beiden und die schwarzgrauen Flecken von Asche und Kohle. Was hatten sie nur durchlebt?

»Den Göttern sei Dank! Hast du die Königin mitgebracht?«, fragte die junge Frau.

Fecyre schüttelte bedauernd den Kopf und humpelte mit dem zappelnden Kaninchen in der Pranke in die Halle. In schwarzen, klebrigen Lachen trocknete Blut, Schleifspuren führten von ihnen zur Seitentür hinaus. Überwältigt von den Kampfspuren wurde Fecyres Kehle ganz trocken und erstickte jedes Wort. Der Gestank der gelöschten Brände konnte den von getöteten Menschen nicht übertünchen und es drehte ihr beinahe den Magen um. Durch ein Loch im Dach fiel Tageslicht herein, eine dunkle Gestalt lag reglos inmitten von Kindern und Jugendlichen.

Das Kaninchen in ihrer Pranke zappelte wie wild geworden.

»Ist die Königin bei dir?« Eine Erwachsene streckte sich und stemmte die Hände in den Rücken. Der runde Bauch war der Grund, warum sie hatte hierbleiben müssen. Sie sah zweifelnd zu Fecyre herüber. »Eine Jägerin?«

»Nein«, krächzte die Drachin und die Enttäuschung stand der Frau ins Gesicht geschrieben.

Fecyre aber drängte sich ohne weitere Erklärungen durch die Kinderschar und ließ Etu los. Isee lag auf der Seite, die Augen hatte sie geschlossen.

Die Schwangere kam auf die Beine und erklärte knapp, vor welchem Problem sie standen, während Fecyre hektisch die Schnauze an Isees Hals schob. Das Herz schlug gleichmäßig und sie atmete erleichtert auf.

»Die Ärmste hat einen Schlag gegen den Kopf bekommen, als die Männer sie mitnehmen wollten. Sie fiel schon mehrfach in Ohnmacht, die Wehen kamen immer wieder zum Stillstand.«

In Gedanken fluchte Fecyre und stand darin Trina in nichts nach. Waren sie zu spät? Nein, sie durften nicht zu spät sein!

Etu schnupperte an Isees Schnute und stupste sie an.

»Du musst etwas tun!« Seine Stimme zitterte, dann rief er immer wieder den Namen seiner Gefährtin.

Fecyre leckte Isees Kopf ab, hoffentlich konnte ihr Speichel die Verletzungen schnell genug heilen.

In der Zwischenzeit strömte ihre Magie in Isee hinein und Fecyre erkannte, dass das Muttertier schwere Kopfverletzungen erlitten hatte. Ihr Speichel heilte die Knochen bereits und der Druck im Inneren des Schädels nahm ab, doch sie war nicht sicher, ob das Gehirn langfristig Schaden genommen hatte. Das würde die Zeit zeigen und war in diesem Moment nicht wichtig.

Etu nahm seine menschliche Gestalt an.

»Wo … Das Kind … Wo ist das …«, stammelte er mit entsetztem Blick auf den eingefallenen Bauch seiner Gefährtin.

Etu entkam ein herzzerreißendes Schluchzen, während er in die Knie knickte und vor dem reglosen Körper zusammenbrach.

Auch Fecyre warf einen kurzen Blick auf den nun nicht mehr prallen Bauch und ihr Herz drohte zu zerbrechen. Nirgendwo war ein Kalb zu sehen. Sie befürchtete das Schlimmste und konnte sich der Gewissheit kaum stellen.

»Wo ist das Kalb?«, fragte sie trotzdem mit bebender Stimme.

Stumm deutete die Frau auf ein Mädchen, das durch die Seitentür trat und geradewegs auf Etu und Isee zuging. Das Mädchen hielt ein Bündel im Arm. Selten hatte die Drachin solche Furcht davor gehabt, eine Hoffnung zuzulassen. Doch der Preis, sollte sie enttäuscht werden, wäre unermesslich für Etu, für Isee, für alle Mida.

Unvermittelt hob das Kalb den Kopf, schüttelte sich mit noch nassen Ohren und blökte zaghaft.

»Aber …«, hauchte Etu überwältigt.

Innerhalb eines Herzschlages erblühte in Fecyres kalten, erdrückenden Gedanken eine warme, strahlende Pracht aus Freude und Glück.

Erleichtert sah sie, wie das Mädchen sich neben Etu niederließ und er mit der unverletzten Hand sein Kind streichelte. Unter den Tränen lächelte er.

»Ich bin nur Anwärterin, aber ich kann dich unterstützen«, sagte die Schwangere zu Fecyre und kniete sich ächzend vor den Körper des Tothu-un. Sie wühlte ihre Hände in das dichte Fell und kniff die Augen zu.

Fecyre rutschte dichter an Isee und presste den Kopf in ihre Seite. Goldene Magie durchströmte das Tothu-un und unverzüglich beruhigten sich Isees Atmung und Herzschlag. Etu strich über Fecyres Seite, und drückte seine unverletzte Hand neben Fecyres Kopf an den Körper seiner Gefährtin.

So erschöpft sie auch war, ihr Herz quoll über vor Freude. Denn als Fecyre sah, dass Etu wieder heilen konnte, wusste sie, dass alles gut werden würde.


Epilog
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Der Wind zerzauste ihr Haar und Raya atmete die klare Meeresluft ein. Auch wenn ihre Eltern nur ein Stückchen weiter entfernt an Deck standen, fühlte sie sich nicht ganz wohl. Doch sie wusste, dass sie die Angst vor einem erneuten Überfall nicht besiegen konnte, wenn sie mit Fecyre nach Fascor fliegen würde.

Sie hob die Hand und schirmte die Augen damit ab, um den Himmel nach der Drachin abzusuchen.

»Na, hast du sie entdeckt?«, fragte Doán und legte den Kopf in den Nacken.

»Nein«, sagte sie zaghaft.

Doán ging in die Knie, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein.

»Sie ist da draußen, darauf ist Verlass.« In dem Moment zischte die schwarze Drachin an den Segeln vorbei und Doán lachte laut. »Sag ich ja.«

Raya nickte und spürte, wie ihr plötzlich Tränen der Erleichterung in die Augen stiegen. Zornig presste sie die Lippen zusammen, sie wollte kein schwaches und ängstliches Kind sein.

Doán aber sah ihr geradewegs in die verräterisch wässrigen Augen und setzte sich im Schneidersitz direkt auf die Planken.

»Vendorey, weißt du, warum ich dich auf dieser Reise begleite, statt bei der Reparatur der Clanhallentür zu helfen?« Raya zuckte mit den Schultern, sie machte sich keine Gedanken, warum die Erwachsenen Dinge taten. »Weil ich das letzte Mal eine ganz schreckliche Überfahrt hatte. Genauso wie du. Und jetzt habe ich mich dabei ertappt, Angst zu haben, dass das wieder passiert. Dass wieder dieser schreckliche Sturm und das viele Wasser …« Er sah mit zusammengekniffenen Augen aufs Meer hinaus. »Ein Freund hat mich ausgelacht, weil ich Angst habe. Er denkt, ich sei schwach. Aber in Wirklichkeit bin ich mutig, weil ich mich von meiner Angst nicht beherrschen lasse. Ich beherrsche sie. Denn die Angst macht, dass ich wachsamer bin. Dass ich besser kämpfe und weiter renne. Dass mein Herz das Blut so schnell in meine Muskeln bringt, dass ich mich wehren kann oder weglaufen. Die Angst sollte eigentlich mein Freund sein, was meinst du?«

Nachdenklich blickte Raya auf ihre Stiefel hinunter. Dann hob sie den Blick und sah den Mann an.

»Ich durchschaue, dass du mich aufmuntern willst«, sagte sie und lächelte.

»Kein Wort war gelogen«, sagte er verschmitzt und stieß sie mit der Schulter an. »Hat es denn geholfen?«

»Ein bisschen«, gab sie zurück und grinste. »Danke.«

Doán legte die Fingerspitze an die Stirn, wie die Matrosen es taten, und sagte: »Aye.« Dann erhob er sich, klopfte Raya auf die Schulter und ging auf die andere Seite des Schiffes.

Tatsächlich war ihr etwas leichter ums Herz.

Jetzt, wo sie wusste, dass es ihr nur zugutekam, konnte sie das Hämmern in ihrer Brust leichter ertragen.

»Na, freust du dich schon?« Ihre Mama war hinter sie getreten, ohne dass sie es gemerkt hatte, und rieb ihr über den Rücken.

»Auf Oma und Opa? Natürlich!«, gab sie zurück.

»Und auf die Überraschung gar nicht?«, fragte ihr Papa lachend und hob sie hoch. »Bei den Göttern, hast du heute Morgen Steine gefrühstückt? Du bist viel schwerer als gestern.«

Fecyre landete auf der Reling und balancierte einen Augenblick dort. Sie legte den Kopf schief.

»Meinst du, sie ist gewachsen?« Geschmeidig sprang die Drachin von der Reling. »Meinst du, sie ist schon so weit und groß genug?«

»Ach, hört doch auf«, sagte ihre Mama und stellte sie auf das Deck. »Natürlich ist meine Vendorey groß genug für ihre Überraschung! Ihr dürft nur nicht zu viel verraten, denn sie ist ja auch ein schlaues Mädchen.« Ihre Mama tippte auf das Schwert, das Arden für sie geschmiedet hatte. »Komm, es ist Zeit für das Training. Du darfst dir aussuchen, mit wem von uns beiden du kämpfst.«

Raya ließ die Schultern hängen, antwortete aber: »Papa.« Er hielt nicht so lange durch wie die Königin.

»Einverstanden. Dann werde ich auf die Haltung achten. Bei euch beiden«, sagte ihre Mama kichernd.

Raya lächelte, als sie das Schwert aus der Scheide zog. Ihre Eltern waren seit der Entführung sehr ernst gewesen, aber heute hatten sie gute Laune.

»Wollt ihr mir denn gar keinen Hinweis auf die Überraschung geben?«, fragte sie während einer Parade.

»Nein«, sagten die beiden wie aus einem Mund und grinsten.

Aber Fecyre setzte sich hinter ihren Eltern aufrecht hin.

»Dann bekommst du von mir einen kleinen Tipp«, sagte die Drachin in ihren Gedanken.

Plötzlich verschob sich ihr Gesicht und sie schüttelte eine Pferdemähne, nur für einen winzigen Augenblick.

»Danke.« Raya grinste ihr verschwörerisch zu und hob dann strahlend das Schwert. »Also erwartet mich ein neues Abenteuer.«
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